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				Wie immer … für meine Familie. Jeden einzelnen Tag meines Lebens danke ich Gott für euch, und das ist noch nicht oft genug. Diese Widmung habe ich inzwischen an die sechzig Mal geschrieben. Und auch das ist noch zu wenig. Ihr seid mein Ein und Alles. Ich liebe euch!

			

		

	
		
			1

				»Die Frau ist krank, fürchte ich.«

				Remington Jennings rieb sich die Nasenwurzel und versuchte, nicht an Hope Carsons traurige grüne Augen und ihr seidiges braunes Haar zu denken. »Was meinen Sie mit ›krank‹? Können Sie mir nicht ein bisschen weiterhelfen, Detective Carson?«

				Der Mann am anderen Ende der Leitung seufzte. »Tja, eigentlich nur ungern. Sehen Sie, wenn alles in bester Ordnung wäre, hätte ich wohl kaum einen Staatsanwalt an der Strippe, der mich wegen meiner Frau ausquetscht. Ich will sie nicht in Schwierigkeiten bringen.«

				»Sie ist Ihre Exfrau, und sie steckt bereits in Schwierigkeiten. Sie möchten doch sicher auch, dass ihr geholfen wird, oder?«, fragte Remy, wobei seine Stimme einen scharfen Unterton bekam. Verdammt, man musste nicht Psychologie studiert haben, um zu sehen, dass diese Frau keiner Fliege etwas zuleide tun könnte, es sei denn, sie geriet in Bedrängnis …

				»Sie wollen ihr also helfen, Jennings, ja?« Der Detective lachte, doch es klang ganz und gar nicht fröhlich, sondern traurig und bitter.

				»Sonst hätte ich Sie wohl kaum angerufen. Ich will sie ja nicht einsperren und den Schlüssel wegwerfen. Kommen Sie, helfen Sie mir, Detective.« Verflucht, Carson, stellen Sie sich nicht so an. 

				»Ich soll Ihnen helfen? Sie meinen, Ihnen dabei helfen, Hope zu helfen.« Wieder seufzte Joseph Carson. Er war Hopes Exmann, ein Bulle irgendwo im Westen. Außerdem stellte er sich gerade als absolutes Arschloch heraus.

				Im Hintergrund hörte Remy ein leises Knarren. »Mr Jennings, lassen Sie es mich mal ganz deutlich sagen: Sie können Hope nicht helfen, weil sie keine Hilfe will, verdammt noch mal. Die Frau ist ziemlich durcheinander. Sie … Scheiße, das kommt mir wirklich schwer über die Lippen, aber kurz nach unserer Hochzeit wurde bei ihr eine Borderline-Persönlichkeitsstörung diagnostiziert. Sie ist manipulativ, ein regelrechtes Chamäleon. Was auch immer die Leute in ihr sehen wollen, sie gaukelt es ihnen vor. Sie glauben vielleicht, vor einer Frau zu stehen, der Sie helfen können – wenn sie es nur zulässt. Aber so ist es nicht. Ihr Bild von ihr entspricht lediglich dem, das Sie haben sollen.«

				Remy presste die Zähne aufeinander und ballte die Faust so fest um seinen Bleistift, dass er zerbrach.

				Scheiße – das … Nein. Das stimmte nicht. Alles in ihm sträubte sich gegen diese Vorstellung. Sie kam ihm so verkehrt vor. Das konnte einfach nicht wahr sein.

				Doch seine Stimme klang kühl und gefasst, als er nachfragte: »Borderline, sagten Sie? Ist sie in der Vergangenheit jemals gewalttätig geworden?«

				Es gab einen langen, unangenehmen Moment des Schweigens, bis Carson schließlich antwortete. »Ja, schon. Allerdings nur gegen sich selbst … und gegen mich. Ich habe es für mich behalten, weil ich nicht wollte, dass die Leute schlecht von ihr denken. Und was mich angeht … na ja, ich habe mich geschämt – für sie, für mich, für uns beide. Als es dann aber richtig schlimm wurde, konnte ich es nicht mehr verbergen.«

				»Wollen Sie damit sagen, dass sie Ihnen Gewalt angetan hat?« Remy wusste, eigentlich hätte er sich Notizen machen sollen, mit dieser Information arbeiten müssen.

				Doch er konnte nicht, er konnte es einfach nicht glauben, es nicht einmal verstehen. Diese Frau sollte jemanden geschlagen haben?

				Nein. Das ergab für ihn einfach kein stimmiges Bild.

				»Genau das.« Wieder seufzte Carson.

				»Sie sagen also, dass sie tatsächlich gewalttätig war?«

				»Verdammt, habe ich Ihnen das nicht gerade erklärt?«, knurrte der Detective.

				Remy umfasste den Hörer so fest, dass das Plastik eigentlich hätte knacken müssen. Diese ganze Sache stank – stank zum Himmel, und er wusste es, spürte es instinktiv.

				Sie ist manipulativ, ein regelrechtes Chamäleon. Was auch immer die Leute in ihr sehen wollen, sie gaukelt es ihnen vor. Sie glauben vielleicht, vor einer Frau zu stehen, der Sie helfen können – wenn sie es nur zulässt. Aber so ist es nicht. Ihr Bild von ihr entspricht lediglich dem, das Sie haben sollen.

				Verflucht noch mal, ließ er sich die ganze Zeit von ihr an der Nase herumführen?

				Im Augenblick war er sich da wirklich nicht sicher.

				Er holte einmal tief Luft und konzentrierte sich wieder auf das Telefongespräch. »Können Sie mir einige Beispiele nennen? Beschreiben, was passiert ist?«

				»Beispiele, Herrgott.« Carson fluchte. »Warum sollte ich Ihnen das überhaupt erzählen? Verraten Sie mir das mal«, forderte er dann.

				»Sollte sie psychisch gestört sein, braucht sie wirklich Hilfe. Und dann würde ich ihr lieber diese Hilfe verschaffen, als sie einzusperren. Sie kennen sie sicherlich besser als jeder andere. Wenn sie Ihnen also am Herzen liegt, helfen Sie mir, ihr zu helfen. Kommen Sie, Detective. Als Polizist sind sie dazu verpflichtet, das Gesetz zu achten und Menschen zu beschützen. Wenn sich Ihre Frau als gefährlich erweisen sollte …«

				»Ihr beschissenen Anwälte wisst immer genau, was ihr sagen müsst«, brummte Carson. Doch in seiner Stimme schwang keinerlei Wut oder Groll mit, lediglich Ermüdung. »Ja, man könnte sagen, sie hat eine aggressive Ader. Und es kam vor, dass sie gewalttätig geworden ist. Sie ist sehr manipulativ, und der Hang zur Gewalt nimmt zu, wenn sie ihren Willen nicht bekommt. Dann wird sie labil und unberechenbar. Schwer zu sagen, was sie einem Menschen antun könnte, von dem sie meint, dass er ihr im Weg steht.«

				Unvermittelt verschwand der ruhige, sachliche Tonfall aus seiner Stimme, und Carson knurrte: »Bitte, jetzt habe ich Ihnen all die schmutzigen Details geliefert, die Sie hören wollten. Erzählen Sie mir nicht, Sie könnten damit nichts anfangen. Bei Gott, ich hasse mich selbst dafür, auch wenn ich weiß, dass sie Hilfe braucht. Und jetzt verraten Sie mir, was zur Hölle eigentlich los ist!«

				Remy stieß einen Seufzer aus. »Momentan liegt sie im Krankenhaus – versuchter Selbstmord. Außerdem gab es einen Übergriff auf einen Freund von ihr. Wie’s aussieht, könnte sie es gewesen sein.«

				»Scheiße.« Carsons Stimme klang barsch, Zorn und Kummer schwangen darin mit. »Sie hat schon früher versucht, sich umzubringen. Auch wenn ich das jetzt ungern höre, überrascht es mich kaum. Aber dieser Freund … Sie meinten, ein Freund von ihr wurde angegriffen?«

				»Ja.« Remy starrte finster ins Leere. »Vielleicht sagt Ihnen sein Name etwas – anscheinend kennen die beiden sich schon ziemlich lange. Er heißt Law Reilly.«

				»Reilly.« Carson ächzte. »Ja, ich kenne Law. Ich würde ja gern behaupten, es wundere mich, dass sie auf ihn losgeht, aber Hope hat sich schon immer gegen diejenigen gewendet, die ihr helfen wollten. Die sie gernhaben.«

				Remy schloss die Augen.

				Verflucht, hatte der Kerl irgendetwas zu sagen, das ihm irgendwie die Entscheidung, wie er mit Hope umgehen sollte, erleichtern würde?

				Hätte er sie wegsperren wollen, dann wären ihm diese Neuigkeiten natürlich wie gelegen gekommen.

				So wie die Sache lag, konnte er beinahe schon die Zellentür hinter ihr ins Schloss fallen hören, und bei der Vorstellung drehte sich Remy der Magen um. »Sie glauben also, sie könnte Mr Reilly etwas antun?«

				»Bei Hope kann man es einfach nie wissen. Was ich weiß, ist, dass sie zu so ziemlich allem fähig ist. Und ich wünschte, ich könnte ihr helfen. Himmel, wie gern würde ich glauben, Sie könnten das. Aber ich bin machtlos, und ich glaube kaum, dass Sie etwas erreichen werden. Hope will keine Hilfe, sie sieht nicht ein, dass sie welche braucht. Hören Sie, wenn ich irgendwas tun kann, dann sagen Sie es nur. Auch wenn ich ihr keinen Ärger machen will, soll sie Hilfe bekommen, bevor es zu spät ist.«

				Den Rest des Gesprächs bekam Remy kaum noch mit. Er hatte sich endlich eingestanden, dass er im Prinzip gerade die Beweise bekommen hatte, die er brauchte.

				Hope Carsons Fingerabdrücke waren überall auf der Waffe gefunden worden, mit der Law Reilly zusammengeschlagen worden war.

				Sie hatte sich die Pulsadern aufgeschlitzt.

				Sie war bereits früher gewalttätig geworden.

				War bereits früher auf Menschen losgegangen, die sie gernhatten.

				Ihrem Exmann zufolge – der sie ebenfalls gernzuhaben schien – war sie manipulativ und neigte dazu, ihren Willen durchzusetzen, koste es, was es wolle.

				Scheiße, Scheiße, Oberscheiße.

				Statt sich zufrieden seine nächsten Schritte zu überlegen, ertappte er sich dabei, wie er an diese traurigen, traurigen grünen Augen dachte …

				Scheiße.

				Als Nia Hollister am Blue Grass Airport in der Nähe von Lexington landete, konnte sie vor Müdigkeit kaum noch die Augen offen halten, ihr Herz war schwer vor Trauer und am liebsten hätte sie sich in eine dunkle, stille Ecke gekauert und einfach nur … geheult.

				Eigentlich war sie nicht der Typ, der einfach losweinte, aber diesmal war die Versuchung groß, beinahe überwältigend. Ab und zu spürte sie, dass die Tränen ihr wie ein dicker Kloß im Hals steckten. Und ein Schrei – ihrer Kehle drohte sich ein Schrei zu entringen.

				Sie unterdrückte ihn mit purer Willenskraft.

				Jetzt war nicht der Zeitpunkt, um zu schreien oder zu flennen.

				Tief im Herzen wollte sie immer noch glauben, dass sie sich irrten.

				Sie alle.

				Joely war nicht tot. Das konnte einfach nicht sein. Sie waren doch wie Schwestern, standen sich fast sogar noch näher.

				Die beiden stritten sich so gut wie nie. Sie waren beste Freundinnen, ein Herz und eine Seele. Auch wenn Nia sich die Hälfte des Jahres am anderen Ende des Landes aufhielt – oder außer Landes …

				Sie konnten sich irren. Sie alle – Bryson, Joelys Verlobter, der Nia nicht einmal begleiten wollte, um die Leiche zu identifizieren, die Polizei, die darauf beharrte, dass es sich um Joely handelte … alle. Sie alle konnten sich irren.

				Vielleicht war es nicht Joely.

				Aber wenn die tote Frau in dem Leichenschauhaus in Ash, Kentucky, nicht ihre Cousine war, wo steckte diese dann?

				Ihr Verlobter hatte sie schon seit über einem Monat nicht gesehen.

				Sie ging nicht ans Handy, beantwortete keine E-Mails.

				Sie war wie vom Erdboden verschluckt.

				Nein … sie ist nicht vom Erdboden verschluckt worden. Während du im Ausland warst, lag sie die ganze Zeit tot im Kühlraum des Leichenschauhauses, du egoistisches Miststück.

				Niemand war dort gewesen, weil die Polizei sich immer erst an die Familie wandte. Obwohl Bryson eigentlich auch darauf hätte bestehen sollen, hinzufahren, vor allem da man Nia nicht hatte erreichen können. Nicht im Lande – verflucht.

				Sie war nicht da gewesen, während man ihre Cousine entführt hatte, war nicht da gewesen, während sie ermordet wurde, sie war die ganze Zeit über nicht da gewesen, und deswegen hatte man Joely wie ein Stück Dreck behandelt.

				Nia war nicht da gewesen. Oh Gott … Tränen brannten ihr in den Augen. Fast drei Wochen lang hatte niemand sie erreichen können. Joely kannte ihre Telefonnummer, aber sie hatte sie wohl nicht an ihren Verlobten weitergegeben.

				Erschöpfung und Trauer nahmen Nias Schritten das Tempo, während sie ihren kleinen Trolley durch den Flughafen hinter sich herzerrte. Wer wie sie seit Jahren aus dem Koffer lebte, reiste nur noch mit leichtem Gepäck und so hatte sie nichts Größeres aufgegeben. Ihre restlichen Sachen würden per Post in ihrer Wohnung in Williamsburg eintreffen.

				Sie musste dringend einen Waschsalon ausfindig machen, aber dieses Problem konnte warten.

				Im Augenblick brauchte sie erst einmal einen Leihwagen. Also: Wagen leihen! Dann musste sie …

				Vor einem Werbeplakat in fröhlichen Farben blieb sie stehen, es zeigte ein fuchsfarbenes Pferd, das über eine grüne Wiese galoppierte. Wie betäubt starrte sie für einen langen Moment darauf, ehe sie sich wieder in Bewegung setzte.

				Leihwagen. Ash, Kentucky. Dort musste sie hin. Sie musste …

				»Kann ich Ihnen helfen?«

				Nia zuckte zusammen. Da erst merkte sie, dass sie einen der Sicherheitsleute mit leerem Blick angestarrt hatte. Blinzelnd sah sie sich um. Sie wusste weder, wo sie war, noch, wie sie hierhergekommen war.

				Der Wachmann musterte sie, seine Miene spiegelte eine merkwürdige Mischung aus Besorgnis und Misstrauen wider. »Geht es Ihnen gut?«

				Nia schluckte trocken. Dieser Kloß in ihrem Hals schwoll zu einer gewaltigen Größe an, und plötzlich stand sie wieder kurz davor, in Tränen auszubrechen. »Ich … hatte ein paar anstrengende Tage.«

				»Sieht ganz so aus.« Er deutete mit dem Kopf zur Seite. »Sie haben geschlagene fünf Minuten mitten in der Halle gestanden. Wo möchten Sie denn hin? Vielleicht kann ich Ihnen weiterhelfen.«

				Nia presste sich die Handballen gegen die Schläfen. Verflucht.

				Der Schmerz in ihrer Brust wurde schlimmer.

				Ash – sie musste nach Ash, wo auch immer das lag.

				Aber wenn sie schon wie ein Zombie auf dem Flughafen herumstand, dann sollte sie sich vielleicht besser nicht hinter das Steuer eines Wagens setzen. Bei der Erkenntnis lief Nia ein kalter Schauer die Wirbelsäule hinunter, und sie seufzte. »Ich brauche ein Taxi zu meinem Hotel«, antwortete sie schließlich.

				Ash musste bis zum nächsten Morgen warten.

				Der Gedanke missfiel ihr zwar, aber selbst im Zustand der Trauer überwog ihr Pragmatismus. Ausgelaugt wie sie war, wäre es der reinste Selbstmord, Auto zu fahren. Auch wenn sie dringend nach Ash wollte, gegen sich selbst kam sie nicht an.

				Und vielleicht hatte sie ja noch Glück … und würde beim Aufwachen feststellen, dass das Ganze nur ein schrecklicher Albtraum gewesen war.

				Das Gespräch mit Detective Joseph Carson beschäftigte ihn immer noch, als Remy sich Stunden später im Bett wälzte und versuchte einzuschlafen.

				Doch er war einfach zu aufgewühlt. Erst weit nach Mitternacht fielen ihm endlich die Augen zu.

				In manchen Nächten brauchte er sich nur hinzulegen und schlief kurz darauf schon wie ein Stein. Als einer von zwei Staatsanwälten im Bezirk Carrington, Kentucky, hatte er bereits Methdealer, ein paar Kinderschänder und Vergewaltiger, ziemlich viele betrunkene Autofahrer und einige gewalttätige Ehemänner hinter Gitter gebracht. Gelegenheitsdiebe kamen ihm außerdem ständig unter.

				Selbst in seinem kleinen, ziemlich ländlichen Bezirk waren Verbrechen keine Ausnahme.

				Und er mochte seinen Job.

				Aber heute Abend hatte er Mühe, Schlaf zu finden. Verdammt, von wegen Mühe – es gelang ihm überhaupt nicht.

				Jedes Mal, wenn Remy die Augen schloss, dachte er an eine grünäugige Brünette und daran, was er am nächsten Morgen zu erledigen hatte.

				Am liebsten wollte er es gar nicht tun.

				Er gäbe sonst etwas darum, es nicht tun zu müssen.

				Aber er hatte seinen Beruf schließlich nicht gewählt, um sich dann vor den schwierigen Aufgaben zu drücken.

				Alle Fakten deuteten darauf hin, dass Hope Carson eine gewalttätige, psychisch kranke Frau war.

				Scheiß auf die Fakten, sagte sein Instinkt. Aber er durfte nicht ignorieren, was sich klar abzeichnete, durfte weder die Beweislage außer Acht lassen noch das, was er inzwischen erfahren hatte.

				Es war eindeutig, worin seine Aufgabe jetzt bestand.

				Er hatte eben manchmal einen total miesen Job.

				Weit nach Mitternacht fiel Remy schließlich in einen unruhigen Schlaf mit ebenso unruhigen Träumen.

				Mit Albträumen.

				Solchen, in denen er sie so sah wie in jener Nacht in der Notaufnahme: über und über mit Blut bedeckt.

				Bleich.

				Eine Stimme flüsterte: Das hast du dir selbst angetan …

				»Nein, habe ich nicht. Nein, habe ich nicht«, widersprach Hope zittrig, aber im Brustton der Überzeugung.

				Voller Entsetzen stand Remy daneben. Am liebsten hätte er sie in den Arm genommen, sie weggebracht, fort von all diesem Grauen. Doch dann tauchte Sheriff Nielson auf und hielt ihm ein Paar Handschellen hin.

				»Sie soll verhaftet werden? Schön. Machen Sie es selbst.«

				Doch das war nicht Remys Job – er war kein verdammter Bulle. Er verhaftete niemanden. Er besorgte die Haftbefehle und vertrat die Anklage.

				»Schon klar, wir sollen uns die Hände schmutzig machen. Wenn Sie sie einsperren wollen, dann machen Sie es doch selbst.«

				Und genau das tat er. Remy legte Handschellen um Handgelenke, die zu schmal, zu zerbrechlich schienen, um derartig belastet zu werden.

				Remy war derjenige, der Hope zu einer Zelle führte.

				Er öffnete die Tür, woraufhin sie zwar schweigend hineinging, doch er las es von ihren Augen ab.

				Ich habe das nicht getan.

				Als er sich wegdrehte, setzten die Schreie ein. Endlose, schmerzerfüllte Schreie. Doch er wusste nicht, ob sie von ihr kamen … oder von ihm selbst.

				So erwachte er schließlich.

				Mit dem Echo dieses Geschreis im Ohr.

				»Verdammt«, keuchte er, fuhr im Bett auf und kämpfte sich aus den Laken, in denen er sich verheddert hatte wie zwischen Seilen.

				Sein Atem ging stoßweise, während er auf der Bettkante saß und ins Leere starrte. Er hatte ein elendes Gefühl im Magen, und sein Kopf wummerte wie schon seit Collegezeiten nicht mehr. Damals hatte er geglaubt, kurze Nickerchen und Koffein allein würden ihn durch den Tag bringen.

				In wenigen Stunden sollte er sich mit dem Sheriff im Krankenhaus treffen.

				Heute würde Hope Carson verhaftet werden, und Remy war machtlos dagegen. Diese Frau konnte ihn nur mit ihren Blicken in eine Salzsäule verwandeln. So war es ihm noch nie zuvor ergangen. Bei keiner. Scheiße, was für ein Schlamassel.

				Natürlich ahnte sie nichts davon.

				Gott sei Dank wusste niemand davon.

				Er hatte seine Gefühle geheim gehalten, wenigstens das war ihm gelungen.

				Aber verflucht noch mal, er musste sich zusammenreißen.

				Er musste sich konzentrieren, in die Gänge kommen, musste … etwas unternehmen.

				Ächzend stand Remy auf und schlurfte nackt in Richtung Badezimmer. Vielleicht würde es helfen, wenn er lange genug heiß duschte und dann genug Koffein in sich hineinpumpte … vielleicht.

				Vielleicht, vielleicht …

				Er machte das Licht an, doch als es seine müden Augen mit der Wucht eines Vorschlaghammers traf, schaltete er es stöhnend wieder aus.

				Kein Licht. Noch nicht.

				Erst eine Dusche. Anschließend Kaffee.

				Dann Licht.

				Eventuell.

				Eigentlich brauchte er ja auch gar kein Licht, nicht zum Duschen … und auch nicht zum Anziehen. Im Dunkeln musste er nicht fürchten, seinem Spiegelbild zu begegnen, oder?

				Das Letzte, worauf er jetzt Lust hatte, war, sich selbst in die Augen zu schauen.

				Egal, wie die Beweislage aussah, egal, was die logische Schlussfolgerung aus dem Ganzen war, es fühlte sich einfach falsch an.

				Grundfalsch.

				Es gab Tage, an denen Hope Carson sich wünschte, sie wäre einfach durch Ash hindurchgefahren. Statt in der Kleinstadt in Kentucky Halt zu machen, um wie versprochen ihren besten Freund zu besuchen, hätte sie einfach weiter Gas geben sollen.

				So sehr sie Law auch liebte und als Freund an ihrer Seite vermisst hatte – an manchen Tagen wünschte sie sich, sie hätte ihr Versprechen gebrochen und wäre nicht aus dem Auto gestiegen.

				Vielleicht hätte sie einfach an die Küste fahren sollen.

				Hope war noch nie dort gewesen.

				Sie hatte eine Hochzeitsreise ans Meer machen wollen, Joey … ihr ungeliebter Exmann aber nicht.

				Alle fahren ans Meer. Lass uns lieber was anderes machen.

				Stattdessen hatten sie die Flitterwochen in den Bergen verbracht.

				Skifahren in Aspen.

				Nur dass Hope sich nicht gut auf Skiern hielt. Und sie hasste die Kälte … die ging ihr bis in die Knochen. Ständig war sie hingefallen und schließlich am ganzen Körper von blauen Flecken übersät gewesen.

				»Ich hätte einfach weiterfahren sollen«, brummte sie, während sie den Stimmen vor ihrer Tür lauschte.

				Es wäre klüger gewesen, so viel stand fest.

				Traurig starrte sie aus dem Fenster und fragte sich, ob sie dort, wo sie als Nächstes hingebracht wurde, wohl ein eigenes Zimmer haben würde.

				Ging es wohl in ein anderes Krankenhaus?

				Oder ins Gefängnis?

				Sie wusste es nicht.

				Wahrscheinlich wird es eine andere Klinik. Eine mit schweren Türen und hohen Mauern.

				Schwarze Punkte tanzten ihr bedrohlich vor Augen.

				Angst schnürte ihr die Kehle zu. Eingesperrt … gefangen …

				Nur mit Mühe unterdrückte sie ein Stöhnen.

				Als die Tür aufging, gelang es ihr gerade noch, sich ein Wimmern zu verkneifen.

				Doch es war nur einer der Pflegehelfer – dieses Mal.

				Aber bald … bald würden die Deputies in Uniform kommen. Sie wusste es.

				Sie hörte die leisen, gedämpften Schritte auf dem Linoleum, starrte aus dem Fenster und versuchte, nicht an das zu denken, was ihr bevorstand.

				Trotz allem musste sie für eine Sache dankbar sein.

				Sie saß nicht mehr bei ihrem Ehemann in diesem Haus in Oklahoma fest, und sie steckte nicht in jenem Krankenhaus, in dem er die völlige Kontrolle über sie gehabt hatte.

				Eher würde sie freiwillig für ein Verbrechen, das sie nicht begangen hatte, ins Gefängnis gehen, als sich wieder zurück in diese Hölle zu begeben.

				Wenigstens befand sich Joey nicht in der Nähe.

				Wenigstens war sie ihm hier nicht ausgeliefert, in keinster Weise.

				Das war schon verdammt viel wert.

				Doch es genügte nicht. Je länger sie die tristen, weißen Wände des kleinen Krankenzimmers anstarrte, desto mehr ähnelten sie denen einer Zelle. Also starrte sie stattdessen aus dem Fenster. Es war eines mit Sicherheitsglas, das man nicht öffnen konnte – wobei sie es auch gar nicht erst versucht hatte.

				Allerdings war die Krankenschwester nur allzu gern mit dieser Information herausgeplatzt, nachdem sie Hopes Blutdruck gemessen und ihr die medikamentöse Behandlung angeboten hatte – diesmal war es nur ein Angebot gewesen.

				Niemand hatte erneut versucht, ihr die Spritze zwangsweise zu verabreichen.

				Nicht seit Remy …

				Sie schluckte und versuchte, nicht daran zu denken, nicht an ihn zu denken, denn es würde ihr überhaupt nicht guttun. So demütigend es auch gewesen war, dass er sie in dieser Lage gesehen hatte, das Ganze schien Wunder gewirkt zu haben. Ob er nun mit einem der Ärzte gesprochen hatte, nachdem er gegangen war, oder den Krankenschwestern einfach nur eine Heidenangst eingejagt hatte … jedenfalls war ihr seitdem nichts mehr aufgezwungen worden.

				Keine Neuroleptika, keine Beruhigungsmittel, nichts. Wahrscheinlich lag es daran, dass er ein Juraexamen besaß. Genau wusste Hope es freilich nicht, und solange ihr keiner mehr irgendwelche Drogen verabreichte, die sie nicht brauchte, war es ihr auch egal.

				Sie hatte einen klaren Kopf. Dafür sollte sie dankbar sein.

				Und genau das wollte sie auch versuchen.

				Irgendetwas sagte ihr allerdings, dass sie Remy Jennings nicht zum letzten Mal gesehen hatte, und wenn sie sich das nächste Mal gegenüberstanden, würde es nicht um irgendwelche Medikamente gehen, die ihr die Pfleger verabreichen wollten.

				Nein, dann würde es um die erst wenige Tage zurückliegende Nacht gehen, in der man sie bewusstlos aufgefunden hatte, mit aufgeschlitzten Pulsadern, und um ihre Fingerabdrücke auf dem Baseballschläger, mit dem ein Mann fast zu Tode geprügelt worden war.

				Und zwar ihr bester Freund – die Leute hier dachten tatsächlich, sie sei dazu fähig.

				Und sie wollten sie dafür ins Gefängnis wandern sehen.

				Hope schloss die Augen, ließ den Kopf aufs Kissen sinken und seufzte. Es würde nicht mehr lange dauern. Das hatte sie in den Augen des Arztes gelesen, als er sie tags zuvor untersucht hatte.

				Mitgefühl, Wissen … und grimmige Zustimmung. Sie brauchte die medizinische Versorgung nicht mehr, die ihr im Krankenhaus zuteilwurde. Und sie würden sie nicht einfach irgendwo hinspazieren lassen, wo sie sie nicht im Auge behalten konnten.

				In deren Augen hatte sie etwas Schreckliches getan, und es war an der Zeit, dass sie dafür büßte.

				Aber ich habe nichts getan.

				Ein trauriges, verzweifeltes Wimmern drohte sich Bahn zu brechen, doch sie schluckte es hinunter, fraß es in sich hinein. Auf keinen Fall würde sie sich kleinlaut deren Plänen fügen, aber die Hände ringen und jammern wollte sie auch nicht mehr.

				Jetzt musste sie nur noch herausfinden, was sie stattdessen unternehmen sollte …

			

		

	
		
			2

				Borderline-Persönlichkeitsstörung.

				Selbstmordgefährdet.

				Bereits früher gewalttätig.

				Manipulativ.

				»Was auch immer die Leute in ihr sehen wollen, sie gaukelt es ihnen vor.«

				Himmel, da musste etwas Wahres dran sein, denn irgendwie glaubte Remy felsenfest, dass sie nicht das war, was die Fakten über sie aussagten.

				»Die Frau ist ziemlich durcheinander.«

				Durcheinander.

				Ja, dass Hope Carson ziemlich verwirrt sein musste, konnte er sich vorstellen.

				Sie hatte sich die verfluchten Pulsadern aufgeschnitten, und anscheinend war das nicht der erste Selbstmordversuch gewesen.

				»Sie hat schon früher versucht, sich umzubringen …«

				»… Hope will keine Hilfe, sie sieht nicht ein, dass sie welche braucht.«

				Sie hatte sich schon einmal das Leben nehmen wollen. Bei dem Gedanken drehte sich ihm der Magen um, und er wurde wütend.

				Verflucht noch mal, zerbrich dir darüber nicht den Kopf, sondern mach einfach deine Arbeit.

				Diese Worte gingen Remington Jennings immer wieder durch den Kopf, während er den langen Flur hinunterlief. Seine Schritte hallten durch den hell erleuchteten Gang, wobei die Geräusche von den Wänden zurückgeworfen wurden.

				Es klang schrecklich einsam, fand er.

				Sheriff Dwight Nielson und Sergeant Keith Jennings begleiteten ihn, ebenso zwei weitere Deputies. Doch eigenartigerweise fühlte sich Remy in diesem Augenblick jämmerlich allein.

				Was zur Hölle tat er hier eigentlich?

				Vor ihm lief der Sheriff mit strammen, bedachten Schritten. Der Mann machte keine überflüssige Bewegung und verschwendete keine unnötigen Worte.

				Nicht einmal in dieser Situation.

				Wozu auch?

				Remy konnte sich jede verdammte Silbe denken, die dem Mann durch den Kopf ging.

				Es dürfte so ziemlich Wort für Wort dasselbe sein, was Law Reilly ihm vierundzwanzig Stunden zuvor am Telefon erzählt hatte.

				Die beiden waren einer Meinung – Hope Carson gehörte wegen des Angriffs auf Law nicht hinter Gitter, und die Beweise deuteten nicht darauf hin, dass sie Earl Prather umgebracht hatte. Dafür konnte man sie also nicht wegsperren.

				Remys Bauchgefühl sagte ihm dasselbe – hier passte einfach nichts zusammen.

				Was für ein verdammtes Pech, dass er sich nicht auf sein Bauchgefühl verlassen durfte.

				Er musste sich an die Fakten halten … und die ergaben ein sehr düsteres Bild von Hopes Vergangenheit und ein äußerst beunruhigendes Persönlichkeitsbild.

				Fakt war auch, dass sich ihre Fingerabdrücke auf der Waffe befanden, mit der Reilly fast zu Tode geprügelt worden war, und dass sie anschließend versucht hatte, sich umzubringen.

				Und zwar nicht zum ersten Mal.

				Nein … sie gehörte nicht hinter Schloss und Riegel, aber sie brauchte Hilfe.

				»Man könnte sagen, sie hat eine aggressive Ader. Sie ist sehr manipulativ. Wenn sie ihren Willen nicht bekommt, wird sie labil und unberechenbar. Schwer zu sagen, was sie einem Menschen antun könnte, von dem sie meint, dass er ihr im Weg steht.«

				Remy musste daran denken, wie Prather gestorben war.

				Es war hässlich gewesen.

				Eine Riesenschweinerei.

				Und schmerzhaft noch dazu.

				Hatte Prather ihr im Weg gestanden?

				Remy dachte an jenen Tag auf dem Marktplatz zurück. Irgendjemand hatte sie angerempelt und sie war gestolpert, gegen einen Pflanzenkübel gestoßen und hatte den halb vertrockneten Ficus darin umgeworfen. Dann hatte Prather sie gestreift. Da war sie ausgeflippt – offenbar hatte sie ein Problem mit Menschen in Uniform, das war nicht zu übersehen.

				Zur Rekonstruktion des Tathergangs lagen Lena Riddles Aussage und die Quittungen von ihrem gemeinsamen Einkaufsbummel vor. Zeitlich haute es nicht hin. Laut Lena war Hope fast den ganzen Tag mit ihr zusammen unterwegs gewesen, dennoch … irgendetwas stimmte hier nicht, und er musste herausfinden, was das war.

				Neugierig fragte er an Nielsons Hinterkopf gewandt: »Wie verhält sie sich in Ihrer Gegenwart?«

				»Ruhig.« Der Sheriff sah kurz über die Schulter nach hinten. »Sie sagt fast nichts. Selbst wenn ihr Pflichtverteidiger da ist, will sie nicht reden. Nur während Lenas Krankenbesuchen macht sie wirklich den Mund auf – sie fragt viel nach Law, aber außer Lena erzählt ihr keiner was von ihm.« Der Sheriff seufzte.

				Keith, einer von Remys zahllosen Cousins, warf ihm einen betrübten Blick zu. »Anscheinend mag sie keine Uniformen. Sie schaut mir nicht mal in die Augen – genauso wenig wie den anderen. Bei King ist sie auch ziemlich still, aber das ist wohl einfach ihre Art. In seiner Gegenwart scheint sie nicht so nervös zu sein wie in meiner.«

				»Nervös?«, fragte Remy stirnrunzelnd. Er wusste bereits, dass Leute in Uniform ihr Angst einjagten – vor allem die Jungs in Blau und auch jene in hellbrauner Dienstkleidung, etwa die Bezirksdeputies. Aber er wollte Nielsons und Keith’ Meinung hören.

				»Mensch, Remy, du weißt genau, was ich meine.« Keith zuckte mit den Schultern. »Du hast mit Sicherheit schon gemerkt, wie zappelig sie wird, wenn jemand in Uniform da ist. Da erzähl ich dir doch nichts Neues.«

				Remy schaute den Gang hinunter. Keine sechs Meter entfernt stand ein uniformierter Officer vor Hopes Zimmertür.

				Hope. Verdammt. Für ihn war sie schon nur noch Hope, nichts anderes.

				Nicht die Verdächtige.

				Nicht Miss Carson.

				Nur Hope … mit den meergrünen Augen und langen, seidigen, braunen Haaren.

				Hope.

				Scheiße.

				Scheiße.

				Scheiße.

				Er durfte sie in Gedanken nicht weiter Hope nennen. Die Frau wurde der gefährlichen Körperverletzung verdächtigt, und sie war schon früher psychisch labil gewesen. Doch er schaffte es einfach nicht, sie als Verdächtige zu betrachten.

				Außerdem – auch wenn es zeitlich nicht passte, konnte er nicht ausschließen, dass sie Earl Prather umgebracht hatte oder zumindest irgendwie an dem Mord beteiligt gewesen war.

				Sie stellte eine Gefahr dar, das musste er im Hinterkopf behalten.

				Vielleicht war er hier der psychisch Labile.

				Wäre er allein gewesen, hätte er kurz innegehalten, um sich im Stillen zu ohrfeigen und es sich noch einmal ganz fest vorzunehmen: Er durfte nicht über Hope Carson nachdenken, weder über ihr langes, seidiges Haar noch über ihre großen, traurigen Augen oder darüber, wie gern er sie an sich ziehen und ihr versprechen wollte, dass … was auch immer. Alles würde er ihr versprechen … 

				Tatverdächtig, rief er sich in Erinnerung.

				Schlechtes Timing, meldete sich sein Sexualtrieb zu Wort – und da regte sich noch etwas in ihm … etwas, dem er lieber nicht auf den Grund ging. Sie war nicht in der Stadt, als Prather gestorben ist, schon vergessen? Sie hat ein Alibi.

				Sicher, es war kein absolut wasserdichtes Alibi, aber es reichte auf jeden Fall, um Zweifel aufkommen zu lassen.

				Und glaubst du wirklich, dass sie Reilly Schaden zufügen könnte? Sie himmelt ihn an, als wäre er eine Art Gott.

				Sein gesunder Menschenverstand, der Anwalt und allerlei andere kontrollsüchtige Instanzen in ihm hielten dagegen: Schön, na und? Selbst wenn sie Prather nicht umgebracht haben sollte, ist sie mit ziemlich hoher Wahrscheinlichkeit auf Reilly losgegangen. Ja, sie betet ihn an wie einen Gott. Was passiert also, wenn sie merkt, dass er gar nicht so anbetungswürdig ist – wenn er sie enttäuscht? Dann wird sie sauer.

				Finde dich damit ab, Mann. Du kannst nicht scharf auf eine Frau sein, die nicht ganz richtig tickt.

				Verflucht noch mal.

				Gesunder Menschenverstand konnte einem ganz schön auf die Nerven gehen.

				Remy glaubte fest an die Stimme der Vernunft. Er mochte sie. Er hörte auf sie. Wenn mehr Menschen auf die Stimme der Vernunft hören würden statt auf ihre Triebe, ihre Gier, ihre Dummheit … tja, dann hätte er vermutlich nicht so viel zu tun. Das war eben sein Schicksal. Anwälte verdienten ihr Geld aufgrund der Unvernunft anderer Leute.

				Jetzt riet ihm sein Verstand, in Hope Carson nicht die hübsche junge Frau mit den traurigen grünen Augen zu sehen. Er durfte einzig und allein daran denken, dass sie unter einem Dach mit einem Toten und einem Mann, dessen Leben nur noch am seidenen Faden gehangen hatte, aufgefunden worden war.

				Und es konnte nicht schaden, sich in Erinnerung zu rufen, was für eine verkorkste Vergangenheit sie hatte – derartige Probleme konnte er wirklich nicht gebrauchen. Große grüne Augen, dieses lange braune Haar, ein trauriges Lächeln, unwiderstehliche Schönheit – nichts davon war den Ärger wert, den sie mit sich brachte.

				Etwas an ihr weckte in ihm zugleich das Bedürfnis, sie an sich zu ziehen, sie zu beschützen und sie zu vögeln … Doch, nein, das sollte er lieber vergessen und auf seinen Verstand hören.

				Ja. Genau das war das Gebot der Stunde.

				Aus irgendeinem seltsamen Grund sagte ihm sein Verstand jedoch etwas völlig anderes als sein Instinkt. Wenn er auf seinen Verstand hörte, sollte er – wie nicht anders zu erwarten – den sicheren Weg wählen und sich wie ein Anwalt benehmen. Schließlich war Hope eine Verdächtige.

				Aber sein Instinkt …

				Aus einem Bauchgefühl heraus betrachtete Remy die anderen Männer genauer, vor allem Nielson. Obwohl der Sheriff nichts in dieser Richtung geäußert hatte, war sein Widerwille der ganzen Sache gegenüber beinahe greifbar.

				»Warum halten Sie sie für unschuldig?«, fragte Remy leise.

				Nielson hob eine Augenbraue. »Wer behauptet, dass ich sie für unschuldig halte?«

				»Ich kann eben eins und eins zusammenzählen.«

				Der Sheriff verzog den Mund zu einem Grinsen, und obwohl er nicht ein einziges Wort sagte, war die Botschaft klar. Sie haben die Verhaftung doch angeordnet …

				Verdammt. Was hatte er denn für eine Wahl?

				Sie mochte Prather nicht getötet haben, aber er konnte nicht die Beweise ignorieren, denen zufolge sie in den Überfall auf Reilly verwickelt war.

				Seit Jahren hatte sie psychische Probleme, und so gern er glauben wollte, dass in ihren traurigen grünen Augen die Wahrheit lag, wusste Remy auch, dass psychisch labile Menschen ziemlich überzeugend sein konnten, und er würde sich nicht verarschen lassen.

				»Jennings.«

				Er konnte die tiefe, heisere Stimme nicht auf Anhieb zuordnen und sah über die Schulter.

				Dann blinzelte er. Langsam drehte er sich ganz um und beobachtete, wie Law Reilly Schritt für Schritt aus dem Aufzug humpelte. Hinter ihm schloss sich die Fahrstuhltür.

				Der Mann war leichenblass – verflucht, er konnte von Glück sagen, dass er am Leben war. Vor weniger als zweiundsiebzig Stunden hatte er noch im Koma gelegen, und die Ärzte waren nicht sicher gewesen, ob er wieder aufwachen würde.

				Eigentlich sollte er noch längst nicht wieder auf den Beinen sein, was unter anderem daran deutlich wurde, dass er beinahe zu Boden ging, ehe er das Geländer an der Wand zu fassen bekam und sich mit einer Hand daran festklammerte.

				Die haselnussbraunen Augen funkelten besorgniserregend hell in seinem Gesicht, und seine Haut besaß diesen hässlichen, käsigen Grauton.

				Um seinen Mund lag jedoch ein grimmig entschlossener Zug. Wenn Law es schon zu Remy in den Flur geschafft hatte, war anzunehmen, dass er es vielleicht auch auf einen Versuch ankommen lassen würde, ihm eine reinzuhauen.

				Remy seufzte tief. »Verflucht, Reilly, Sie sollten sich in der Horizontalen befinden.«

				»Wenn Sie einen meiner Anrufe entgegengenommen hätten, dann würde ich das jetzt auch tun«, blaffte Law zurück.

				»Wir haben doch gestern miteinander gesprochen.«

				»Ja, und dann erfahre ich, dass Sie heute hier auftauchen würden.« Law grinste ihn höhnisch an. »Na, so was, warum wohl?«

				»Darüber sollten Sie sich erst mal keine Gedanken machen. Sie müssen sich erholen. Gesund werden. Ich wollte morgen mit Ihnen sprechen«, antwortete Remy. Wenn er das Unvermeidliche hinter sich gebracht hätte.

				Großer Gott, der Kerl war doch erst seit zwei Tagen wach. Um diese Angelegenheit sollte er sich nun wirklich nicht kümmern, sondern sich lieber darauf konzentrieren, wieder ganz auf die Beine zu kommen.

				»Morgen.« Law kräuselte die Lippen. »Morgen. Wenn Sie meine beste Freundin längst verhaftet haben, weil sie mich angeblich halb tot geprügelt hat. Wenn Sie mich fragen, ist das völliger Unsinn, bloß eine Verschwendung von Steuergeldern.«

				Ungeduldig trommelte Remy auf seiner Aktentasche herum. Das lief nicht gerade wie geplant. Er wollte es endlich hinter sich bringen und fertig.

				Er wollte nicht mehr über Hope nachdenken müssen, über all die Probleme, die sie mit sich herumschleppte … und die sie noch erwarteten. Und auch nicht über ihr Verhältnis zu Law. Himmel, im Grunde wäre es für ihn das Beste, sie einfach zu vergessen.

				»Hören Sie, Reilly, mir ist klar, dass Sie sauer sind … aber ich muss meine Arbeit erledigen. Wir haben Beweise …«

				»Einen Scheißdreck haben Sie«, unterbrach Law ihn. »Einen Scheiß. Sie stand vor mir, verdammt. Begreifen Sie das? Sie stand vor mir, als mich jemand von hinten niedergeschlagen hat. Ich habe Prathers Leiche drei Meter hinter ihr auf dem Boden liegen sehen, und dann hat mir jemand von hinten eins übergezogen. Hope ist eine kluge Frau, und ich hab sie schon immer für was Besonderes gehalten, aber auch sie kann nicht an zwei Orten gleichzeitig sein, Jennings.«

				Der Mann ballte wütend die Faust und starrte Remy an, als würde er sie ihm am liebsten ins Gesicht rammen. Wenn er nicht knapp davor gewesen wäre, zusammenzubrechen, hätte er es wohl auch versucht.

				Laws Version klang seltsam, und ja, sie gab Remy auf jeden Fall zu denken, aber Reilly würde vermutlich alles tun, um Hope zu beschützen. Schlichtweg alles.

				Seufzend erwiderte Remy: »Hören Sie, ich weiß, dass Sie Miss Carson mögen und ihr helfen wollen, aber Fakten sind Fakten, und die lassen nun mal nur den Schluss zu, dass …«

				Remys Handy klingelte. Geistesabwesend zog er es aus der Tasche und wollte es gerade abschalten, als er die Nummer auf dem Display sah.

				Es war das Labor.

				Stirnrunzelnd machte er eine entschuldigende Geste und nahm den Anruf an.

				Sie hörte ihre Stimmen, schwach und undeutlich, aber sie erkannte sie trotzdem.

				Remy und Nielson auszumachen, war nicht schwer.

				Ein Schaudern überkam sie. Hope zog die Knie an den Körper und ermahnte sich selbst – nicht weinen, nicht weinen, nicht weinen …

				Als ihre Zimmertür aufging, zuckte sie unwillkürlich zusammen, obwohl sie die Arme immer noch fest um den Körper geschlungen hielt. Sie hatte es kommen sehen. Hatte gewusst, dass …

				Der Sheriff.

				Das war bestimmt der Sheriff.

				Er kam, um sie zu verhaften, auch wenn sie seltsamerweise das Gefühl hatte, dass er ihr sogar glaubte.

				Doch er war es nicht.

				Jemand anderes betrat den Raum – auf wackligen Beinen, mit wirrem Haar, einem ungepflegten Bart und Augen, die viel zu alt wirkten. Er trug einen Gips am rechten Unterarm – und Hope war überzeugt, sobald er nicht mehr so große Schmerzen hätte, würde es ihm tierisch auf die Nerven gehen, derartig in seinen Bewegungen eingeschränkt zu sein. Falls es ihm nicht schon längst auf die Nerven ging.

				Doch der Arm war nicht das Schlimmste.

				Sein Gesicht, zerschrammt und zerschunden, sah viel übler aus. Die ihr so vertrauten Züge …

				»Oh Gott«, flüsterte sie und schlug sich die Hand vor den Mund.

				Law.

				Sie wollte aus dem Bett klettern, doch die Fessel um einen ihrer Knöchel hinderte sie daran. Fluchend starrte Hope ihren Freund einfach nur an. »Law«, flüsterte sie.

				Daraufhin schenkte er ihr ein unsicheres Grinsen, schleppte sich ans Bett und sank auf die Matratze. »Hallo Kleines«, sagte er völlig außer Atem.

				Sie streckte die Hände nach ihm aus, und als er ihr seinen gesunden Arm um die Schultern legte, fing sie an zu weinen. Oh Mann. Sie hatte solche Angst gehabt. Solche Angst.

				Sie schluchzte immer heftiger, bis sie beinahe daran erstickte.

				»Schscht …« Law strich ihr über den Hinterkopf und murmelte mit sanfter Stimme beruhigende Worte. »Ist ja gut, Süße. Es wird alles wieder gut.«

				Das nahm sie ihm nicht ganz ab, aber immerhin konnte sie jetzt daran glauben, dass es ihm wieder gut gehen würde.

				Fürs Erste reichte ihr das.

				»Bist du sicher?«

				Dotti Coltrane musterte ihn über den Rand ihrer Lesebrille hinweg, und leichte Verärgerung lag in ihrem Blick. »Hör mal, Süßer, hätte ich dich vielleicht angerufen, wenn ich nicht sicher wäre?« Sie seufzte – unverwechselbar und mit der klaren Botschaft: Ich bin umgeben von Trotteln –, wobei sie ihm die Laborergebnisse hinschob.

				Mit einem in grellem Neongrün lackierten Fingernagel tippte sie auf den Papierstapel und fügte hinzu: »Der Großteil der Proben ist vom Typ AB, das ist Hope Carsons Blutgruppe. Aber eben nicht alle. Es gab auch welche vom Typ 0. Das war nicht ganz leicht rauszukriegen, wir sind hier ja schließlich nicht das FBI. Wenn diese ganze Sache nicht so absurd wäre, hätten wir wahrscheinlich gar nicht so genau hingeschaut. Auf den ersten Blick scheint es ziemlich simpel – sie schlitzt sich die Pulsadern auf, fällt hin, schlägt sich den Kopf an. Kein Wunder also, dass sie Blut im Haar hat. Wir haben allerdings nicht nur Blut gefunden.« Sie holte einen kleinen Objektträger hervor. »Es war auch Körpergewebe dabei. Was ich nicht verstehe, ist, wie sie sich den Kopf anschlagen kann und dann noch Gewebezellen einer anderen Person in ihr Haar gelangen sollen, Remy. Das überzeugt mich nicht. Demnach müsste sie es irgendwie geschafft haben, sich mit demselben Baseballschläger, mit dem sie ihren Freund verprügelt hat, selbst auf den Hinterkopf zu hauen – das passt doch hinten und vorne nicht zusammen.«

				Remy rieb sich den Nacken.

				Nein, ihn überzeugte das auch nicht. »Und ich muss wohl nicht nachfragen, ob du sicher bist, dass das Gewebe nicht von ihr stammt?«

				Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

				»Also gut.« Er stieß einen Seufzer aus, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte vor sich hin, spielte im Geiste mögliche Szenarien durch und verwarf sie gleich wieder. »Bleibt die Frage: Was geht hier überhaupt vor sich?«

				Dotti sah ihn über die Brille hinweg scharf an, Aufregung spiegelte sich in ihrem Blick. »Ich glaube, wir haben es mit einem Täuschungsmanöver zu tun, Remy. Ohne Witz.«

				»Glaubst du.« Er schaute sie mit schmalen Augen an, dann las er den Bericht erneut. Während der Anwalt in ihm bildlich gesprochen fluchend und krakeelend auf und ab hüpfte, verschwand das flaue Gefühl im Magen allmählich.

				So klang das alles für ihn sehr viel sinnvoller.

				So hatte er nicht länger den Eindruck, dass er versuchte, einen dicken, eckigen Bolzen durch ein kleines rundes Loch zu pressen. 

				So kam es ihm nicht vor, als würde er eine unschuldige Frau mies behandeln.

				Sie hatte es nicht getan.

				Innerlich stieß er vor Erleichterung hundert stumme Schreie aus. Er schenkte Dotti ein Lächeln. »Danke«, murmelte er und nahm den Bericht. »Kann ich den haben?«

				»Jepp.« Sie schob die Brille auf ihrer Nase höher und wandte sich dem Bildschirm vor ihr zu. »Weißt du, ich mag Reilly. Er ist ein komischer Kauz – ziemlich verschlossen und so, aber ich mag ihn. Mir scheint, dass er eine gute Menschenkenntnis besitzt. Der lässt sich nicht mit einer Verrückten ein, Rem. Der nicht.«

				Remy ließ das so stehen.

				Ob Hope Carson Reilly nun angegriffen hatte oder nicht, so oder so gab es in ihrer Vergangenheit einige ungewöhnliche Vorkommnisse. Der Gedanke, sie nicht auf die Anklagebank zerren zu müssen – denn jetzt hatte er genug in der Hand, um das vermeiden zu können – linderte den Schmerz in seiner Brust. Doch er verschwand nicht völlig.

				Allein ihr Anblick weckte Bedürfnisse in ihm, die er gar nicht mehr gekannt hatte. Doch solche Gefühle für sie konnte er sich nicht erlauben.

				Mit einem Seufzen verstaute er den Bericht in seiner Aktentasche.

				Er musste mit dem Sheriff sprechen, sich um den Papierkram kümmern und Hope Carson mitteilen, dass es ihr freistand zu gehen.

				Vielleicht würde sie sich dazu entschließen, die Stadt zu verlassen.

				Das wäre das Beste, ging es ihm durch den Kopf.

				Für alle Beteiligten.

				Ja.

				Verlass die Stadt, Hope … fahr einfach wieder weg.

				Wenngleich der Gedanke, nie wieder in diese traurigen grünen Augen zu schauen, seinem Herzen einen Stich versetzte.
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				Diese Frau gehörte nicht hierher.

				Er beobachtete, wie sie mit einem schlichten, zweckmäßigen Wagen in die Stadt fuhr. Auch ohne das Schild am Kofferraum roch man zehn Meilen gegen den Wind, dass es sich um einen Mietwagen handelte. Oder um eine Zivilstreife.

				Aber Bullen erkannte er auf den ersten Blick, und sie war keiner.

				Das dunkelblaue Auto wirkte langweilig und schlicht, es schien zu sagen: Vergiss, dass du mich je gesehen hast. Damit passte es überhaupt nicht zu der Frau, die aus dem Wagen stieg. Sie war alles andere als langweilig, und sie gehörte auch nicht zu der Sorte, die man schnell wieder vergaß.

				Sie war … ziemlich hübsch, fand er. Groß und schlank, ihr Teint hatte die Farbe von Milchkaffee, das Haar trug sie kürzer, als er es mochte, aber es stand ihr. Ihre Schultern und Hüften waren ein bisschen zu breit, aber auch das passte einfach. Sie sah … stark aus. Und dennoch wirkte sie sehr, sehr weiblich mit ihren endlos langen Beinen, den üppigen Brüsten und einem super Hintern.

				Er fragte sich, wie sie wohl hieß und was sie hierher geführt hatte.

				Seltsamerweise trug sie keine Handtasche, anders als die meisten Frauen. Sie strahlte eine Stärke aus, die ihn faszinierte. Doch als sie auf die Polizeiwache zuging, schien sie verunsichert, wurde langsamer und blieb schließlich stehen. Sie ließ die kräftigen Schultern sinken, als trüge sie eine furchtbare Last. Dann, keine fünfzehn Sekunden später, hob sie den Kopf, nahm Haltung an und starrte auf das Gebäude.

				Wer bist du?, fragte er sich.

				Nur zu gern hätte er ihren Namen erfahren.

				Dann setzte sie sich wieder in Bewegung, langsam, aber zielstrebig. Einen Schritt nach dem anderen.

				Einen Schritt nach dem anderen, Nia, sagte sie sich.

				So wurde man mit so einer Scheiße fertig: Indem man es einfach hinter sich brachte – Schritt für Schritt.

				Sie verspürte eine seltsame Leere im Magen, und ihre Augen waren merkwürdig trocken.

				Ihr war klar, was man ihr da drinnen sagen würde.

				An diesem Morgen hatte sie in einem langweiligen, nichtssagenden Hotelzimmer die Augen aufgemacht und gewusst, dass ihre Cousine tot war.

				Joely war tot.

				Und zwar schon seit knapp zwei Wochen. Obwohl der Sheriff nichts Genaues gesagt hatte, wusste Nia, dass Joely kein leichtes Ende beschieden gewesen war.

				Innerhalb der nächsten Minuten würde Nia nun die Einzelheiten erfahren. Gleich sollte sie ihre Cousine wiedersehen, und irgendwie ahnte sie, dass dies eine Narbe hinterlassen würde – auf ihrem Herzen, auf ihrer Seele.

				Geh einfach weiter, Nia. Einen Schritt nach dem anderen …

				Schneller, als es ihr lieb war, erreichte sie die Eingangstür und ging hinein. Kühle Luft schlug ihr entgegen, und sie erschauerte. Natürlich wusste sie, dass es draußen höllisch heiß war – sie hatte schon des Öfteren erlebt, wie anstrengend das Wetter in Kentucky sein konnte, oft stieg das Thermometer auf über zweiunddreißig Grad und dazu herrschte eine absurd hohe Luftfeuchtigkeit. Dennoch war ihr zurzeit immer kalt. Auch jetzt fror sie, während der Schweiß auf ihrer Haut trocknete und die Klimaanlage auf sie einpustete.

				Einen Schritt nach dem anderen … und noch einen.

				Weiter vorn sah sie eine kleine ältere Frau mit einem Helm aus grauen Haaren und unglaublich hellen Augen.

				Ihre Blicke trafen sich, und Nia wich instinktiv in das nächste offene Zimmer aus.

				Als sie im Türrahmen stehen blieb, fiel ihr das Schild mit der Aufschrift Sheriff Dwight Nielson an der matten Glastür ins Auge.

				Muss mein Glückstag sein, dachte sie düster.

				Sie schluckte trocken und sagte: »Sheriff Nielson?«

				Ein Schockzustand war eigentlich nicht das Schlechteste, dachte Nia zusammenhangslos.

				Sie schloss die Augen, und die Tränen, die darin gebrannt hatten, quollen unter ihren Lidern hervor und kullerten ihr über die Wangen. Sie wollte nicht hier sein, wollte nicht neben ihrer Cousine stehen und auf deren geschundenen Körper starren.

				Joely war geschlagen worden und fast bis zur Unkenntlichkeit entstellt.

				Ihre Haare, diese schönen rotbraunen Haare, sollten nicht so aussehen – sie waren zu kurz. Warum hast du sie abgeschnitten, Süße?, fragte sich Nia hohl, und sie strich Joely mit zitternder Hand über den Kopf.

				So sollte es nicht sein. Nichts hier sollte so sein, nicht Joelys verquollenes Gesicht, nicht das kurze Haar.

				Nia erkannte sie kaum wieder.

				Sie schluckte, hob den Kopf und flüsterte: »Ich glaube, sie ist es. Aber … kann …« Sie stockte und holte tief Luft. »Ich muss ihre Schulter sehen, ihr rechtes Schulterblatt.«

				Der Sheriff und der Gerichtsmediziner sahen einander an, dann rollten sie die Leiche gemeinsam auf die Seite.

				Der Anblick dieses fröhlich bunten Tattoos auf Joelys blasser Haut traf Nia wie ein Dolch ins Herz. Sie wollte schreien, wollte auf irgendetwas einschlagen – irgendetwas kaputtmachen. Sie hätte gern geweint … doch sie wusste, sie würde zusammenbrechen, wenn sie sich das gestattete.

				Flach atmend wandte sie den Blick ab.

				Joely. Es war Joely … sie erkannte zwar das misshandelte, blutunterlaufene Gesicht nicht wieder, und auch die Frisur stimmte nicht. Aber dieses Schmetterlingstattoo war unverkennbar.

				Nia hatte genau das gleiche. Joelys prangte auf der rechten Schulter, Nias auf ihrer linken. Sie hatten sie sich in den Frühjahrsferien stechen lassen, während ihres letzten Jahrs an der Highschool … und dann zwei Wochen Hausarrest dafür gekriegt.

				Mit zitternder Hand berührte sie den Schmetterling.

				Als sie Joelys kalte Haut unter ihren Fingerspitzen spürte, durchfuhr es Nia wie ein Schock.

				So sollte sich kein menschlicher Körper anfühlen.

				Niemals.

				Joely …

				Bevor sich ein Schluchzer ihrer Kehle entringen konnte, biss sie sich so heftig in die Wange, dass sie Blut schmeckte.

				Dann drehte sie sich zum Sheriff und zum Gerichtsmediziner, die sie abwartend ansahen. »Es ist meine Cousine. Jolene Hollister. Joely.«

				Der Sheriff legte ihr mitfühlend eine Hand auf die Schulter. »Es tut mir schrecklich leid, Miss Hollister.«

				Nia nickte. Sie presste die Lippen zusammen und fuhr sich gedankenverloren über den Hals. »Sie … ähm, sie trug eine Kette. Jeden Tag. Die hat sie nie abgenommen – sie gehörte ihrer Mutter. Eine Goldkette mit einem Herzanhänger …?«

				»Eine Kette hatte sie nicht um, den Verlobungsring allerdings schon. Wir haben ihn verwahrt – darum kümmern wir uns noch, bevor Sie fahren.«

				»Okay.« Ihre Stimme war lediglich ein schwaches Flüstern. Sie räusperte sich und versuchte, all ihre Kraft zusammenzunehmen. Joely …

				Tränen brannten ihr in den Augen. Doch sie blinzelte sie fort, konzentrierte sich auf einen Punkt an der Wand, bis sie sicher war, dass sie nicht losweinen würde, wenn sie den Mund aufmachte. Die Schreie wollten, mussten hinaus, aber sie würde sie nicht herauslassen – noch nicht. Nicht hier.

				Unmittelbar unter ihrer Trauer verbarg sich heiße, brennende Wut. Und darin fand sie die Kraft, die sie brauchte. Sie konzentrierte sich auf ihre Wut, gab sich ihr hin.

				Wut war so viel einfacher als Trauer, viel einfacher zu zügeln, einfacher zu kanalisieren.

				»Welches Schwein war das?«

				»Muss hart gewesen sein.«

				Nielson sah auf, und Keith verzog das Gesicht, als er den Ausdruck in den Augen des Sheriffs sah. »Hart?«, wiederholte Nielson. »Nein. Einem Mann mitteilen zu müssen, dass sein preisgekrönter Jagdhund überfahren wurde, ist hart. Das hier war überaus grausam.«

				Beide beobachteten, wie Nia Hollister in ihren Mietwagen stieg.

				»Sie hat fast gar nicht geweint«, bemerkte Nielson, während sie die Tür zuschlug. »Kaum eine Träne.«

				Jennings atmete hörbar aus. »Schwer zu sagen, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen ist. Weinende Angehörige sind nicht gerade meine Lieblingsfälle, aber alles in sich reinzufressen, tut den Leuten auch nicht gut.«

				»Ich habe die ganze Zeit darauf gewartet, dass sie zusammenbricht. Ist aber nicht passiert.« Nielson rieb sich über den kahlen Schädel und schüttelte den Kopf. »Das war mit das Schlimmste, was ich je tun musste.«

				Er hatte sich dafür gewappnet, ihr beizustehen und so gut wie möglich zu helfen, falls sie die Nerven verlieren sollte. Doch dann war ihm nichts anderes übrig geblieben als zuzusehen, wie sie diesen Kummer tief in sich vergraben und ihre Wut die Oberhand hatte gewinnen lassen. Das war nicht gut. Manchmal half der Zorn einem Menschen zwar, die schiere Hölle durchzustehen, aber dieses Funkeln in ihren Augen hatte ihn beunruhigt.

				Es konnte gut sein, dass sie noch für Schwierigkeiten sorgen würde. Für ernsthafte Schwierigkeiten.

				Und noch mehr Ärger konnte er im Moment herzlich wenig gebrauchen.

				Doch für den Moment war sie erst einmal im Begriff, wegzufahren. Nia Hollister musste eine Cousine beerdigen, und dafür würde sie ihre ganze Kraft brauchen.

				Ohne sich noch einmal umzudrehen, startete sie den Motor. Er sah zu, wie sie ausparkte und sich in den Verkehr einfädelte, der über den kleinen Marktplatz floss. Diese Frau hatte einen sehr schweren Tag.

				Und so bald würde es für sie bestimmt auch nicht unbedingt einfacher werden.

				Es gab nichts, was er ihr hätte sagen können.

				Keine neuen Entwicklungen.

				Keine Hinweise.

				Keine Verdächtigen.

				Dabei war das Erste, was er für Nia Hollister tun musste, ihrer Cousine Gerechtigkeit zu verschaffen. »Kommen Sie, Jennings. Wir haben einen Fall aufzuklären.«

				Sie gingen in sein Büro, wo das kleine Team wartete, das er zusammengestellt hatte. Nielson wünschte, er hätte genug Männer für eine richtige Spezialeinheit gehabt, aber im Bezirk Carrington passierte nicht oft ein Mord. Und wenn es nach ihm ging, konnte es offen gestanden bei diesem einen bleiben.

				Als er und Jennings das Büro betraten, verstummten die drei Deputies.

				»Halten wir’s so kurz wie möglich«, begann Nielson und schaute jeden von ihnen nacheinander an. Dann setzte er sich hinter seinen Schreibtisch, holte einen Ordner hervor und legte ein Bild von Jolene Hollister vor sich hin.

				Es ging auf sieben Uhr zu, und er war hundemüde. Er wollte nach Hause, ein kaltes Bier trinken, ein Sandwich essen und sich mit etwas anderem als einem hübschen toten Mädchen beschäftigen.

				Bloß ging ihm das hübsche tote Mädchen nicht mehr aus dem Sinn.

				Er starrte auf ihr Gesicht, seufzte und sah auf. Nielson musterte seine Leute. Keiner von ihnen besaß die notwendige Ausbildung für so etwas. Himmel, die hatte nicht einmal er. Ihm waren schon einige Todesfälle untergekommen, aber so etwas noch nie. Er hatte sich mit betrunkenen Autofahrern herumschlagen müssen, mit Unfallflucht, eifersüchtigen Ehemännern, ausrastenden Angestellten und Ähnlichem.

				Er starrte auf das Hochglanzfoto auf seinem Tisch, doch es wurde von dem Bild der toten Jolene Hollister überlagert.

				Was man dieser Frau angetan hatte, war … niederträchtig.

				Und höchstwahrscheinlich ging es auf das Konto von jemandem aus seiner Stadt.

				Das machte ihn echt stinksauer.

				»Sie sieht so jung aus.«

				Nielson schaute auf und begegnete dem Blick von Deputy Ethan Sheffield. Der war zwar einer seiner jüngsten und unerfahrensten Mitarbeiter, doch er besaß einen scharfen Verstand. Nielson hoffte bloß, dass er sich nicht in dem Mann täuschte. »Ihrem Mörder war ihr Alter egal«, erwiderte der Sheriff leise. »Ihm war egal, dass ihr ganzes Leben noch vor ihr lag. Er wollte sie, alles andere kümmerte ihn nicht.«

				»Warum?«

				Nielson sah stirnrunzelnd zu Keith. »Warum?«

				»Ja. Warum wollte er sie?« Keith beugte sich vor und tippte auf das Foto. »Wir haben hier keine topmoderne Ausrüstung, keine Profiler, nicht die Ausbildung wie die Jungs von der State Police oder vom FBI. Also können wir nur unserem Instinkt folgen, dem nachgehen, was wir wissen. Wir müssen herausfinden, warum er sie wollte.«

				Nielson lehnte sich lächelnd zurück. »Ja, genau das müssen wir klären.« Er fuhr sich übers Kinn und murmelte: »Wir haben vielleicht keine moderne Ausstattung, keine Profiler-Abteilung und keine teure Ausbildung, aber wir brauchen auch keinen Elite-Abschluss, um unsere Gehirnzellen zu benutzen. Niemand von Ihnen ist auf den Kopf gefallen. Deswegen sind Sie hier. Wir müssen herausfinden, warum er es auf dieses Mädchen abgesehen hatte.«

				Dann beugte er sich vor und betrachtete die Züge der jungen Frau.

				Irgendetwas an ihrem Gesicht kam ihm seltsam vor – und zwar schon seit er das Führerscheinfoto von ihr zum ersten Mal gesehen hatte. Vor einigen Tagen hatte er allerdings eine viel bessere Aufnahme bekommen, eine neuere, weniger gestellte – und bei dem Anblick waren ihm kalte Schauer den Rücken hinuntergelaufen.

				Ihre Augen waren haselnussbraun, und auf dem Bild trug sie eine Brille mit Drahtgestell, doch das Gesicht …

				Er stieß einen Seufzer aus und blätterte die Mappen auf seinem Tisch durch, bis er die richtige fand. Darin lag ein anderes Foto. Die Frau darauf war einige Jahre älter, auch wenn man es ihr kaum ansah.

				Sie hatten denselben zarten, blassen Teint und ähnliche Gesichtszüge. Selbst die Haarfarbe, ein ungewöhnlicher Farbton, stimmte fast überein. Das Opfer trug das lange Haar auf dem Bild hochgesteckt. Als sie sie gefunden hatten, war es viel kürzer gewesen, aber das musste nichts heißen.

				Er zupfte an seiner Unterlippe, während er den Bericht überflog, bis er auf die Informationen stieß, die er brauchte.

				Die Größe war fast genau gleich, das Gewicht lag nur wenige Kilo darunter.

				Er nahm das Foto aus der Mappe, drehte es herum und legte es neben jenes Bild von Jolene Hollister, das er kürzlich erhalten hatte. Dann sah er seine Männer an.

				»Was fällt Ihnen auf?«

				Ein kleines bisschen Gold sollte eigentlich nicht so viel wiegen.

				Seufzend saß Ezra King auf der Bettkante und starrte auf das Goldkreuz. Er hatte es vor ein paar Wochen halb verbuddelt im Schlamm gefunden, ungefähr zehn Meter von seinem Haus entfernt – das zu diesem Zeitpunkt in Flammen gestanden hatte.

				»Erzählst du mir, was dich so bedrückt?« Eine weiche, starke Hand strich ihm zärtlich über den Rücken, und er sah genau rechtzeitig über die Schulter, um einen Blick auf Lenas nackten Körper zu erhaschen, bevor sie sich an ihn kuschelte.

				Er lächelte, als sie die Arme um ihn schlang. »Hey, ich bin gerade neben einer wunderschönen Frau aufgewacht. Was sollte mich da bedrücken?«

				»Ezra.« Sie schmiegte ihre Wange an seine und wartete ab.

				Es war fast unheimlich, wie gut sie ihn bereits kannte.

				Sie waren erst seit wenigen Wochen zusammen und kannten sich gerade mal ein paar Monate. Vor gut einem Jahr hatte er noch bei der State Police in Lexington gearbeitet.

				Da von seinem Haus nur noch ein Häufchen Asche übrig war, wohnte er seit einigen Tagen bei ihr, und ehrlich gesagt fiel es ihm schwer, sich noch ein Leben ohne Lena Riddle vorzustellen.

				Er dachte schon an so verrückte Dinge wie Verlobungsringe und Hochzeitsfeiern, stellte sich vor, für den Rest seines Lebens neben ihr aufzuwachen. Ezra liebte sie – war bis über beide Ohren in sie verschossen und wollte sie nie wieder gehen lassen.

				Er hatte sich schnell und heftig in sie verknallt, und seine Gefühle wurden mit jedem Tag stärker.

				Weil sie es bestimmt wissen wollen würde und weil er im umgekehrten Fall jede ihrer Lasten mit ihr hätte teilen wollen, konnte er das hier nicht vor ihr geheim halten. Die Sache lag ihm zu schwer auf dem Herzen.

				Seufzend streichelte er ihr über den Arm. »Brody Jennings.«

				»Was ist mit ihm?« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Brody ist einfach ein armer, verwirrter Junge, mein Hübscher.«

				Ezra schnitt eine Grimasse. Ein armer, verwirrter Junge – ja, das war eine ganz gute Beschreibung von Brody Jennings. Bloß geriet dieser arme Junge allmählich außer Kontrolle. Und zwar völlig. Ezra betrachtete das Goldkreuz. Er war felsenfest davon überzeugt, dass es dasselbe war.

				»Ich habe ihn letzte Woche, an dem Tag, als Law wiederkam, in der Stadt gesehen«, erzählte er leise. »Da bist du mit Hope über den Markt gelaufen. Remy war bei ihm und wollte mit mir reden. Er meinte, wenn ich Zeit hätte, würde er Brody zu mir schicken, damit der Junge den Schaden in meinem Vorgarten beseitigt.«

				Ezra rieb sich übers Gesicht. »Scheiße. Von wegen Schaden. Die paar verwüsteten Blumenbeete sind derzeit wohl das geringste Problem, was? Wenn der Junge nicht gerade Bauunternehmer ist, wird er auf dem Grundstück nicht viel ausrichten können.«

				Wegen des Feuers war das Haus, das er von seiner Großmutter geerbt hatte, ruiniert. Für Ezra war nicht viel zu retten gewesen, denn was die Flammen nicht zerstört hatten, war dem Rauch oder dem Löschwasser zum Opfer gefallen.

				Lena schlang die Arme fester um seinen Oberkörper. »Worauf willst du hinaus? Ich kann dir nicht ganz folgen.«

				»Brody hatte eine Kette um, ein goldenes Kreuz.« Er fuhr mit der Fingerspitze über das fein geschmiedete Metall und starrte ins Leere.

				»Die gehörte seiner Mutter.« Lena rieb die Wange an seiner Schulter. »Remy hat mir von der Kette erzählt. Anscheinend ist sie das Einzige, was er noch … wie hat er es ausgedrückt … ich weiß nicht mehr. Aber immer wenn Remy die Kette bei seinem Neffen sieht, dann schöpft er wieder Hoffnung, dass der Junge doch noch nicht zu weit vom Weg abgekommen ist.«

				Die ersten Sonnenstrahlen fielen durchs Fenster und wurden von dem goldenen Schmuckstück zurückgeworfen, das in Ezras Hand so winzig wirkte.

				Wie zum Teufel konnte etwas so Kleines so schwer sein? Wie konnte es eine solche Bürde darstellen?

				»Der Junge ist vielleicht weiter vom Weg abgekommen, als Remy glaubt, Süße«, sagte Ezra schroff. »Ich habe dieses Kreuz gefunden. Es lag in der Brandnacht vor meinem Haus.«

				Lena ließ ihre Hand seinen Arm entlanggleiten.

				Als ihre Fingerspitzen das Kreuz berührten, entfuhr ihr ein leiser, trauriger Seufzer, und sie legte ihm den Kopf auf die Schulter. Doch sie sagte nichts.

				Sein Vater war schon gegangen.

				Um ganz sicherzugehen, wartete Brody noch ein bisschen, bevor er sich hinausschlich. Er musste seine Reifen aufpumpen, bevor er irgendwo hinkonnte – dank Onkel Remy hatte sein Dad ihm sein Quad weggenommen, und Brody würde bestimmt nicht zu Fuß gehen.

				Dafür war es zu weit.

				Er machte sich auf den Weg über die Felder und dachte an alles Mögliche, nur nicht an das, was er getan hatte.

				Wenigstens versuchte er das.

				Es fiel ihm ganz schön schwer.

				Er musste es irgendjemandem erzählen … sein Dad kam nicht infrage. Doch vielleicht Onkel Remy. Vielleicht der Sheriff … Scheiße, von wegen. Aber … verdammt. Wem konnte er es erzählen? Er hatte das doch nicht gewollt.

				Wenigstens war niemand verletzt worden.

				King war ja nun wirklich weich gelandet – ausgerechnet mit Lena Riddle vögelte er. Die Frau hatte endlos lange Beine. Brody verstand nicht, warum sein Onkel überhaupt mit ihr Schluss gemacht hatte. Wenn er jemals so ein Mädchen haben sollte …

				Es war einfacher, über sie nachzudenken, darüber, wie es wohl war, es mit ihr zu treiben, statt über das Feuer.

				Über die Flammen.

				Die Hitze, die verdammte Hitze.

				Wenn er nur mal für fünf verfluchte Sekunden inngehalten hätte, um nachzudenken … Scheiße, woher hätte er denn ahnen sollen, dass die ganze Hütte wie Zunder brennen würde?

				Das Haus war alt gewesen, hieß es in der Stadt. Und solche alten Häuser gingen schnell in Flammen auf.

				Aber woher zum Teufel sollte Brody das denn wissen?

				Kein Mensch war verletzt worden. Es hatte nicht einmal jemand in der Nähe gesteckt.

				Und wenn er den Anhänger seiner Mutter nicht ausgerechnet dort verloren hatte, würde auch keiner herausfinden, dass er es gewesen war.

				Er musste bloß das Kreuz finden.

				Tränen brannten ihm in den Augen, aber er blinzelte sie fort. Kein Grund, deswegen zu heulen. Es würde schon wieder auftauchen, so wie immer. Die Kette war ziemlich alt und brüchig gewesen. Er hatte schon lange eine neue kaufen wollen, aber die waren nicht billig, und er hasste es, seinen Vater anzuschnorren.

				Doch es war das Kreuz, weswegen ihm Tränen in die Augen stiegen. Er würde deswegen nicht flennen, aber es war das Kreuz.

				Um etwas anderes konnte es gar nicht gehen – wegen des Hauses von diesem Wichser King brauchte er nun wirklich nicht zu heulen und auch nicht wegen des Feuers oder des Ärgers, den er bekommen konnte.

				Niemand wusste Bescheid.

				Und er hatte es ja gar nicht gewollt …

				Brody schluckte die Tränen hinunter, die ihm die Kehle zuschnürten, und wünschte, er könnte einfach mit Onkel Remy reden.

				Oder wenigstens mit seinem Dad, obwohl der ihn kaum noch wahrnahm.

				Am meisten wünschte sich Brody aber, er könnte mit seiner Mom reden. Er wünschte sich, sie wäre da, würde die Arme um ihn legen und ihm sagen, alles werde wieder gut.

				Auch wenn er wusste, dass das nicht stimmte.

				Nicht in seinem Fall.

				Seit ihrem Tod war für ihn nichts mehr in Ordnung, und es sah nicht danach aus, als würde sich das so bald ändern.
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				»Könnten Sie das noch mal erklären, Mr Jennings?«

				»Ich suche lediglich weitere Informationen über Ihre Exfrau«, sagte Remy ruhig.

				Wenngleich er offen gestanden selbst nicht wusste, wie viele Informationen er überhaupt noch brauchte, geschweige denn, wonach er eigentlich suchte – oder warum. Selbst wenn Hope eine Mittäterin wäre, müsste er nicht so tief graben. Er konnte es sich einfach nicht verkneifen.

				Offiziell war Hope Carson nicht mehr seine Angelegenheit.

				Aber, verflucht noch mal, er konnte die Sache einfach nicht auf sich beruhen lassen. Warum nicht, war ihm selbst schleierhaft. Doch er konnte sie nicht aufgeben.

				»Was möchten Sie denn noch alles wissen?«, fragte Carson traurig und leise. »Ich fühle mich schon schlecht, weil ich Ihnen bereits so viel erzählt habe. Und jetzt wollen Sie noch mehr hören?«

				Remy seufzte, drehte sich mit seinem Stuhl herum und starrte aus dem Fenster. »Ja, so viel wie möglich. Je mehr ich weiß, desto besser kann ich ihr helfen.«

				»Ach, Quatsch.« Carson lachte, doch selbst durchs Telefon kam eindeutig herüber, dass es nicht humorvoll gemeint war. »Machen Sie mir doch nichts vor. Sie wollen nicht etwa meine Hilfe, sondern den letzten Nagel zu ihrem Sarg. Nicht mit mir. Das tue ich meiner Frau nicht an.«

				Die Verbindung wurde getrennt.

				»Exfrau«, murmelte Remy.

				Dann klopfte es an seiner Bürotür und er legte auf.

				»Herein!«, rief er.

				Es war Brody – der Letzte, mit dem er im Moment gerechnet hätte. Kleinlaut trottete der Bengel in sein Büro. Er blickte drein wie ein getretenes Tier.

				Remy musterte seinen Neffen und fragte sich, wo dessen freches, fast rücksichtsloses Auftreten hin war. »Alles in Ordnung, Brody?«

				»Klar.« Der Junge zuckte ruckartig mit den Schultern, lief im Büro umher und ließ geistesabwesend ein paar Münzen in seiner Hosentasche klimpern, wie Remy es auch immer machte, wenn er nervös oder zerstreut war.

				Genau deswegen trug Remy kein Kleingeld mehr bei sich, denn solche Geringfügigkeiten brachten einen im Gerichtssaal zu Fall. Nervosität oder Anspannung zu zeigen, war äußerst unklug. 

				Brody blieb vor dem Schreibtisch stehen und trat von einem Fuß auf den anderen. »Du hast nicht zufällig Moms Anhänger gesehen? Die blöde Kette ist gerissen.«

				Aah … Das erklärte seinen jammervollen Gesichtsausdruck. Remy lehnte sich zurück. »Nein, nicht dass ich wüsste, tut mir leid. Wie lange suchst du ihn denn schon?«

				»Seit ein paar Tagen.«

				Niedergeschlagen ließ der lange, hagere Junge sich in einen der Ledersessel plumpsen und starrte ins Leere.

				»Erinnerst du dich, wann du die Kette zum letzten Mal gesehen hast?«

				Brody atmete genervt aus. »Alter, woher soll ich das denn wissen? Wahrscheinlich irgendwann morgens nach dem Duschen. Dann war sie weg.« Er sah Remy an, wandte dann jedoch den Blick ab und schaute unruhig im Raum umher.

				»Hast du deinen Dad gefragt?«

				»Nee.«

				Von einer Sekunde auf die andere machte Brody dicht. Er verschränkte die Arme vor seiner schmächtigen Brust und sprang auf. »Ich hau mal wieder ab. Du musst ja deine Anwaltskacke machen.«

				»Brody …«

				Der Junge blieb in der Tür stehen.

				Remy seufzte. »Ich halt die Augen offen und hör mich ein bisschen um.« Das würde nicht viel bringen, aber er hatte das Gefühl, dass er etwas tun oder zumindest etwas sagen sollte. »Vielleicht taucht sie wieder auf.«

				Brody nickte und verdrückte sich mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern.

				Der arme Junge.

				Remy wünschte, er hätte seinem Neffen helfen, ihm einen Rat geben können. Nur ließ dieser im Moment niemanden an sich heran. Sobald Remy ein bisschen mehr Zeit hatte, brauchten die beiden mal eine Aussprache. Doch jetzt musste er zu Nielson.

				Da Hope Carson nicht länger ihre Verdächtige war, brauchte Remy ein Update.

				Vielleicht würde er später bei Reilly vorbeifahren und nach ihr sehen …

				Noch während ihm dieser Gedanke kam, versuchte er schon, ihn zu verdrängen, denn so durfte er nicht über Hope denken.

				Ob sie nun für Reillys Verletzungen verantwortlich war oder nicht, die Frau hatte psychische Probleme.

				In eine solche Angelegenheit verwickelt zu werden, konnte er sich weder erlauben noch wollte er es.

				»Die nächste Angehörige des Opfers hat die Leiche heute identifiziert«, berichtete der Sheriff.

				»Endlich.« Stirnrunzelnd rechnete Remy nach. Mehr als zwei Wochen waren vergangen, seit man die Frauenleiche auf Reillys Grundstück gefunden hatte. Viel zu viel Zeit. »Was hat die Frau so lange aufgehalten?«

				»Es gab die eine oder andere Verzögerung«, antwortete Nielson verdrießlich. »Gehen Sie nicht zu hart mit ihr ins Gericht. Sie war im Ausland, und es hat ewig gedauert, bis ich ihren Namen von Jolene Hollisters Verlobten bekommen habe. Offenbar kennt er diese Cousine nicht besonders gut. Ich musste mich mit der ganzen Bürokratie rumschlagen, aber letztendlich konnte er sie noch vor mir erreichen. Sie hat mich erst vor ein paar Tagen angerufen. Und dann brauchte sie eine Weile, um wieder in die USA zu kommen.«

				»Ist sie die einzige Verwandte?«

				»Ja.« Nielson seufzte. »Und ihr Freund … tja, er scheint ein netter Kerl zu sein, aber er verkraftet es nicht besonders gut.«

				»Wie gut kämen Sie damit klar, wenn Ihre Verlobte spurlos verschwinden und dann wenige Wochen vor der Hochzeit ermordet würde?«, gab Remy zurück.

				Nielson zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich gar nicht.« 

				»Irgendwas Neues, abgesehen von der Cousine?«

				»Rein gar nichts«, erwiderte Nielson kopfschüttelnd und wirkte mehr als unzufrieden.

				»Im Grunde sind wir also wieder da, wo wir angefangen haben«, brummte Remy und überflog den Bericht.

				Dann warf er ihn zurück auf den Schreibtisch des Sheriffs und betrachtete den Mann dahinter. Nielson hatte ein schmales, intelligentes Gesicht, das eher zu einem Wissenschaftler oder gar einem Pfarrer gepasst hätte. So mancher hatte den Sheriff schon unterschätzt. Mehr als einmal war Remy Zeuge davon geworden, wie die Leute eines Besseren belehrt wurden.

				Der Mann besaß Scharfsinn, und er war hochanständig.

				Im Augenblick schien er genauso frustriert und angepisst zu sein wie Remy.

				»Wir haben keine Ahnung, wer Prather umgebracht hat und von wem Reilly zusammengeschlagen wurde – im Prinzip wissen wir gar nichts. Das ist der Stand der Dinge«, fasste Remy zusammen.

				»So sieht’s aus.« Nielson zuckte mit den Schultern und fügte hinzu: »Ehrlich gesagt bin ich gar nicht sonderlich traurig darüber, dass wir Miss Carson laufen lassen mussten. Ich hatte von Anfang an meine Zweifel daran, dass sie Law angegriffen haben soll, da gab es zu viele offene Fragen. Sie hätte Prather nicht umbringen können, und zwei unterschiedliche Täter wollten mir erst recht nicht in den Kopf gehen – zwei Leute, einer verprügelt Reilly, der andere tötet meinen Deputy, und beides passiert im selben Haus?«

				»Verdammt, mir hat diese Erklärung auch nicht gepasst.« Grübelnd starrte Remy aus dem Fenster auf den winzigen Flecken Vorgarten, dessen Aussicht der Sheriff genoss. Er sah ein paar liebevoll gepflegte Blumenbeete und den Bürgersteig. Um diese Uhrzeit wimmelte es draußen nur so von Leuten, die gerade Mittagspause machten oder wieder zurück zur Arbeit gingen. Ash war klein, aber dafür ging es hier sehr geschäftig zu.

				Doch die letzten paar Wochen hatten einen furchtbaren Schatten über dieses liebenswerte Städtchen geworfen.

				Auf Reillys Grundstück hatte man eine Frauenleiche gefunden.

				Dann war ein Polizist von einem oder mehreren unbekannten Tätern getötet worden … in Reillys Haus.

				Und es hatte einen Überfall auf Reilly gegeben.

				Reilly.

				Bei ihm liefen alle Fäden zusammen. Dieser ganze Mist drehte sich um seine Person. Bevor Remy jemals jemanden anklagen würde, mussten sie zuerst herausfinden, welche Bedeutung Reilly in diesem ganzen Fall zukam.

				»Wir müssen noch mal mit Reilly reden und herausfinden, welche Rolle er in der Sache spielt. Ich will alle Fakten, die Sie schon über ihn haben und die Sie noch über ihn rausfinden können – womit er sein Geld verdient, auf welchem College er war, woher er Hop… Miss Carson kennt, alles.« Remy zog sein Smartphone hervor und begann, sich Notizen zu machen, bis er merkte, dass Nielson ihn anstarrte.

				Er hob eine Augenbraue. »Ja?«

				Der Sheriff plusterte die Wangen auf. »Ein paar Dinge weiß ich schon.«

				Remy lehnte sich zurück. »Tja, das glaub ich gern. Liegt ja nahe, dass Sie ein paar Nachforschungen anstellen. Ich dachte allerdings, er hätte ein gutes Alibi?«

				Nielson zuckte mit den Schultern. »Eigentlich wusste ich das alles schon vorher, und ja, sein Alibi ist wirklich wasserdicht. Mit dem Tod dieses Mädchens hat er nichts zu tun. Da würd ich meine Dienstmarke drauf verwetten.«

				Er beugte sich vor und wühlte in den Schubladen seines Schreibtischs herum. Als er sich wieder aufrichtete, hielt er ein zerlesenes Taschenbuch in der Hand, das er Remy zuwarf.

				Der fing es auf und betrachtete das Cover, ehe er wieder zum Sheriff sah. »Was ist das?«

				»Laws Machwerk. Sie wollten wissen, womit er sein Geld verdient. Da haben Sie’s. Er schreibt unter dem Pseudonym Ed O’Reilly.«

				Remy blinzelte. Er blickte zwischen dem Buch und dem Sheriff hin und her. »Sie verscheißern mich.«

				»Nein. Ich weiß es schon seit ein paar Jahren – war einfach neugierig. Schließlich verlässt der Mann nie das Haus, um zur Arbeit zu gehen, aber er hat offensichtlich ein geregeltes Einkommen.« Nielson schnitt eine Grimasse. »Ich sitze hier in einer netten, ruhigen Ortschaft, und so soll es auch bleiben. Ich weiß gern darüber Bescheid, was in meiner Stadt vor sich geht, und war einfach neugierig, um wen es sich bei dem Kerl handelt. An dem Tag, als das Mädchen gestorben ist, war er in einer anderen Stadt auf der Beerdigung einer Kollegin.«

				Stirnrunzelnd betrachtete Remy das Buchcover. Er war sich ziemlich sicher, dass er selbst schon ein oder zwei dieser Romane gelesen hatte. Mindestens. Geistesabwesend klopfte er sich mit dem Werk auf den Oberschenkel. »Vielleicht sollten wir uns darauf konzentrieren. Es könnte ein übereifriger Fan sein …«

				»Unwahrscheinlich.« Nielson schüttelte den Kopf. »Dafür lebt der Mann viel zu zurückgezogen. Abgesehen von einigen seiner Kollegen kennt kaum einer seine wahre Identität. Zugegeben, wenn jemand sie wirklich herausfinden will, dann schafft derjenige das auch, aber ich vermute, wenn jemand so weit gekommen wäre, hätte das schon vorher für Wirbel gesorgt. Reilly … na ja, er ist ein kluger Bursche. Ihm wäre was aufgefallen. Er hat aber nichts bemerkt.«

				»Also gut. Trotzdem sollten wir das im Hinterkopf behalten.« Er warf das Buch wieder Nielson zu und fuhr fort, sich Notizen im Handy abzuspeichern. »Oh Mann. Reilly – ein Schriftsteller. Ich weiß gar nicht, ob mich das überrascht oder nicht.«

				Sein Gegenüber schnaubte. »Ich war kein bisschen erstaunt.« 

				Remy musterte Nielson. »Sie bringt wohl nichts so leicht aus der Fassung. Also gut, wir müssen herausfinden, auf welche Weise Reilly in die ganze Sache verstrickt ist – denn das ist er garantiert. Alles hängt mit ihm zusammen.«

				»Nein, nicht alles.« Der Sheriff nahm eine Akte vom Schreibtisch und reichte sie Remy. »Der Brand bei King, seltsame Vorkommnisse bei Lena Riddle … In dem Teil unseres Bezirks ist auf jeden Fall irgendwas im Busch, aber ich bezweifle, dass Reilly etwas damit zu tun hat. Meine Güte, vielleicht ist er bloß zufällig da hineingeraten.«

				»Zufällig?« Remy schüttelte den Kopf, während er die Akte durchblätterte. »Nein, dafür steckt er zu tief mit drin.«

				Er las sich den kurzen Bericht zu dem Brand durch. Das Feuer war vorsätzlich gelegt worden, keine Frage. »Wann haben Sie den bekommen?«

				»Vorhin erst.« Nielson verzog keine Miene, aber in seinem Blick lag etwas, das Remy wiedererkannte.

				Missmut. Zorn.

				Er konnte beide Gemütsregungen nachvollziehen. Irgendwer trieb seine Spielchen in ihrer hübschen kleinen Stadt, und das machte ihn sauer.

				Er gab dem Sheriff die Akte zurück. »Das muss allerdings nicht unbedingt etwas miteinander zu tun haben. Der Brandstifter könnte genauso gut jemand aus Kings Vergangenheit gewesen sein. Als State Cop wird er sich den einen oder anderen Feind gemacht haben.«

				»Stimmt. Das sollten wir bedenken.« Der Mann legte den Bericht weg und starrte Remy weiter an.

				»Verdammt, was ist denn?«

				Daraufhin lächelte der Mann. »Ach, ich frag mich bloß, warum es ein halbes Jahr dauern sollte, bis ihn seine Vergangenheit einholt. Außerdem, wenn wirklich so etwas dahinterstecken würde, dann müsste King doch selbst schon einen Verdacht hegen … und in dem Fall hätte er uns längst einen Hinweis gegeben.«

				Damit gab er Remy eine weitere Akte. »Das sollten Sie sich auch ansehen. Ich habe es heute bekommen. Das … das ist Jolene Hollister – oder zumindest war sie es.«

				Der Name traf Remy wie ein Schlag. Er war ihm nur allzu vertraut und würde ihn bis ins Grab verfolgen. Obwohl er sie nicht gekannt hatte und sie auch nie mehr kennenlernen würde, stand er in der Schuld dieser Frau. Genau wie sie alle. Sie war tot in ihrer Stadt aufgefunden worden. Tot und entwürdigt.

				Nein, er würde ihren Namen niemals vergessen.

				Grauen stieg in ihm auf, und er wollte die Akte am liebsten wieder zurücklegen und sie ignorieren. Doch er hatte keine andere Wahl, als sie aufzuschlagen. Der Anblick der Frau auf dem Foto … war ein grausamer, überwältigender Schock.

				»Was zum Teufel …?«, murmelte er.

				Er riss den Kopf hoch und starrte den Sheriff an. »Soll das ein schlechter Scherz sein?«

				»Nein. Beruhigen Sie sich. Sie halten sie für die Falsche. Schauen Sie genauer hin.« Er deutete mit dem Kinn auf das Bild und fuhr leise fort: »Das ist Jolene Hollister. Ich weiß, es ist fast unheimlich, aber sehen Sie noch mal hin. Die Kinnlinie wirkt ein bisschen weicher und die Augen haben eine andere Farbe. Das Haar auch. Der Farbton ist ähnlich, aber die Frisur nicht.«

				Er hatte recht.

				Aber dennoch … diese Ähnlichkeit war gruselig. »Hat King das schon gesehen?«, presste Remy hervor. Seine Kehle war wie zugeschnürt, trocken und rau.

				»Nein. Aber wir müssen es ihm wohl erzählen.« Nielson hielt inne. »Oder?«

				Remy nickte. Geschockt wie er war, registrierte er dann erst den seltsamen Unterton in Nielsons Stimme und runzelte die Stirn. »Ja, wir sollten es ihm sagen. Was spricht dagegen?«

				»Sie müssen zugeben, dass die Ähnlichkeit frappierend ist. Und dieser ganze Ärger hat erst angefangen, als er hier aufgetaucht ist. Und jetzt … na ja, wir haben eine tote Frau, die fast genauso aussieht wie die Frau, mit der er gerade zusammenlebt – wie Ihre Exfreundin.«

				Remy schloss die Augen und rieb sich die Nase. Verfluchte Scheiße. »King ist nicht der Täter, und das wissen Sie. Das sagt Ihnen doch Ihr Instinkt.«

				»Können wir uns einen Irrtum leisten?«, murmelte Nielson.

				»Nein, können wir nicht.« Remy schob das Bild zurück in die Akte, warf sie auf den Schreibtisch und sah den Sheriff an. »Deswegen müssen wir ihn einweihen. Denn sollten wir das nicht tun … Was, wenn es der Kerl auf diesen bestimmten Typ Frau abgesehen hat? Wie soll King sie denn beschützen, wenn wir es ihm nicht sagen?«

				Nielson nickte.

				»Er ist es nicht.« Remy schüttelte den Kopf und dachte nicht ohne Neid daran, wie King Lena angeschaut hatte und was für ein weicher Ausdruck auf ihr Gesicht getreten war, als sie dessen Stimme gehört hatte.

				Nicht ein einziges Mal hatte sie Remy so angesehen.

				Ihm war es nicht ein einziges Mal gelungen, ihr dieses warme Leuchten ins Gesicht zu zaubern.

				Remy war nicht wirklich eifersüchtig auf King. Er hatte Lena sehr gemocht und sie schrecklich begehrt, aber er war nicht in sie verliebt gewesen. Doch die Art, wie die beiden einander ansahen, versetzte ihm einen Stich ins Herz – er beneidete sie um das, was sie zu haben schienen.

				King war ein anständiger Kerl, auf Lenas Menschenkenntnis konnte man sich verlassen. Und dann war da ja noch ihr Hund – selbst wenn Lena sich also einmal irren sollte, dieses Tier roch einen Mistkerl eine Meile gegen den Wind.

				»Er ist es nicht«, wiederholte er leise.

				»Also gut. Dann sagen wir es ihm.« Nielson verzog das Gesicht. »Es war auch mein erster Impuls. Ich wollte nur noch jemanden mit im Boot haben, der mit mir die Verantwortung trägt, falls ich damit einen Fehler mache.«

				Remy grinste. »Herzlichen Dank.«

				In dem Augenblick klingelte das Telefon.

				Der Sheriff drückte auf einen Knopf. »Ja?«

				Die resolute Stimme seiner Sekretärin, Miss Tuttle, tönte durch den Lautsprecher. »Ezra King ist hier und möchte mit Ihnen sprechen. Er hat keinen Termin.«

				Wenn man vom Teufel spricht, dachte Remy. Die Missbilligung in Miss Tuttles Stimme war nicht zu überhören. Er grinste und sah, dass auch Nielson sich ein Lachen verkneifen musste. Wenn er auch nur mit der Wimper zuckte, würde die Frau es merken und ihm das Leben zur Hölle machen. Der Terminplan des Sheriffs war ihr Hoheitsgebiet, welches sie mit eiserner Faust regierte – Tod und Verdammnis trafen den, der es wagte, ihr dazwischenzufunken.

				Selbst wenn es sich dabei um den Sheriff handelte.

				»Schon gut, Miss Tuttle. Wahrscheinlich will er hören, ob es irgendwelche neuen Erkenntnisse zu dem Brand auf seinem Grundstück gibt.«

				Remy konnte beinahe hören, wie sie mit den Zähnen knirschte. »Er hätte vorher anrufen können, so wie es sich gehört.«

				»Das stimmt natürlich …«

				Remy griff sich einen Notizblock, kritzelte etwas darauf und hielt ihn hoch.

				Nielson grinste und zwinkerte ihm zu.

				Ohne jedes Zögern fuhr er fort: »Aber es liegt eine schwere Woche hinter ihm, besser gesagt ein schweres Jahr. Es ist unsere christliche Pflicht, ihm Verständnis entgegenzubringen, gerade in so schwierigen Zeiten.«

				»Hmpf.« Miss Tuttle klang nicht restlos überzeugt. »Da haben Sie natürlich recht.«

				»Schicken Sie ihn rein. Ich rede mit ihm, und dann werde ich mich bemühen, ihm zu erklären, wie wichtig es ist, vorher anzurufen. Er kann ja nicht einfach den Terminplan durcheinanderbringen.« Bei diesen Worten verdrehte Nielson die Augen. Nachdem er aufgelegt hatte, brummte er: »Manchmal könnte man fast glauben, sie würde die Termine des Präsidenten regeln.« 

				Kurz darauf klopfte es energisch an der Tür, und Miss Tuttle, eine zierliche Frau mit stahlgrauem Haar und blitzenden grünen Augen, erschien. Sie trat zur Seite, um Ezra hereinzulassen, und schloss dann die Tür mit einem missbilligenden Schnaufen hinter sich.

				Erst als das dumpfe Klacken ihrer festen Halbschuhe verklungen war, sah Ezra zum Sheriff und hob eine goldbraune Augenbraue.

				»Unsere christliche Pflicht?«, fragte er.

				Nielson grinste. »Hatte sie den Lautsprecher an?«

				»Nee, das Telefon war nur ziemlich laut gestellt. Wahrscheinlich ist die Gute schwerhörig – ich habe jedes einzelne Wort verstanden.« Dann nickte er Remy zu. »Hallo, Jennings.«

				Wäre Remy nicht geübt darin, seine Mitmenschen genau zu beobachten, dann hätte er es nicht wahrgenommen, denn Ezra besaß eine gute Selbstbeherrschung. Eine verdammt gute. Er ließ sich fast nichts anmerken. Da war nur ein kurzes Zucken der Lider, keine Veränderung im Tonfall oder eine unkontrollierte Bewegung, nur dieses kleine Zwinkern.

				Da Remy sich einigermaßen gut mit Cops auskannte, vermutete er, dass King sich bereits mit Nielson über den Brand unterhalten hatte … und über einige andere Dinge, wie zum Beispiel diese seltsamen Vorkommnisse hinter Lenas Haus.

				Ob er wohl ahnte, dass etwas nicht stimmte?

				War er deswegen hier?

				So oder so würde Nielson ihm wahrscheinlich von der kleinen Hollister erzählen, und sobald King das Bild sähe, wäre er mit Sicherheit geschockt.

				Da musste Remy nicht unbedingt mit dabei sein.

				Obwohl er immer noch einiges mit dem Sheriff zu besprechen hatte, griff er nach seiner Aktentasche und stand auf. »Wir hören uns nachher.«

				»Moment.« King hielt inne und hakte die Daumen in den Taschen seiner abgewetzten Jeans ein. »Ich wollte ohnehin später noch zu Ihnen … eigentlich können Sie es auch gleich hören.«

				Remy stutzte, ließ sich langsam wieder auf seinen Stuhl sinken und schlug ein Bein übers Knie. »Was genau soll ich denn hören?« 

				Statt zu antworten, steckte Ezra die Hand in die Hosentasche und zog etwas hervor. Worum auch immer es sich handelte, es war so klein, dass es in seine Faust passte, und die hielt er geschlossen, womit weder Remy noch der Sheriff den Gegenstand sehen konnten.

				»Ich kann nicht mal genau erklären, warum ich das hier überhaupt aufgehoben habe«, begann Ezra nachdenklich. »Ich stand vor dem brennenden Haus, sah zu, wie es in Flammen aufging, habe daran gedacht, wie stolz meine Grandma immer auf dieses Haus war, wie sehr sie es liebte. Ich war so sauer. Und bin es noch. Dann habe ich auf die Erde geguckt und es gesehen.«

				»Was haben Sie gesehen, Ezra?«, fragte Dwight.

				Remys Magen verkrampfte sich und ihm wurde heiß und kalt.

				Er presste die Zähne zusammen und stand auf.

				Ezras grüne Augen waren auf ihn gerichtet.

				Dessen Blick hätte hart sein sollen, eiskalt oder wutentbrannt, doch Remy entdeckte darin Mitgefühl.

				Da wusste er es, irgendwie wusste er es plötzlich.

				Und zwar noch bevor Ezra die Hand aufmachte und den goldenen Anhänger zwischen Daumen und Zeigefinger baumeln ließ. Remy wandte den Blick ab und schloss die Augen. Doch er konnte das sachte hin und her schwingende Kreuz immer noch vor sich sehen.

				Brodys Kreuz.

				Nielson stand auf und lehnte sich über den Schreibtisch.

				»Was ist das?«, murmelte er wie zu sich selbst.

				Das gehört Brody. Die Worte lagen Remy auf der Zunge, aber er schluckte sie hinunter, war unfähig, es zu sagen – scheiße. Er konnte den Satz nicht laut aussprechen und damit preisgeben, was das war, nicht vor zwei verfluchten Bullen …

				Scheiße. Scheiße. Remy ließ die Aktentasche fallen, fing an, in dem kleinen Büro auf und ab zu wandern, und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Er konnte nicht atmen. Verdammt, er bekam keine Luft mehr.

				Auch dass er den Knoten seiner Krawatte lockerte, half nicht.

				Was, wenn dem dummen Jungen etwas zugestoßen wäre?

				Oder wenn sich jemand im Haus aufgehalten hätte?

				»Remy?«

				Er drehte sich um und begegnete dem Blick des Sheriffs. Mühsam beherrscht biss er sich auf die Zunge. Er wollte schreien, fluchen – auf irgendetwas eindreschen. Wollte zu seinem Bruder gehen und ihm den Schädel einschlagen, damit er endlich aufwachte und sah, wie verkorkst sein Sohnemann inzwischen war.

				Irgendjemand musste etwas unternehmen, verflucht.

				»Was ist los, Remy?«, fragte Nielson.

				Remy schüttelte nur den Kopf. Er brachte es nicht über die Lippen.

				»Das ist Brodys Kette«, sagte Ezra ruhig. »Ich weiß noch, dass ich ihn vor ungefähr zwei Wochen damit in der Stadt gesehen habe.«

				Er ließ den Anhänger in seine Handfläche gleiten und betrachtete ihn. »Sah nicht aus wie eine typische Kette, die Teenager so tragen, wissen Sie? Es sei denn, er hat sie von seiner Freundin geschenkt bekommen.« Mit einem Blick zu Remy fügte er hinzu: »Oder von der verstorbenen Mutter.«

				Schweigen trat ein.

				Der Sheriff ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken, wobei das Holz unter seinem Gewicht knarzte. Er stieß einen tiefen Seufzer aus und lehnte den Kopf zurück. »Was für eine Scheiße.«

				»Das belastet ihn nicht im Geringsten«, sagte Remy mit rauer Stimme. »Diese Kette hat rein gar nichts zu bedeuten.«

				»Nein.« Ezra legte sie auf die Kante von Nielsons Schreibtisch und steckte die Hände in die hinteren Taschen seiner Jeans. »Und offiziell wurde sie dort auch gar nicht gefunden. Nach allem, was Sie wissen, habe ich sie am Straßenrand entdeckt und aufgehoben – und lüge Ihnen hier gerade die Hucke voll.«

				»Verflucht.« Remy rieb sich den Nacken.

				Unvermittelt drehte er sich um und rammte die Faust gegen einen Aktenschrank aus massivem Holz. Schmerz durchzuckte ihn, seine Haut platzte auf, und er starrte stumm auf seine Handknöchel, während das Blut zu fließen begann. Dann holte er ein Taschentuch hervor und wickelte es sich um die Hand.

				Er schaute zu Nielson. »Was werden Sie unternehmen?«

				»Ich weiß nicht genau, was Sie von mir wollen.« Er sah Ezra böse an. »Sie machen mir wohl gern Ärger, was?«

				Der verzog den Mund. »Sicher, ich kann mir nichts Schöneres denken, Sheriff. Jeden Morgen nach dem Aufwachen überlege ich, was ich als Nächstes unternehmen könnte, um Ihre gemütliche kleine Stadt ein bisschen auf Trab zu bringen. Meiner Freundin schlaflose Nächte bereiten. Mein Haus von einem durchgeknallten Teenager abfackeln lassen.«

				»Er ist nicht durchgeknallt«, fuhr Remy auf.

				»Oh doch, total.« Ezra warf eine Hand in die Luft und wirbelte herum, um ihn wütend anzufunkeln. »Der Bengel tut mir leid. Glauben Sie vielleicht, ich möchte, dass ihm ein solches Verbrechen anhängt? Wie alt ist er … vierzehn? Fünfzehn? Er ist ein Kind, verdammt, und sein ganzes Leben liegt noch vor ihm. Das muss er nur mal begreifen.«

				Seufzend fuhr er sich durchs Haar. »Bloß wird er das nicht, solange er nicht seinen Kram auf die Reihe bekommt. Niemand ist verletzt worden … diesmal jedenfalls. Sie können aber nicht so tun, als wäre nichts passiert. Wollen Sie ihm ein bisschen auf die Finger klopfen, damit er hinfährt und die Asche, die mal mein Haus war, zusammenfegt? Glauben Sie etwa, das würde ihm den Kopf waschen? Er braucht professionelle Hilfe, Jennings. Und das wissen Sie genauso gut wie ich.«

				Remy krampfte sich der Magen zusammen, als er den Blick von Ezra abwandte und das goldene Kreuz auf dem Schreibtisch des Sheriffs anstarrte. Er dachte daran, wie sein Neffe am Morgen dreingeschaut hatte. Verdammt. Warum war der Junge nicht zu ihm gekommen und hatte sich ihm anvertraut?

				Mit brennenden Augen und zugeschnürter Kehle sah er wieder zu Ezra. »Was wollen Sie denn hören? Was zum Teufel soll ich machen?«

				»Besorgen Sie ihm Hilfe. Um Himmels willen, Sie sind Anwalt, also denken Sie sich was aus, drehen Sie irgendwas. Organisieren Sie Hilfe für ihn – mit Gefängnis ist dem Jungen nicht gedient, aber Sie können auch nicht einfach so tun, als wäre nichts passiert.«

				Remy sah zum Sheriff.

				Der schloss die Augen. Dann griff er nach der Kette. »Ich war nicht hier, Remy. Ich habe mir gerade ein Wasser geholt und war gar nicht im Raum. Sie zwei Idioten bleiben für die nächsten zehn Minuten hier drin, oder ich prügele Sie beide windelweich, das schwör ich bei Gott.« Damit warf er die Kette Remy zu.

				Auf dem Weg zur Tür sah er mit düsterem Blick zwischen den beiden hin und her. »Wenn das je auf mich zurückfallen sollte, wird Ihnen beiden das sehr, sehr leidtun.«

				»Was für ein Dummkopf.«

				Keith Jennings schaute von seinem Buch auf, als Nielson in den Pausenraum gestürmt kam. Der Sheriff wirkte sauer. Stinksauer. Keith lehnte sich zurück, betrachtete seinen Chef ein Weilchen und versuchte zu entscheiden, ob er den Mann ansprechen oder besser sein Buch zu Ende lesen sollte.

				Schließlich gewann die Neugier die Oberhand. »Um wen geht’s denn?«

				Nielson warf ihm einen kurzen Blick zu. »Um niemanden.«

				So, so. Na ja, er würde es früher oder später ohnehin erfahren. So lief das nun mal in dieser Stadt. Er knickte eine Ecke der Seite um, die er gerade gelesen hatte, legte das Buch weg und sah zu, wie Nielson ein paar Münzen in den Getränkeautomaten warf. »Wird irgendwer King von der Ähnlichkeit zwischen dem Opfer und Miss Riddle erzählen?«

				Zur Antwort grunzte Nielson nur.

				Vielleicht bedeutete das »Ja«, Keith war sich da allerdings nicht ganz sicher. Verdammt. Heute hatte der Chef wirklich extrem miese Laune. Doch er fragte lieber nicht weiter nach, denn er wollte seinen Kopf ganz gern behalten.
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				Manch einer hätte wohl behauptet, ein kluger Mann würde sich hier nicht blicken lassen.

				Er jedoch fand, es gab momentan keinen besseren Ort.

				Hope zu beobachten war einfach das Beste.

				Großartig.

				Obwohl in Ash gerade die Hölle los war. Wenn irgendwer einen seltsamen Schatten im Wald herumschleichen sah, tja, dann würde er möglicherweise eine Ladung Schrotkugeln in den Allerwertesten bekommen. Trotzdem war er hier.

				Er konnte es einfach nicht lassen, sie zu beobachten.

				Sie hatte im Krankenhaus gelegen, und Gerüchten zufolge war sie fast verhaftet worden. Er hatte die Worte geisteskrank und Kriminelle aufgeschnappt.

				Allein bei dem Gedanken musste er kichern.

				Hope … und geisteskrank.

				Er lachte auf.

				Sie sah aus, als würde sie beim kleinsten Geräusch anfangen zu schreien, als würde sie zusammenbrechen, wenn jemand hinter einem Baum hervorsprang.

				Und man hatte sie wegen gefährlicher Körperverletzung festnehmen wollen, vielleicht sogar wegen Mordes?

				Das war wirklich zu amüsant.

				Aber jetzt befand sie sich wieder auf freiem Fuß … und wahrscheinlich würde sie bald davonlaufen.

				So machte sie das doch immer.

				Und er brauchte einfach nur abzuwarten und zuzusehen.

				Sobald sie wegrannte …

				»Ich sollte nicht hier sein«, murmelte Hope.

				Die Sonne schien ihr auf den Rücken, während sie auf der Veranda umherwanderte, und dennoch fror sie.

				Law schwang mit geschlossenen Lidern auf der Hollywoodschaukel hin und her. Doch er schlief nicht. Vielmehr machte er ein Auge auf, spähte in ihre Richtung, der Blick klug und intensiv, und schloss es wieder.

				»Du gehst aber nicht weg, Hope.«

				Sie betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen und tigerte weiter auf und ab.

				»Das ist doch nicht deine Entscheidung«, fauchte sie.

				Daraufhin umspielte ein leichtes Lächeln seinen Mund, aber er sagte nichts.

				Nein. Sie würde nicht weggehen. Nicht jetzt.

				Drei Tage. Sie war seit ganzen drei Tagen wieder in diesem Haus, und jeder einzelne davon hatte sich als der reinste Albtraum erwiesen. Schon allein weil sie sich wieder an diesem Ort befand, verspürte sie ein Kribbeln auf der Haut. Die ganze Zeit wurde sie von Erinnerungsfetzen an jene Nacht verfolgt. Sie waren verschwommen und bruchstückhaft, aber selbst das reichte schon. 

				Weder sie noch Law konnte sich richtig an die Ereignisse in jener Nacht erinnern – was in Laws Fall angesichts dessen, wie schlimm er zusammengeschlagen worden war, nicht groß verwunderte. Dass sie einen Schlag gegen den Hinterkopf bekommen hatte, mochte leicht den Gedächtnisverlust erklären, aber sie fragte sich, ob dieser Schleier über allem nicht vielleicht auch ihrer Feigheit geschuldet war und sie etwas verdrängte.

				Immer wieder sah sie Prather vor sich … oh Gott. Sie hielt sich die Hände vor die Augen, als könnte sie so die wenigen Bilder von dieser Nacht abwehren, die auf sie einstürmten. Am deutlichsten hatte sich ihr Prathers Gesichtsausdruck ins Gedächtnis gebrannt – starr, doch voll kläglichem, schmerzvollem Entsetzen – als wäre er mit der Bitte um Gnade auf den Lippen gestorben. 

				Das hatte er nicht verdient.

				Sicher, er war ein chauvinistisches Arschloch gewesen, aber so einen Tod hatte niemand verdient.

				In diesem Haus würde sie immer an Prather denken müssen …

				Law wollte sein Büro renovieren und komplett neu einrichten lassen, doch das konnte eine Weile dauern. Und selbst danach würde sie dieses Zimmer noch genau so vor sich sehen wie in jener Nacht – mit der roten Blutlache auf dem Fußboden, das wusste sie.

				Verdammt, sogar jetzt waren die Blutspuren und Flecken, die andere Körperflüssigkeiten hinterlassen hatten, noch deutlich erkennbar.

				Der Sheriff hatte ihnen gestattet, das Zimmer wieder zu betreten, denn alle relevanten Spuren waren gesichert. Doch Hope würde keinen Fuß in dieses Zimmer setzen, bevor Law nicht mit den Renovierungsarbeiten fertig war.

				Und vielleicht nicht einmal dann.

				Sich in der Küche aufzuhalten, war nicht ganz so schlimm, aber die Sekunden, bevor jemand sie niedergeschlagen hatte, lagen für sie auch im Dunkeln. Die deutlichsten Erinnerungen hatte sie an den Augenblick, bevor sie sie betreten hatte.

				Fast wünschte Hope, der Sheriff hätte ihnen noch nicht erlaubt, wieder hierherzukommen. Aber wie egoistisch war das bitte? Es handelte sich um das Zuhause ihres besten Freundes – er liebte es.

				Ihr hingegen bereitete es Albträume, einfach nur hier zu sein.

				Das Telefon klingelte. »Ich geh ran«, sagte sie und warf Law einen warnenden Blick zu.

				»Ich kann aufstehen, Hope.« Er schnitt eine Grimasse.

				»Und ich stehe schon.« Als sie merkte, wie schroff sie geklungen hatte, wurde sie rot. Sie drehte sich um, ging hinein und nahm das schnurlose Telefon von der Küchentheke. Nach einem Blick auf das Display verzog sie das Gesicht und wünschte fast, sie hätte doch Law rangehen lassen.

				Ihr wurde zwar nur Carrington County angezeigt, dann war der Platz zu Ende, aber sie erkannte die Nummer.

				Sie räusperte sich, bevor sie abnahm.

				Dennoch klang ihr Hallo ein wenig kratzig.

				Als Remy Jennings ihr antwortete, ging ihr seine ruhige, gedehnte Art zu sprechen durch und durch. »Hallo, Ho… Miss Carson. Könnte ich bitte mit Mr Reilly sprechen?«

				Ohne ein weiteres Wort brachte sie Law das Telefon und versuchte, nicht an den Mann am anderen Ende der Leitung zu denken, sondern das Gefühl zu verdrängen, das diese tiefe, angenehme Stimme in ihr hervorrief.

				Erstaunlich, dass sie dieses Gefühl überhaupt noch kannte. Seit Jahren hatte kein Mann eine solche Reaktion in ihr ausgelöst … Ihrem Ex war das nie durch bloßes Reden gelungen.

				Und auch sonst keinem – außer Remy Jennings.

				Sie musste wirklich schleunigst aufhören, ihn als männliches Wesen zu sehen.

				Betrachte ihn nicht als einen Kerl, sondern als Anwalt … Hallo-o, der Typ wollte dich verhaften! Das sollte eigentlich ein für alle Mal klarstellen, dass er kein Mann war, an den sie überhaupt denken sollte.

				Verdammt, sie dachte gar nicht an irgendwelche Kerle. Basta.

				Sie vertraute ihnen nicht.

				Sie brauchte sie nicht.

				Law war die einzige Ausnahme, und für sie zählte er nicht als Mann. Er war einfach Law, ihr bester Freund … und er war ungefährlich.

				Das traf allerdings nur auf ihn zu.

				Der Rest der Spezies Mann konnte ihretwegen gern aussterben, damit würden sie ihr noch einen Gefallen tun. Die letzten beiden Jahre war sie sehr gut ohne einen Kerl ausgekommen, und es gab keinen Grund, daran etwas zu ändern. Sie wollte sowieso nie wieder einen Mann in ihrem Leben. Nicht nach Joey.

				Eine leise Stimme tief in ihrem Herzen flüsterte: Remy ist ganz anders als Joey.

				Unwillkürlich schloss sie die Augen und dachte an das erste Mal, als sie ihn getroffen hatte.

				Vor nicht einmal drei Wochen.

				An diesem Tag auf dem Marktplatz.

				Sie hatte sich total erschrocken, als sie mit Earl Prather zusammengestoßen war, und der Deputy hatte sie stützen wollen, damit sie nicht stürzte. Es war nur gut gemeint gewesen, aber er hatte ihr eine Heidenangst eingejagt – was beim Anblick seiner Uniform nur noch schlimmer geworden war. Und ihre panische Reaktion hatte wiederum ihn misstrauisch gemacht.

				Und dann, einfach so, war Remy aufgetaucht. Sie hatte in diese tiefblauen Augen geschaut, hatte seine weiche, tiefe Stimme gehört … und das Gefühl gehabt zu fallen.

				Reiß dich zusammen, befahl sie sich.

				Sie schüttelte den Kopf, lehnte sich gegen das Geländer und sah auf. Law ließ gerade das Telefon sinken. »Na, hat er es sich anders überlegt? Will er mich jetzt doch wegsperren?«

				»Hör doch auf«, brummte Law und verzog das Gesicht. »Nein. Er hatte eigentlich vor herzukommen und noch was mit mir zu besprechen, aber ihm ist was dazwischengekommen, also haben wir es verschoben.«

				Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Hope, niemand wird dich verhaften. Du kannst dich entspannen.«

				»Entspannen?« Sie hielt sich eine Hand auf ihren nervösen Magen, der sich wieder einmal zusammenkrampfte.

				Wie sollte sie sich entspannen, wenn es sich anfühlte, als würde sie jemand auf Schritt und Tritt beobachten, jede ihrer Bewegungen verfolgen?

				Lauernd …

				Erschaudernd verdrängte sie diese Vorstellung und blickte in Laws zerschrammtes Gesicht. »Hast du Hunger? Zum Frühstück hast du nicht viel gegessen.«

				»Eleganter Themenwechsel, Schätzchen.« Law verdrehte die Augen.

				Sie schenkte ihm ein kampflustiges Lächeln. »Also gut. Law, Schätzchen, ich will nicht über diese Angelegenheit reden, also lassen wir’s einfach. Möchtest du jetzt was essen oder nicht?«

				Zu ihrer Überraschung setzte er ein breites Grinsen auf, zuckte jedoch gleich darauf zusammen und hielt sich eine Hand an den Mund, denn der Riss in seiner Unterlippe war wieder aufgesprungen. »Mist, Hope. Bring mich doch nicht zum Lachen.«

				Als er die Finger wieder sinken ließ, klebte Blut daran. Seufzend zog er ein Papiertuch aus der Hosentasche und drückte es sich auf die Lippe.

				»Weißt du was, du kommandierst mich ganz schön rum, seit wir zwei nicht mehr im Krankenhaus sind. Eigentlich hatte ich fast erwartet, du würdest dich so schnell davonmachen, dass man nur noch eine Staubwolke von dir sähe. Stattdessen hast du dich in eine kleine Zicke verwandelt. Was ist denn los?«

				Hope zuckte bloß mit den Schultern.

				Sie wusste nicht, wie sie anfangen sollte, es ihm zu erklären. Es hatte irgendetwas damit zu tun, dass man sie in diese Klinik – und überhaupt in ein Krankenhaus – gesteckt hatte.

				Damit, dass diese Leute ihr Medikamente eingeflößt hatten …

				Und mit diesen verdammten Verbänden um ihre Handgelenke …

				Sie schaute nach unten und berührte eines der Pflaster, befühlte die Wunde, die sich darunter verbarg.

				Als sie den Kopf hob, begegnete sie Laws Blick.

				Ein wohlbekannter Ausdruck lag in seinen Augen, Mitgefühl und Verständnis spiegelten sich darin wider. Er griff nach ihren Händen, schob ihre Finger von der Wunde. »Das wird wieder gut. Du hast dich schon einmal aus diesem Loch herausgearbeitet. Was auch immer dich diesmal da hineingetrieben hat, du wirst auch das bewältigen. Ich bin hier und helfe dir dabei.«

				Sie kniff die Augen zusammen und löste ihre Hände aus seinem Griff.

				Das Mitgefühl in seinen Augen ging ihr so was von auf die Nerven. Zorn stieg in ihr auf, heiß, stark und vernichtend, und wollte sich Bahn brechen.

				Eine dunkle, beängstigende Erinnerung regte sich irgendwo in ihrem Gedächtnis. Sie konnte nicht genau sagen, was in jener Nacht geschehen war … und wusste auch nicht, ob sie es überhaupt erfahren wollte. Sie sah Prather, sah verschwommene Bilder von Law … Er hatte ernsthaft in Schwierigkeiten gesteckt – an so viel erinnerte sie sich noch.

				Aber sie hatte sich das nicht angetan. Das wusste sie so sicher wie ihren eigenen Namen, so sicher, wie sie ihre Augen- und Haarfarbe kannte.

				Und sie hatte so die Nase voll davon, dass die Leute etwas anderes dachten.

				Selbst Law … der ihr immer Vertrauen geschenkt, immer an sie geglaubt und ihr beigestanden hatte.

				Selbst Law.

				Er hielt sie für so schwach, dass er ihr zutraute, sich die eigenen Pulsadern aufzuschlitzen, während er hilflos und blutend am Boden lag. Sie drehte sich um und ging die Stufen hinunter, unsicher, wo sie hin sollte – auf gar keinen Fall würde sie allein in der Gegend herumspazieren, aber wieder ins Haus wollte sie auch nicht.

				Ohnmächtige Wut, Enttäuschung und Zorn brodelten in ihr, und noch ehe sie es selbst merkte, kochten ihre Gefühle über. Unvermittelt wirbelte sie herum und funkelte Law an.

				»Ich war das nicht.«

				Für einen unendlich langen Augenblick starrte er sie an … als könne er nicht ganz verstehen, was sie da gesagt hatte.

				»Was meinst du damit?«, fragte er dann mit tiefer, rauer Stimme.

				»Na, dass ich es nicht war.« Sie stürmte die Stufen wieder hinauf, zitterte beinahe, als diese unbekannte, rasende Wut sie durchströmte. Sie kannte Angst. Sie kannte Unsicherheit. Sie kannte Zweifel. Und Zorn.

				Aber so in Rage zu geraten? Das kannte sie nicht. Sie begriff es kaum und konnte sich nur mit Mühe beherrschen, als es aus ihr hervorbrach.

				Mit zitternden Händen löste sie die Verbände, riss sie sich herunter und ließ sie auf den Boden fallen. Die schwarzen Fäden hoben sich hässlich von ihrem bleichen Fleisch ab, die feinen roten Narben leuchteten frisch.

				Sie streckte Law ihre Handgelenke entgegen und starrte ihn an.

				»Das hier«, schnaubte sie. »Das war ich nicht. Zur Hölle noch mal, ich habe mir die nicht selbst zugefügt.«

				»Hope …«

				»Hör auf mit diesem ewigen Ach, das wird schon wieder-Gesülze, Law. Könntest du bitte mal einen Moment lang nachdenken? Du lagst auf dem Boden – du warst verletzt und hast geblutet – du bist der einzige Mensch, der mir etwas bedeutet, glaubst du wirklich, ich würde mir in der Situation einfach fröhlich die Pulsadern aufschlitzen?« Tränen – der Wut, des Schmerzes, der Angst – nahmen ihr die Sicht, liefen ihr über die Wangen. Zornig wischte sie sie fort und blitzte ihn an. »Denk doch mal nach, Law!«

				Eine ganze Weile lang starrte er sie an … dann begriff er. »Der verdammte Wichser«, knurrte er jäh, wirbelte herum und rammte die linke Faust mit solcher Wucht gegen die Wand, dass der Putz abbröckelte.

				Brody starrte auf den Sekundenzeiger der Küchenuhr und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie unwohl er sich fühlte.

				Sein Onkel hatte also seinen Dad angerufen und dem Alten gesagt, er müsse mit ihnen beiden reden.

				Na, und wenn schon?

				Er blickte zur Seite, um auszuloten, ob sein Vater einen Schimmer hatte, was überhaupt los was, doch der hätte nicht desinteressierter wirken können. In seinen Augen, blau wie die von Brody, blau wie die von Remy, lag ein abwesender Ausdruck, während er auf seinen Monitor starrte – wahrscheinlich beantwortete er wieder E-Mails. Aber mal ehrlich, wie viele verschissene E-Mails konnte der Bürgermeister einer miesen Kleinstadt schon kriegen?

				Dad verbrachte mehr Zeit damit, Bürgermeister zu sein, als Dad zu sein. Schließlich trug er die Verantwortung für die ganze Stadt Ash, Kentucky, samt ihrer 8312 Einwohner … Bürgermeister Henry »Hank« Jennings wollte diese Menschen nicht im Stich lassen … er hatte bloß seinen Sohn darüber vergessen.

				Den ließ er jeden verdammten Tag im Stich.

				So lief das, seit Mom gestorben war.

				Brody existierte einfach nicht mehr.

				Für niemanden …

				Er merkte, dass ihm Tränen in den Augen brannten, und stand ungestüm vom Tisch auf.

				Sein Dad schaute hoch.

				Brody schlenderte zum Kühlschrank und fragte: »Hat Onkel Remy gesagt, wann er kommt oder wie lange der Scheiß hier dauern soll? Ich hab noch anderes zu tun, weißte.«

				»Nein, dass hat er nicht gesagt. Und fluch nicht so, Brody.« Mit verkniffenem Mund warf sein Vater einen Blick auf die Uhr. »Wenn er nicht bald kommt, rufe ich ihn an. Auf mich wartet auch noch Arbeit und …«

				Da hörten sie ein Motorengeräusch.

				Draußen sahen sie einen verbeulten Pick-up von der Landstraße abbiegen und auf ihr Haus zufahren.

				»Wer ist das?«, fragte sein Dad mit gerunzelter Stirn und stieß dann einen Seufzer aus. »Für so was habe ich wirklich keine Zeit«, murmelte er.

				Brody hörte den Alten kaum. Er starrte auf den Pick-up, und das Blut rauschte ihm in den Ohren. Onkel Remy fuhr nicht so eine Karre … Ezra King aber schon. Bei dem Gedanken rutschte Brody das Herz in die Hose. Er drückte die Knie durch, damit seine Beine nicht so zitterten, und befahl sich selbst, ruhig zu bleiben.

				Also setzte er eine gelangweilte Miene auf und nahm sich eine Coke aus dem Kühlschrank. Zum Teufel, sollte King doch verdächtigen, wen er wollte. Vielleicht hatte der Mann nicht mal einen Verdacht. Vielleicht wusste er gar nichts. Brody nahm einen großen Schluck von der sprudelnden, kalten Flüssigkeit, womit er seinen nervösen Magen etwas beruhigen konnte.

				Doch dann hielt der Pick-up an, und Ezra King stieg nicht allein aus.

				Als Brody Onkel Remy sah, blieb ihm beinahe das Herz stehen. Scheiße. Okay. Sein Onkel kam zusammen mit King. Das war gar nicht gut.

				Seltsamerweise fielen ihm all die dummen Polizeiserien ein, die sein Dad so gern schaute. Und er musste daran denken, dass er sich immer fragte, warum zum Teufel die Leute versuchten wegzurennen. Sie würden ohnehin gefasst werden. So lief das immer.

				Doch in diesem Augenblick dachte Brody selbst an nichts anderes als an Flucht.

				Mehr als alles andere wollte er wegrennen.

				Wie fest er die Hand um die Colaflasche schloss, merkte er erst, als ihm die kühle Flüssigkeit über die Hand schäumte.

				»Der wird abhauen«, brummte Ezra, der durchs Fenster einen Blick auf Brody erhascht hatte, während er seinen Wagen vor dem Haus parkte. Er verzog das Gesicht, rieb sich den Oberschenkel und fragte sich, ob er in der Lage war, einem verängstigten, verzweifelten Jugendlichen nachzujagen.

				»Kann passieren.« Remys Gesichtszüge wirkten wie versteinert, der Ausdruck in seinen blauen Augen eisig.

				»Meinen Sie, er stellt was an?«

				»Verdammt.« Remy warf Ezra einen finsteren Blick zu. Seine übliche charmante Fröhlichkeit wurde von Stress und Kummer überlagert. Er sah müde aus. Müde und bedrückt. »Der Junge hat ein Haus abgefackelt, verflucht noch mal. Ja, ich glaube schon, dass er etwas anstellen könnte.«

				Ezra tat der Mann leid und er schüttelte den Kopf. »Das meinte ich nicht. Häuser, na ja … klar, die brennen, aber niemand wurde verletzt. Und er selbst auch nicht. Meinen Sie, wir werden noch bereuen, dass wir Nielson nicht mitgenommen haben?«

				»Hoffentlich nicht«, erwiderte Remy, ehe er aus dem Pick-up stieg.

				Ja, Remy konnte sich gut vorstellen, dass Brody abhauen würde, genau wie Ezra es vermutete.

				Die großen blauen Augen des Jungen schimmerten dunkler als sonst, die Pupillen waren vergrößert. Noch dazu wirkte sein Gesicht blass und Schweiß stand ihm auf der Stirn.

				Verflucht, wieso nahm Hank nichts davon wahr? Remys älterer Bruder war schon immer jemand gewesen, der sich auf das große Ziel konzentrierte, aber Remy hatte gedacht, dazu gehöre auch seine Familie.

				Anscheinend lag er da falsch, denn Hank schien nicht mal ansatzweise zu ahnen, was in seinem Sohn vorging.

				Wiederum war der Mann schon seit einer ganzen Weile so drauf.

				Seit Sheryls Tod.

				Hank führte Ezra und ihn in die Küche. »Ich hoffe, das hier wird nicht allzu lange dauern, Remy. Auf mich wartet ein Haufen Arbeit, und dass du erst eine halbe Stunde später als angekündigt auftauchst, macht das Ganze nicht besser.«

				»Setz dich, Hank«, sagte Remy ruhig. »Es ist wichtig.«

				Sein Bruder sah ihn mit schmalen Augen an. »In meinem Büro liegt bergeweise Papierkram, ich muss Anrufe beantworten, heute Abend steht eine Sitzung an, und es gibt noch eine Menge anderer wichtiger Dinge zu erledigen.«

				»Die Angelegenheit hier sollte Vorrang haben«, gab Remy zurück. Sollte … aber würde sie das auch? Er konnte es einfach nicht einschätzen. Während er am Tisch Platz nahm, achtete er darauf, weder Ezra noch Brody anzusehen, wenngleich er den Jungen aus den Augenwinkeln beobachtete.

				Ezra tat unauffällig das Gleiche.

				Durch und durch ein Bulle, dachte Remy, mit Leib und Seele … selbst in Freizeitklamotten und mit einem verletzten Bein.

				»Das ist Ezra King«, stellte Remy den Mann seinem älteren Bruder vor.

				»June Kings Enkel«, meinte Hank nickend. »Ich habe das von Junes altem Haus gehört. Es tut mir furchtbar leid. Wenn ich irgendwas für Sie tun kann …«

				»Genau deswegen sind wir hier«, warf Remy ein und schaute damit zu Brody.

				Der erstarrte.

				Unter dem dünnen Stoff seines schwarzen T-Shirts versteifte er sichtlich die Schultern. Es sah aus, als würde er jeden Moment zerbrechen.

				»Brody«, sprach Remy ihn mit ruhiger Stimme an.

				Sein Neffe starrte auf den Tisch und presste die Zähne so zusammen, dass seine Kiefermuskeln zuckten.

				»Sieh mich an, Junge«, forderte Remy ihn auf. Er konnte sich noch an Brody als Baby erinnern – als ein schreiendes, hilfloses Bündel. Er sah es noch regelrecht vor sich, wie er ihn auf dem Arm gehalten und ihm später bei seinen ersten Schritten zugesehen hatte … wie er ihn wiederum auf den Arm genommen hatte, nachdem er hingefallen war und weinen musste. Er dachte daran, wie der Junge geschluchzt hatte, als seine Mutter Sheryl gestorben war … und wie Remy ihn auch damals in den Arm genommen hatte.

				»Brody.«

				Langsam hob dieser den Kopf.

				»Was zum Teufel geht hier vor sich, Remy?«, fuhr Hank jedoch dazwischen.

				Beim Klang der Stimme seines Vaters zuckte Brody zusammen und zog sich von einer Sekunde auf die andere wieder in sich zurück.

				Remy spürte förmlich, wie der Junge dichtmachte – sein Gesicht wirkte verschlossen und ein harter Ausdruck trat in seine Augen.

				Seufzend öffnete Remy seine Aktentasche und holte das goldene Kreuz heraus.

				Das reichte, um Brodys dünne Fassade von Tapferkeit zum Einstürzen zu bringen. Seine Miene spiegelte Angst wider, Angst, Erkenntnis … und plötzlich auch Erleichterung.

				»Ich glaube, wir sollten uns unterhalten, mein Junge«, sagte Remy.

				Hank starrte den Anhänger an und schaute erst zu Brody, dann zu Remy. »Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«, fragte er kalt.

				Zum ersten Mal seit Remys Ankunft sah Hank seinen Sohn richtig an.

				Großer Gott, vielleicht war es sogar das erste Mal seit Jahren.

				Fluchend riss Hank Remy die Kette aus den Händen. Nachdem er sie einen Moment lang angestarrt hatte, warf er sie auf den Tisch und machte einen Schritt auf seinen Sohn zu.

				»Was zum Teufel hast du angestellt, Brody?«

				Wenn sie Hank irgendwie hätten aufhalten können …

				Ezra wurde Zeuge, wie die einigermaßen vielversprechende Situation innerhalb von Sekunden in ein totales Desaster umschlug.

				Der Junge war fast so weit gewesen, sich seinem Onkel zu öffnen – Ezra hatte die Erleichterung in Brodys tränenerfülltem Blick gesehen.

				Doch dann hatte dessen Vater den Mund aufmachen müssen.

				Dennoch musste Ezra zugeben, dass er beeindruckt davon war, wie der Junge sich der Situation stellte.

				»Es war ein Unfall. Na ja, jedenfalls größtenteils.« Der Junge schaute von seinem Vater zu Ezra, hielt seinem Blick stand und sagte stockend: »Es tut mir leid, Mr King. Ich war einfach nur angepisst. Gar nicht mal wegen Ihnen. Es war bloß … na ja, eben alles irgendwie. Und dann hat Onkel Remy mich auch noch wegen dieser Blumen genervt. Ich weiß, dass ich auch daran selbst schuld bin, aber ich habe nicht richtig nachgedacht, und … und … und … na ja. Tut mir leid.«

				Ezra nickte und schaute zu Remy, der daraufhin in seine Aktentasche griff. Doch bevor er ein Wort sagen konnte, packte Hank den Jungen an einem seiner dünnen Arme und riss ihn vom Stuhl hoch. Ezra konnte sehen, wie Brodys Haut unter dem festen Griff weiß anlief.

				Das würde blaue Flecke geben – so viel wusste er jetzt schon.

				»Es tut dir leid? Was genau tut dir leid? Du sagst mir jetzt sofort, was du angestellt hast, verflucht. Ich habe keinen gottverdammten Nichtsnutz großgezogen.«

				»Mensch, Hank, das reicht jetzt.« Remy klang kühl und beherrscht, womit er das ganze Gegenteil von seinem zornigen Bruder abgab.

				Hank schaute zu seinem Bruder. »Halt du dich da raus. Das geht dich nichts an«, knurrte er.

				»Ach, nein? Ich gehöre ja wohl immer noch zur Familie. Und falls es deinem kleinen Hirn entfallen sein sollte: Brandstiftung ist eine schwere Straftat – das sage ich dir als Anwalt.«

				Hank sah wieder zu seinem Sohn. »Brandstiftung. Du warst es also wirklich. Verflucht, Junge! Gib es zu. Verdammt noch mal, sei ein Mann und gib zu, was du mit diesem Haus angestellt hast. Raus damit!«

				Brody blinzelte die Tränen fort und blickte seinem Vater in die Augen. »Ich habe es angezündet, Dad.«

				»Du kleiner Rotzlöffel! Deine Mutter würde sich für dich schämen. Ich bin nur froh, dass sie das nicht mehr miterleben muss«, grollte Hank mit wütender, rauer Stimme. »Wenn sie jetzt noch hier wäre, würde sie das umbringen.«

				»Es tut mir leid!« Der Junge verlor sichtlich die Fassung, erneut traten ihm Tränen in die Augen.

				Diesen Gesichtsausdruck würde Ezra so schnell nicht wieder vergessen. »Es reicht jetzt«, sagte er ruhig und stieß sich vom Tresen ab.

				Doch Hank ignorierte ihn.

				»Es tut dir leid.« Der Mann schüttelte den Kopf. »Meinst du, das reicht? Nach allem, was ich getan habe, um dir ein gutes Leben zu bieten, leistest du dir so was und meinst, es reicht, dass es dir leidtut?«

				Unvermittelt stieß Brody ein Lachen aus, es war ein unschönes, kehliges Geräusch. »Ein gutes Leben?« Tränen rannen ihm über die Wangen, während er seinen Vater anstarrte, und ihm versagte die Stimme. »Das nennst du ein gutes Leben? Du siehst mich nie an. Du willst überhaupt nichts von mir wissen. Wahrscheinlich wünschst du dir, ich wäre statt Mom gestorben.«

				»Jedenfalls müsste ich dann jetzt nicht die Scheiße hinter dir wegräumen«, brüllte Hank mit hochrotem Gesicht und erhob die Hand.

				Ezra schaltete als Erster und setzte sich gerade noch rechtzeitig in Bewegung. Sein Bein drohte unter ihm nachzugeben, doch er achtete nicht darauf, sondern presste die Zähne zusammen. Er packte die erhobene Hand des Mannes, drehte sich um die eigene Achse und nutzte Hanks Schwung aus, um ihn mit dem Oberkörper auf den Tisch zu drücken.

				Aus den Augenwinkeln sah er, wie Brody durch die Hintertür verschwand, doch das war jetzt seine geringste Sorge.

				Während Hank versuchte, ihn abzuwehren, zischte Ezra: »Das, Herr Bürgermeister, war keine Heldentat.«

				»Lassen Sie mich los, verflucht«, knurrte der.

				»Sicher doch. Sobald Sie sich beruhigt haben. Aber wenn Sie glauben, ich würde zusehen, wie Sie den Jungen verprügeln, dann irren Sie sich gewaltig. Das Leben hat ihm schon übel genug mitgespielt … und wie’s aussieht, waren Sie ihm nicht gerade eine Hilfe.«

				Mit einem Blick zu Remy stellte Ezra fest, dass der Mann seinen Bruder anstarrte wie einen Fremden.
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				Hope …

				Er konnte sie sehen, gleich da vorn, wie sie auf der Veranda hin und her tigerte.

				Warum kam sie nicht die Stufen herunter?

				Trat ein bisschen näher zu ihm?

				Eine Windböe wehte ihr das lange, glänzende braune Haar aus dem Gesicht.

				Er schloss die Augen und stellte sich vor, wie er sich diese langen, langen Strähnen um seine Handgelenke schlang, wie sie vor ihm kniete.

				Eine Mischung aus Begierde, Hunger und Zorn brodelte in ihm. Bei der appetitlichen Aussicht musste er sich an einem Baumstamm abstützen, um sich zu beherrschen, nicht näher heranzugehen.

				Dies war nicht der richtige Augenblick …

				Dieser nicht.

				Er wünscht sich wirklich, ich wäre tot.

				Brody wischte sich mit dem Handrücken die Nase ab und stürmte an Büschen und tief hängenden Zweigen vorbei.

				Tränen brannten ihm in den Augen, verschleierten ihm die Sicht, aber er blieb nicht stehen.

				Nachdem er Ewigkeiten gerannt war, hatten seine Lungen so gebrannt, dass er anhalten musste, und jetzt ging er einfach nur noch weiter.

				Er wusste nicht einmal genau, wo er eigentlich war. Irgendwo im Wald, in der Nähe vom Ohlman-Grundstück, nahm er an. Vielleicht in der Nähe von Lenas Haus. Jedenfalls war es definitiv noch viel zu nah an seiner eigenen Bude.

				Er wollte einfach nur noch weiterlaufen.

				In der schwachen Hoffnung auf ein Wunder, steckte er die Hände in die Taschen und prüfte den Inhalt noch einmal. Vielleicht würden sich seine läppischen siebzehn Dollar vermehren, und er könnte einfach verschwinden. Er wollte wirklich einfach nur noch weg.

				Sein Dad würde ihn ja ohnehin nicht vermissen.

				Remy vielleicht schon, aber nach der Nummer, die Brody abgezogen hatte, hasste der ihn bestimmt auch.

				Ein Schluchzer entwich ihm, er stolperte und ließ sich gegen einen Baum sinken. »Das war doch keine Absicht«, flüsterte er. »Es war keine Absicht …«

				Doch jetzt war es zu spät, darüber nachzudenken. Er hatte es getan. Er hatte Scheiße gebaut, aber so richtig, und jetzt hasste ihn nicht nur sein Dad, sondern wahrscheinlich auch Onkel Remy. Bisher hatte wenigstens Remy ihn noch lieb gehabt, aber nicht mal mehr das blieb ihm jetzt noch.

				Brody stieß sich vom Baum ab und setzte sich wieder in Bewegung. Vorerst würde er einfach immer weiterlaufen.

				Früher oder später würde ihm schon etwas einfallen.

				Er wollte nicht nach Hause, sein Dad wollte ihn ohnehin eindeutig nicht dahaben.

				Stunden vergingen, bis er sich schließlich vor Kings Haus wiederfand – zu weit weg, um es richtig zu sehen, aber nah genug, um die Umrisse der Ruine noch zu erkennen. Für diesen Zustand war er verantwortlich.

				Mann, Mom hätte sich wirklich geschämt. Tränen stiegen ihm in die Augen, aber er blinzelte sie fort. Genug geheult. Er musste sich überlegen, was er als Nächstes tun sollte.

				Mit einem Schaudern dachte er daran, wie sein Dad ihn angeschaut hatte. Nach Hause zurückkehren …? Konnte er das?

				Vielleicht sollte er einfach zu Remy gehen.

				»Was würdest du wollen, Mom?«, flüsterte er.

				Er hatte so richtig Mist gebaut … Wenn er einen Fehler mache, dann müsse er dafür geradestehen, hatte sie immer gesagt. So machten das anständige Menschen – und so hätte sie es auch von ihm erwartet.

				Er schluckte schwer und wandte sich ab.

				Das einzig Richtige war, zu Remy zu gehen. Ihm krampfte sich der Magen zusammen. Er hatte in letzter Zeit genug Ärger gehabt, um zu wissen, dass es kein Zuckerschlecken werden würde, aber …

				»Denk nicht darüber nach«, sagte er sich. »Denk einfach nicht drüber nach. Mach es, bring’s hinter dich, aber denk nicht drüber nach.«

				Gerade als Ezra in Lenas Einfahrt bog, klingelte sein Handy. In der Hoffnung auf gute Nachrichten griff er danach, doch er ahnte bereits, dass er enttäuscht werden würde.

				»Irgendeine Spur von ihm?«

				»Nicht die geringste«, antwortete Remy.

				Ezra rieb sich die Augen und sehnte sich nach einem Bier. Und nach einem Stuhl. Vor allem nach einem Stuhl. Sein Bein brachte ihn fast um.

				Sie hatten die letzten drei Stunden erfolglos nach Brody Jennings gefahndet. Nun wurde es langsam dunkel. Die Vorstellung, dass der Junge sich nachts draußen herumtrieb, bereitete ihm Unbehagen, vor allem angesichts der entsetzlichen Ereignisse der letzten Wochen.

				Wenn sie den Jungen nicht bald finden würden …

				Verdammt. Was konnten sie noch tun?

				»Hat sich Ihr Bruder ein bisschen beruhigt?«

				»Ja.« Remy klang seltsam angespannt, und Ezra kam zu dem Schluss, dass die beiden Brüder dringend einmal ein paar Dinge klären sollten. Hank Jennings musste seine Probleme bewältigen, wie auch immer die aussahen. Dass der Mann seine Frau verloren hatte, tat Ezra leid, aber deswegen konnte er nicht seinen Sohn vernachlässigen. Es war für den Mistkerl an der Zeit, aufzuwachen.

				Der Junge ging vor.

				»Hat er vielleicht irgendeine Idee, wo Brody hingelaufen sein könnte?«

				»Nein.« Remy stockte. »Die beiden reden nicht viel miteinander. Ich weiß, dass Brody kaum Freunde hat – dafür war er in letzter Zeit zu ruhig, hat sich zu sehr zurückgezogen. Wenn er mit dem Quad unterwegs wäre, hätte ich eine Ahnung, wo ich suchen müsste, aber er ist zu Fuß.«

				»Dann suchen wir eben weiter.« Ezra schaltete den Motor ab und stieg aus dem Pick-up.

				»Vielleicht sollten wir einfach abwarten, bis er bereit ist, nach Hause zu kommen.«

				»Nein.« Er würde dieses ungute Gefühl in seiner Magengegend nicht ignorieren, denn es ließ ihn wünschen, er trüge seine Pistole bei sich. Die hatte im Safe in seinem Haus gelegen, und auch wenn man sie bestimmt noch reparieren konnte, war sie zurzeit wohl eher unbrauchbar. »Hören Sie, ich bringe Lena schnell zu Law und mache mich dann wieder auf die Suche nach Brody.«

				»Das müssen Sie nicht, King. Sie haben schon …«

				»Ich werde weitersuchen«, fiel Ezra ihm ins Wort. »Und Sie sollten dasselbe tun. Nach all dem, was in letzter Zeit in der Gegend vorgefallen ist, halte ich es für keine gute Idee, dass der Junge allein draußen herumstromert. Es wird langsam Nacht, Jennings. Wir müssen ihn finden – heute noch. Falls Ihnen jemand einen Gefallen schuldet, sollten Sie ihn jetzt einfordern. Und vielleicht kann Nielson einen seiner Männer losschicken.«

				Wieder herrschte für einen Moment Schweigen, bis Remy eine Reihe leiser Flüche ausstieß. Dann wurde die Verbindung abrupt getrennt. Während er auf das Haus zulief, verstaute Ezra sein Handy in der Hosentasche.

				Erst würde er sich um Lena kümmern … und sich dann weiter Gedanken um den Jungen machen.

				Er hatte vergessen, wie dunkel es im Wald werden konnte.

				Mit den Händen in den Hosentaschen stolperte Brody vorwärts und konzentrierte sich auf das schwach glimmende Licht vor ihm. Er wusste nicht genau, wessen Haus es war, aber im Grunde kümmerte es ihn auch nicht.

				Es handelte sich nicht um sein Haus, und das war die Hauptsache.

				Wer auch immer dort wohnte, er würde denjenigen bitten, das Telefon benutzen zu dürfen und dann Onkel Remy anrufen.

				Ein Schauder durchlief ihn, als er daran dachte, was ihn dann erwartete, doch er musste es tun. Schließlich war er kein …

				Da trat jemand hinter einem Baum hervor.

				Brodys Verstand setzte aus.

				Angesichts der Dämmerung, seiner Kopfschmerzen und dessen, wie schwer ihm ums Herz war, hätte er fast geglaubt, das Ganze könnte nur ein Albtraum sein.

				Der Mann war von Kopf bis Fuß in Tarnkleidung gehüllt. Sogar das Gesicht hatte er sich eingeschmiert, und seine Augen lagen hinter einer Art Schutzbrille, mit der er mehr als befremdlich aussah.

				Das hätte Brody ja noch verkraftet.

				Doch noch dazu hielt der Mann eine Knarre in der Hand. Er legte den Kopf schief und musterte Brody, als wäre er eine Art Laborratte. Starrte ihn an … als hätte er für diesen Spinner bereits aufgehört zu leben.

				Brody hörte seinen eigenen Atem, spürte, wie ihm der kalte Schweiß den Rücken hinunterrann und das Blut in seinen Ohren dröhnte. Panik erfasste ihn, und plötzlich verrauchte all seine Wut auf seinen Vater – er wollte einfach nur nach Hause zu Dad.

				Und zwar ganz schnell.

				Er schluckte trocken und war vor Angst wie erstarrt, doch er wusste, er musste sich bewegen.

				Mit einer Ruhe und Gelassenheit, die schon fast unmenschlich schien, hob der Mann den Kopf … und nahm langsam die Waffe hoch.

				Brody sprang hinter einen der Bäume und fing an zu rennen. Es war, als würden die Zweige nach ihm greifen. Wurzeln schienen aus der Erde zu wachsen und sich um seine Füße zu winden. Er stolperte, fiel, rappelte sich jedes Mal wieder auf und lief weiter.

				Blöder kleiner Penner …

				Verärgert zog er sich wieder in den Wald zurück.

				Er hatte diese Nacht etwas Spannendes vorgehabt, aber jetzt musste er sich das noch einmal überlegen.

				Er hatte sie noch ein bisschen beobachten wollen.

				Sie sich noch genauer anschauen wollen … Vielleicht hätte er sie sogar wissen lassen, dass er hier war.

				Mit dem Jungen wäre er wahrscheinlich irgendwie fertiggeworden, nur war das nicht vorgesehen.

				Er musste sich an seinen Plan halten, denn sobald man davon abwich, liefen die Dinge aus dem Ruder.

				Nach einem letzten Blick zurück zu dem Haus machte er sich auf den langen Weg durch den Wald.

				Zu warten fiel ihm nicht schwer.

				Schließlich war er ein geduldiger Mann.

				»Hast du versucht, sie anzurufen?«

				Roz knabberte an ihrem Daumennagel und überlegte, ob sie ihm antworten sollte. Dann sah sie ihren Ehemann seufzend an. »Nein. Sie will nicht mit mir reden.«

				»Na ja, ihr habt euch gestritten. Ohne darüber zu reden, könnt ihr die Sache nicht aus der Welt schaffen«, sagte Carter leise. Er setzte sich neben sie auf das schmale Sofa in ihrem Büro, legte ihr einen Arm und die Schultern und zog sie an sich.

				Sie lehnte sich an ihn und schmiegte das Gesicht an seine Brust. »Ich weiß. Aber ich …« Stöhnend entzog sie sich seiner Umarmung und stand auf, um im Raum umherzuwandern. »Sie spricht einfach nicht mit mir, sondern kommt her, macht ihre Arbeit und geht wieder. Meine Güte, sogar Puck straft mich mit Nichtachtung.«

				Carter lachte. »Ich weiß. Mit mir will er auch nichts mehr zu tun haben.«

				»Das ist wohl meine Schuld. Der Hund merkt immer, wenn sie sauer ist, und ist dann genauso aufgebracht. Er wird sich erst wieder beruhigen, wenn sie es tut.« Roz lehnte sich gegen ihren Schreibtisch, verschränkte die Arme vor der Brust und schaute zu Carter. »Schatz, ich vermisse sie.«

				Sie schaute wirklich kläglich drein, als er in ihre blauen Augen blickte. »Ich weiß. Deswegen musst du eine Entscheidung treffen. Du kannst nicht davon ausgehen, dass es einfach wieder gut wird, wenn ihr das nicht klärt.«

				»Ich weiß.« Sie sah zu Boden. Gedankenverloren zog sie ihr Handy aus der Tasche. »Vielleicht … vielleicht kann Ezra sie zum Abendessen herbringen. Dann könnte ich mit ihr reden …?«

				»Dir wird schon was einfallen.« Er stand auf und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich muss wieder an die Arbeit. Irgend so eine fiese Sklaventreiberin aus Kentucky will noch mehr Pflanzenkübel für ihr Restaurant.«

				Roz lächelte ihn an, wirkte dabei jedoch nicht sonderlich fröhlich. »Sklaventreiberin, ja? Ich hätte gern noch ein paar von den rosafarbenen, wenn das geht. Hast du noch was von dem Lack?« 

				»Ja, noch ein bisschen. Ich werd sehen, was sich machen lässt.« Er hoffte, dass sie Lena anrufen würde, während er bei der Arbeit war. Im Grunde rechnete er aber nicht damit. Wahrscheinlich würde sie hier sitzen, grübeln und sich Sorgen machen. Er strich ihr mit dem Daumen über die Wange. »Komm doch mit in die Werkstatt. Du könntest dich an die Töpferscheibe setzen, wenn du willst … und ein bisschen entspannen«, schlug er vor.

				Doch sie verzog lediglich das Gesicht. »Nein, danke.«

				Carter seufzte. »Zerbrich dir nicht zu lange deinen hübschen Kopf, Schatz.«

				»Und, wie wird Hope damit fertig?«, fragte Lena.

				»Ich weiß es nicht. Himmel, es hat den Anschein, als würde sie besser damit fertigwerden als ich, aber irgendwie rechne ich die ganze Zeit damit, dass sie …«

				»Zusammenbricht?«

				»Ja.« Law verabscheute sich selbst dafür, so etwas zu sagen – und überhaupt zu denken.

				»Ich glaube, du unterschätzt sie.« Lena seufzte, legte die Füße hoch aufs Sofa und stützte das Kinn in die Hand. »Sie … Na ja, sie macht einen ziemlich zerbrechlichen Eindruck und sie ist ja auch durch die Hölle gegangen, aber manchmal wird den Menschen in genau solchen Momenten klar, aus welchem Holz sie geschnitzt sind. Ich habe den Eindruck, sie ist an dem Punkt angelangt, dass es ihr reicht. Sie hat die Nase gestrichen voll.«

				Das wollte Law auch gern glauben, aber bei all dem, was sie durchgemacht hatte, wunderte er sich, warum sie nicht schon viel früher an diesen Punkt gekommen war. Wenn jemand sie an diese Grenze hätte bringen können, dann Joey. Doch das war nicht geschehen. Stattdessen hatte der Wichser sie beinahe zerstört.

				»Ich weiß nicht, Lena. Ja, sie ist durch die Hölle gegangen – man sollte meinen, sie hätte längst an einen solchen Punkt kommen müssen.«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat er – ich gehe mal davon aus, dass es einen Mann gab – die falschen Knöpfe gedrückt. Diesmal ist sie nicht die Einzige, der man etwas angetan hat. Du wurdest genauso verletzt.« Sie verzog den Mund zu einem grimmigen Lächeln und schüttelte den Kopf. »Du hast keine Ahnung, wie sie drauf war, als du noch im Koma lagst, Law. Sie wirkte wie ausgewechselt.«

				»Verdammt.« Er schnaubte. »Seit wir aus dem Krankenhaus entlassen wurden, ist sie wie ausgewechselt – es ist fast wie … Na ja, früher in der Highschool hat sie immer zu den Ruhigen gehört, doch sie war ziemlich streitlustig. Wer sie nicht kannte, hätte das nie von ihr gedacht, aber sie hat immer ihren Standpunkt vertreten. Sie hatte irgendwie … ihren eigenen Kopf, verstehst du? Und dann … Also das kann ich jetzt nicht erzählen – ist schließlich ihre Angelegenheit. In den letzten Jahren hatte ich jedenfalls das Gefühl, dieser Teil von ihr sei abgestorben. Seit ein paar Tagen kommt es mir aber so vor, als wäre es wieder da, ganz sicher bin ich mir allerdings nicht. Ich will nicht glauben, dass es ihr gut geht, und dann etwas Wichtiges übersehen, weil ich nicht richtig hinschaue.«

				Lena lachte kurz auf. Dann verstummte sie, legte die Sonnenbrille neben sich aufs Sofa und kam langsam zu seinem Stuhl. Als sie die Hand ausstreckte, ergriff er diese und Lena ließ sich auf die Stuhllehne sinken. Er legte einen Arm um ihre Taille und versuchte, nicht daran zu denken, wie verdammt nah sie ihm war – wie gut sie sich anfühlte, so warm.

				Sie ist tabu, ermahnte er sich selbst. Lena war bis über beide Ohren in diesen verdammten Bullen verliebt, richtiggehend verrückt nach King, und das nur, weil er zu lange gewartet hatte.

				Sie drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. »Law, mein Lieber … nimm’s mir nicht übel, aber ich bezweifle, dass dir etwas Wichtiges entgehen könnte«, sagte sie leise. »Du übersiehst nicht mal die winzigsten Details. Wenn mit ihr was nicht stimmen sollte, dann wirst du es merken. Aber mal im Ernst, du musst einen Gang runterschalten … und ihr vertrauen. Lass sie allein wieder auf die Beine kommen – und aufrecht stehen. Wenn ihr Leben so eine Hölle war und sie jetzt versucht, wieder auf eigenen Füßen zu stehen, dann muss sie da durch … und zwar allein.«

				Er seufzte. Wahrscheinlich hatte sie recht.

				Doch als die Verandatür quietschte, stand er unwillkürlich auf.

				Hinter ihm kicherte Lena.

				»Genau das meinte ich, Law.«

				Sie konnte hören, wie Law sich mit Lena unterhielt. Als sie sich in die Küche schlich, lachte Lena auf.

				Hope schob sich durch die Hintertür hinaus und zuckte zusammen, da sie sich quietschend hinter ihr schloss. Oh Mann, hoffentlich hatte Law das nicht gehört …

				Aber er tauchte gar nicht sofort auf. Schließlich quatschte er mit Lena, wahrscheinlich auch über sie.

				Ezra hatte Lena hier vorhin abgesetzt, kurz mit Law geredet und war wieder weggefahren. Weder Lena noch Law hatten ihr irgendetwas gesagt, und jetzt saßen die beiden drinnen, flüsterten und murmelten, während Hope kurz davor stand, loszuschreien. 

				Vor lauter Nervosität verspürte sie ein Prickeln auf der Haut, doch abhauen wollte sie nicht.

				Sie hatte die Nase voll davon, immer vor jedem Mist wegzulaufen. Denn der Mist steckte in ihr drin, den konnte sie nicht hinter sich lassen.

				Sie hatte die Nase voll davon, dass Law sie anschaute, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen … auch wenn seine Sorge wahrscheinlich berechtigt war.

				Sie war tatsächlich schon einmal zusammengebrochen.

				Ein heißes Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus, als sie das Gesicht in den Händen vergrub.

				Nur weil sie schon einmal die Nerven verloren hatte, bedeutete das nicht zwangsläufig, dass es wieder passieren würde. Er musste nicht ständig in ihrer Nähe sein und sich um sie sorgen, so als wäre sie aus Glas – allzu zart und zerbrechlich.

				Sie hörte, wie hinter ihr die Tür aufging, und warf einen Blick über die Schulter. »Verdammt noch mal, Law, ich sitze einfach nur auf der Veranda – es geht mir gut. Und ich will allein sein.«

				»Ich wollte nur fragen, ob du vielleicht eine Jacke haben möchtest. Oder einen Kaffee …«

				Sie unterdrückte ein Stöhnen, stand auf und drehte sich zu ihm um. »Stimmt nicht. Du willst mich kontrollieren – sichergehen, dass ich nicht ausraste oder in Panik ausbreche, einen Nervenzusammenbruch bekomme, meine Siebensachen packe oder tue, worum auch immer du dir Sorgen machst. Es geht mir gut, Law. Und ich muss mal allein sein.«

				Als er die Lippen zusammenkniff, hätte sie fast alles wieder zurückgenommen – schließlich wusste sie, dass er sich nur so sorgte, weil sie ihm wichtig war …

				»Verflucht, Hope, was soll ich denn sonst machen – unbekümmert Freudentänze aufführen?«, knurrte er. Sanft umfasste er eine ihrer Hände, war dabei ganz vorsichtig, damit er nicht ihre Wunde berührte, und hielt sie ins Licht. »Jemand hat dir das hier angetan und versucht, dich umzubringen – da soll ich mir keine Sorgen machen?«

				Mit zusammengekniffenen Augen drückte sie einen Finger genau auf die Schwellung unter seinem linken Auge.

				Sofort jaulte Law auf und ließ ihre Hand los. »Was sollte das denn?«

				»Du siehst auch nicht gerade aus wie das blühende Leben, mein Freund. Von derselben Person, die mir das angetan hat, wurdest du grün und blau geschlagen. Wenn du dir unbedingt Sorgen um mich machen willst, schön. Ich bin auch um dich besorgt, aber deswegen scharwenzele ich nicht ununterbrochen um dich herum.«

				Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist nicht dasselbe.«

				»Natürlich nicht«, sagte Hope leise. Sie blickte wieder auf ihre Handgelenke und seufzte. »Es ist nicht dasselbe, weil ich nun mal ich bin … Die, die sich immer vor allem fürchtet und zu schwach ist, um sich zu wehren. Aber, Herrgott noch mal, wie soll das denn besser werden, wenn du die ganze Zeit versuchst, mir zur Seite zu stehen?«

				»Hope, ich versuche nicht …« Law seufzte und verstummte. Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich bin bloß … verdammt, ich weiß nicht, wie ich mit der Situation umgehen soll. Ich wollte dich hier haben, damit du dich sicherer fühlen und beginnen kannst, alles zu verarbeiten. Und jetzt sieh nur, was dir zugestoßen ist.«

				»Das ist nicht deine Schuld.« Hope wandte den Blick ab. »Keiner von uns konnte das ahnen – wie auch? Aber, Law, verflucht, du musst aufhören, mich zu bemuttern. Dadurch fühle ich mich total eingeengt. Mir geht es gut, wirklich. Aber ich brauche ein bisschen Freiraum, sonst drehe ich noch durch.«

				Sie hasste diesen traurigen, kläglichen Ausdruck in seinen Augen, den sie ihm nicht nehmen konnte … oder wollte. Stattdessen drehte sie ihm den Rücken zu und weigerte sich, ihn anzusehen. 

				Irgendwann hörte sie ihn ins Haus zurückgehen, drehte sich jedoch immer noch nicht um.

				Grübelnd starrte sie zum Horizont, wo die Dämmerung hereinbrach. Alles, was sie wollte, war auf der Veranda zu sitzen. Das konnte sie doch wohl tun.

				Sie sah auf ihre Handgelenke und dachte resigniert an den kommenden Tag.

				Dann müsste sie zum verdammten Büro des Sheriffs und Anzeige erstatten. Auch wenn es wahrscheinlich reine Zeitverschwendung war, denn ihr glaubte ohnehin niemand. Entweder die Leute hielten sie für verrückt und selbstmordgefährdet – oder sie glaubten, sie sei verrückt und wolle Law etwas antun.

				Immerhin würden sie zu Nielson gehen, dem Sheriff.

				Damit hatte Law sich letztendlich einverstanden erklärt. Mit Nielson wurde es vielleicht nicht ganz so schlimm.

				Hinter den Bäumen raschelte etwas. Ein Zweig knackte. Mit angehaltenem Atem riss Hope den Kopf hoch. Rasch stand sie auf und wäre beinahe ins Haus gerannt – okay, vielleicht kam sie doch nicht damit klar, allein draußen zu sitzen.

				Dann taumelte ein Junge aus dem Wald.

				Ein Junge … Er weinte und hatte in etwa ihre Größe.

				Trotzdem war es nur ein Kind – dessen Gesicht ihr allerdings eigenartig bekannt vorkam.

				Statt ins Haus zurückzuweichen, sprang sie die beiden Stufen der Veranda hinunter und lief über den Rasen auf ihn zu. »Hey, alles in Ordnung?«

				Hinter ihr wurde die Tür aufgestoßen, doch das nahm Hope kaum zur Kenntnis.

				Sie begegnete dem Blick des Jungen. Er hat eine Heidenangst …, schoss es ihr daraufhin sofort durch den Kopf.

				Er packte sie am Oberarm. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, als könnte er kaum sprechen, ohne anzufangen zu schluchzen. 

				»Da … da war jemand im Wald«, stieß er hervor, und seine Stimme brach, wie so oft bei pubertierenden Jungen. In seiner Panik verstärkte er unbewusst seinen Griff, als müsste er sich vergewissern, dass sie wirklich vor ihm stand.

				Seine großen blauen Augen waren das auffälligste Merkmal in dem schmalen Gesicht, das ihr unglaublich bekannt vorkam.

				»Jemand läuft da rum … im Wald«, flüsterte er. Ängstlich warf er einen Blick über die Schulter, bevor er sie wieder anschaute. Ganz plötzlich wich die Panik aus seinem Blick und er ließ ihren Arm los, um ihre Hand zu ergreifen. »Er hatte eine Pistole, und er war da hinten. Hier sind wir nicht sicher. Wir sollten reingehen und den Sheriff rufen oder so.«

				Als der Junge sie mit sich zum Haus zog, bemerkte Hope Law, der mit gewohnt finsterer Miene auf der Veranda stand.

				»Brody, großer Gott, dein Onkel sucht dich überall. Er ist krank vor Sorge«, schimpfte er.

				»Law«, unterbrach sie ihn.

				Doch er schenkte ihr keine Beachtung, sondern Law deutete hinter sich aufs Haus. »Rein mit dir, Brody – los, ruf ihn an.«

				»Verdammt, Law, mach mal halblang. Der Junge ist total durch den Wind«, ging Hope dazwischen. Vorsichtig entwand sie sich Brodys Griff – der Bursche war zwar dünn wie eine Bohnenstange, aber verdammt stark. »Er sagt, er habe jemanden im Wald gesehen.«

				Law kniff die Augen zusammen und musterte Brody. »Stimmt das?«

				Der Junge fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Er … eine Pistole. Er hatte eine Pistole.«

				»Eine Pistole?« Lena erschien im Türrahmen. »Wie bitte?«

				Ein düsterer Ausdruck trat auf Laws zerschundenes Gesicht, und er deutete mit dem Kopf zum Haus. »Geh rein, Brody. Ruf Remy an. Er durchforstet den gesamten Bezirk nach dir. Danach erzählst du mir von dem Kerl, den du gesehen haben willst.«

				Während der Junge hineinlief, stand Hope wie vor den Kopf gestoßen da. »Remy?«, fragte sie leise und hoffte, dass man ihr die plötzliche Aufregung nicht anmerkte.

				Offenbar war das auch nicht der Fall, denn Law starrte stirnrunzelnd in Richtung Wald. »Ja. Der Kleine ist Brody Jennings, Remys Neffe. Komm … wir sollten lieber reingehen.«

				Als die Tür hinter ihnen zufiel, begriff sie, dass es eine Frage von Minuten war, bis Remy Jennings bei ihnen auftauchen würde. 

				Der Onkel des Jungen.

				Hope musste schlucken.

				Ihr Herz begann zu pochen.

				Einen Moment lang überlegte sie, ob sie sich in ihr Zimmer einschließen und erst wieder herauskommen sollte, wenn die ganze Sache vorbei war.

				Dann schloss sie die Augen und rief sich selbst zur Vernunft. Nein. Du rennst nicht mehr weg, schon vergessen?

				Ein Teil von ihr wollte sich allerdings trotzdem noch in ihrem Zimmer verkriechen. Sie hatte begonnen, sich ihrer Vergangenheit zu stellen, und vor den Dingen, die ihr nun Angst machten, wollte sie auch nicht mehr weglaufen …

				Doch Remy jagte ihr nicht einfach nur Angst ein. Deswegen war sie nicht sicher, ob die Sache bei ihm nicht anders lag.

				Als sie in die lange Einfahrt bogen, die zu Law Reillys Haus führte, öffnete Hank die Augen. »Reilly hat gesagt, es gehe ihm gut, oder?«, fragte er.

				»Ja, es geht ihm gut. Er ist nur ziemlich verängstigt – irgendwas im Wald hat ihm einen Schrecken eingejagt.«

				Hank nickte ruckartig. Ein trauriger, verschämter Ausdruck lag auf seinem Gesicht, und er seufzte. »Du weißt, dass ich mir für meine Bemerkung vorhin am liebsten selbst in den Hintern treten würde – ich liebe meinen Sohn, Remy. Das weißt du. Aber die letzten paar Jahre … die waren ganz schön hart.«

				»Meinst du, für ihn nicht? Er ist noch ein Kind und hat seine Mutter verloren. Wahrscheinlich kommt es ihm so vor, als hätte er auch keinen Vater mehr. Du schenkst ihm keinerlei Beachtung – verdammt, das sieht sogar ein Blinder. Jetzt glaubt er auch noch, sein Dad würde ihn nicht lieben, sondern wünsche sich, er wäre tot«, sagte Remy bitter. Er litt mit seinem Bruder, aber mehr noch mit dem Jungen.

				Er war so stinkwütend auf Hank, dass er diesen Idioten am liebsten an den Schultern gepackt und geschüttelt hätte – geschüttelt oder geschlagen, Hauptsache, der Mann wachte endlich auf und begriff, was er seinem Sohn antat.

				Brody war so verwirrt, unglücklich und verängstigt. Remy hätte nie gedacht, dass er sich jemals für seinen Bruder schämen würde … aber im Moment? Da tat er es. Sicher, Menschen, die trauerten, waren oft nicht ganz Herr ihrer selbst, aber er konnte einfach nicht fassen, was Hank da über die Lippen gekommen war, was er womöglich getan hätte, wenn Ezra nicht so geistesgegenwärtig dazwischengegangen wäre.

				»Der Junge hat etwas Besseres verdient, Hank«, fügte Remy kopfschüttelnd hinzu. »Etwas viel Besseres.«

				»Ich weiß, und ich muss mich schwer ins Zeug legen, wenn ich das zwischen uns wieder ins Lot bringen will.« Hank seufzte. »Sicherlich ist das ganz allein meine Schuld, aber du weißt auch, dass Brody Probleme hat. Es würde mich nicht wundern, wenn er sich diese Geschichte über einen Mann mit einer Waffe nur ausgedacht hätte, um von dem Ärger abzulenken, der ihm bevorsteht.«

				Der Gedanke war Remy auch kurz gekommen.

				Doch seiner Meinung nach wurde Brody schon genug Mist angelastet. Remy würde ihn deswegen nicht vorschnell verurteilen. Noch nicht.

				»Die ganzen letzten Jahre hatte er was Besseres verdient«, wiederholte Remy leise. »Und er verdient, dass wir ihm zumindest zuhören, ohne schon unser Urteil gefällt zu haben. Vielleicht kannst du das nicht, ich aber schon – und ich werde es auch.«

				Im Rückspiegel leuchteten Scheinwerfer auf. Als Remy kurz darauf vor Laws Haus parkte, erkannte er Ezras Pick-up in der Dunkelheit. Er zog eine Grimasse und beobachtete, wie der Bulle aus dem Wagen stieg.

				»Für meinen Geschmack laufen wir uns heute ein bisschen zu oft über den Weg, King«, sagte er.

				»Geplant hab ich das auch nicht.« Ezra deutete mit dem Kopf zum Haus. »Aber wenn Ihr Neffe hier ist, dann kann ich Lena abholen und nach Hause fahren. Der Tag war lang genug.«

				Dann blickte er zu Hank. »N’Abend, Herr Bürgermeister.«

				Der legte den Kopf schief. »Detective King. Ich … also, wie Sie hoffentlich verstehen, war das ein ziemlich harter Tag. Ich konnte vorhin nicht richtig klar denken.«

				»Glaub ich gern. Ihr Sohn scheint allerdings seit einer ganzen Weile nicht ganz klar denken zu können. Vielleicht befassen Sie sich mal damit«, entgegnete Ezra unverblümt und wandte sich dem Haus zu.

				Hank presste die Lippen aufeinander. »Das ist mir klar, glauben Sie mir.«

				Remy rieb sich den Nacken. Dieser Tag würde wohl nicht besser enden als er angefangen hatte.

				Nachdem er an die Tür geklopft hatte, erlebte er prompt eine weitere Überraschung.

				Er hätte darauf gefasst sein sollen, sie hier anzutreffen.

				Eigentlich.

				Doch als die Tür aufging und Hope Carson vor ihm stand, umrahmt von Licht, mit einem traurigen, in sich gekehrten Ausdruck in den verträumten grünen Augen, einen ernsten Zug um den Mund, blieb Remy fast das Herz stehen.

				Bei ihrem Anblick gelang es ihm einfach nicht, die Fassung zu bewahren – besser gesagt, bei dem, was ihr Anblick mit ihm, seinem Verstand, seinem Körper, seinen Gefühlen, anstellte.

				Scheiße.

				Oh, Scheiße, das konnte er nun wirklich nicht gebrauchen.

				Lust stieg in ihm auf, schnürte ihm die Kehle zu, raubte ihm den Atem, während gleichzeitig das Blut in seinen Adern pulsierte.

				Das war die allerletzte Frau auf der ganzen Welt, die er begehren sollte – sie brachte nur Schwierigkeiten. Die Frau hatte jede Menge Probleme, um nur einen der Gründe zu nennen, warum er das hier nicht gebrauchen konnte.

				Sie war die letzte Frau auf der Welt, die er begehren wollte, denn sie bedeutete schlicht und einfach Ärger, das sagte ihm sein Instinkt.

				Und dennoch, als er in diese großen grünen Augen schaute, begehrte er sie.

				Großer Gott, und wie er sie begehrte.

				Aber Begehren war vermutlich nur ein Teil des Ganzen.

				Dieses Gefühl ging viel tiefer als das, viel weiter.

				Die Welt um ihn herum verschwamm, und er vergaß seinen Bruder ebenso wie den wenige Meter entfernt stehenden Polizisten und seinen Neffen. Remy vergaß alles und jeden, außer ihr.

				Hinter ihm räusperte sich Ezra.

				Hank, der sich ohnehin nur mühsam beherrscht hatte, drängte Remy beiseite und schob sich ungeduldig ins Haus. Dabei ging er dicht an Hope vorbei.

				Zu dicht, ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen.

				Ihr Blick veränderte sich, sie zuckte zurück, wich ihm aus und wandte das Gesicht ab … versteckte ihre Angst.

				Unvermittelt verwandelte sich sein brennendes Verlangen in Zorn. Diese Angst – woher kam sie, wer hatte sie verursacht?

				Wovor zum Teufel fürchtete sie sich ständig?

				Es juckte ihm in den Fingern ihr Gesicht zu berühren, ihr das dunkle, seidige Haar aus der Stirn zu streichen und ihr zu versprechen, sie brauche keine Angst zu haben.

				Himmel.

				Als sie ihm einen kurzen Blick zuwarf, erinnerte Remy sich selbst daran, dass er bei dieser Frau unbedingt auf Abstand bleiben musste.

				Du rennst nicht weg. Du rennst nicht weg … erinnerte Hope sich selbst, während die drei Männer das Haus betraten.

				Ezra blieb neben ihr stehen und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Noch vor einem Monat wäre sie zusammengezuckt, aber jetzt konnte sie ihm ein unsicheres Lächeln schenken, als er sie fragte: »Wie fühlst du dich?«

				»Ganz gut.«

				Er bedachte sie mit einem scharfen, intelligenten Blick aus seinen grünen Augen, woraufhin ihr Lächeln dünn wurde und erstarb. »Okay, vielleicht nicht ganz so gut, aber ich bin wenigstens immer noch hier.«

				Mit einem Nicken strich Ezra ihr über den Arm. Dann, nachdem er die Tür geschlossen hatte, legte er ihr in einer freundschaftlichen, ungezwungenen Geste, der sie nicht ausweichen konnte, ohne sich albern vorzukommen, einen Arm um die Schultern. »Wer pflegt hier wen gesund, du Law oder er dich?«

				Aus den Augenwinkeln sah sie Remy, ihr war vollkommen bewusst, dass er sie beobachtete. Da sie spürte, wie sie rot wurde, versuchte sie, sich auf Ezra zu konzentrieren, auf alles Mögliche, nur nicht darauf, wie nervös der andere Mann sie machte. »Ähm, wahrscheinlich beides. Ihm geht es nicht besonders gut. Er ist müde und hat Schmerzen, was aber nicht weiter verwunderlich ist, denn er will die Medikamente nicht nehmen.«

				»Und du?«

				Ezra schaute nicht auf ihre Handgelenke, doch das war auch nicht nötig. Sie wusste, worauf seine Frage abzielte. Anspannung machte sich in ihr breit, und sie löste sich von ihm, konnte seine Berührung plötzlich nicht mehr ertragen, obwohl sie sich gerade eben noch so … na ja, fast angenehm angefühlt hatte. Fast wie eine lockere, freundschaftliche Umarmung von Law.

				Jetzt war ihr gar nicht mehr nach einem lockeren, freundschaftlichen Umgang zumute – sie war sauer.

				»Mir geht’s ganz wunderbar«, erwiderte sie scharf. Dann stapfte sie an Remy, Ezra und dem schweigenden Dritten vorbei in die Küche, wo sie sich zu Law, Lena und Brody an den Tisch setzte. »Wir haben Besuch, Law. Lena, Ezra ist da«, sagte sie kühl, als sie Laws Blick auffing.

				Lena zog eine ihrer rötlichen Brauen hoch. Dunkle Gläser verdeckten ihre blinden Augen. »Aha … was hat er angestellt?«

				In dem Moment kam Ezra in die Küche. »Ich wüsste nicht, dass ich was angestellt hätte.«

				»Das hat er auch nicht«, bestätigte Hope mit ruhiger Stimme. Sie würde dieses Thema jetzt nicht anschneiden.

				Nicht, solange der Junge hier war.

				Genau, konzentrier dich auf den Jungen.

				Brody … er hieß Brody.

				Mit gesenktem Kopf und hochgezogenen Schultern saß er am Tisch.

				Seine Haltung wurde noch ein wenig steifer, als der dritte Mann die Küche betrat.

				Eine drückende, unangenehme Stille senkte sich über sie wie eine nasse, kalte Decke.

				Remy kam an den Tisch und setzte sich auf einen der Stühle. »Na, Kleiner«, sagte er leise.

				Daraufhin sah Brody kurz zu ihm auf, starrte dann aber wieder auf die Tischplatte.

				Es war so unglaublich still, dass Hope das Ticken der Wanduhr hören konnte.

				Schließlich brach der Unbekannte das Schweigen, indem er auf sie zutrat. Er schenkte ihr ein leutseliges, routiniertes Lächeln … das eines Politikers, dachte Hope. »Hallo. Ich bin Hank Jennings, Brodys Vater. Tut mir leid, wenn er Ihnen zur Last gefallen ist.« 

				Er machte Anstalten, ihr die Hand zu schütteln, doch sie hakte schnell die Daumen in die hinteren Hosentaschen, wobei sie darauf achtete, nicht mit den Nähten an der Jeans entlangzureiben. Stirnrunzelnd antwortete sie: »Der Junge ist total verängstigt – da kann von Last keine Rede sein, Mr Jennings.«

				»Korrekt hieße es Bürgermeister Jennings«, kam es von Lena.

				Bürgermeister. Hope lächelte innerlich. Warum nur überraschte sie das nicht? »Dann eben Bürgermeister Jennings. Aber er war uns wirklich keine Last.«

				Er neigte den Kopf und sah dann zu seinem Sohn. »Komm, Brody. Lass uns nach Hause fahren. Wir haben noch einiges zu klären.«

				Hope setzte an, etwas zu sagen, irgendetwas, doch dann schwieg sie und schaute zu dem Jungen hinüber. Er wirkte traurig, verängstigt … und einsam. Sie wusste nicht, was für Probleme er hatte, aber sie kannte das Gefühl, traurig, verängstigt und einsam zu sein. Wenn man von seiner Umwelt abgeschnitten war und es niemanden gab, der helfen konnte, der zuhörte.

				»Vielleicht sollten Sie sich anhören, was passiert ist«, sagte Law hinter ihr mit ruhiger Stimme.

				Doch der Bürgermeister schüttelte den Kopf. »Das kann er mir zu Hause erzählen. Unter vier Augen. Wir haben einiges zu besprechen, und er hat schon genug Ihrer Zeit in Anspruch genommen.«

				Hope wich zurück. Aus den Augenwinkeln nahm sie Laws Gesichtsausdruck wahr, sah, wie er den Mund verzog. Das beruhigte sie – wenigstens war sie nicht die Einzige, der nicht gefiel, wie der Mann mit seinem verschreckten Kind umging.

				Natürlich verlieh Law seiner Missbilligung Ausdruck. »Ja, sicher. Ihre persönlichen Angelegenheiten sind wichtiger als die Tatsache, dass Brody jemanden in der Nähe meines Grundstücks im Wald angetroffen hat und dass dieser Kerl eine Waffe hatte, mit der er auf Ihren Sohn gezielt hat. Nichts für ungut, Herr Bürgermeister, aber ich wage zu bezweifeln, ob Sie die richtigen Prioritäten setzen«, erwiderte er verächtlich.

				»Mein Sohn …«

				»Hank.« Remy stand auf und legte dem Jungen beschützerisch eine Hand auf die Schulter.

				Hope starrte den Mann an, ohne überhaupt richtig mitzukriegen, was er als Nächstes sagte. Trotz ihrer Entschlossenheit, ihn weder anzuschauen noch an ihn zu denken, konnte sie einfach nicht den Blick von ihm abwenden.

				Die beiden Männer taxierten einander. Brüder, begriff sie endlich. Sie mussten Brüder sein. Bei der Ähnlichkeit konnten sie nur verwandt sein. Doch während Remy Wärme ausstrahlte, wirkte sein Bruder kalt.

				Hank sah zu Law, dann zu dem Jungen. »Also gut, Brody. Dann erzähl mal, was los ist.«
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				Beerdigung im Regen.

				Warum nur musste es bei Beerdigungen immer regnen?

				In der Ferne grollte Donner, und Blitze zuckten. Einige der Trauergäste warfen nervöse Blicke zum bewölkten Himmel, doch jene, die dem Grab am nächsten standen, achteten nicht auf das Wetter.

				Sie waren hier, um sich zu verabschieden, und nicht einmal ein Wirbelsturm hätte sie davon abhalten können.

				Nia stand am Grab, hielt eine weiße Rose in der Hand und starrte auf den hellrosa Sarg.

				Neben sich hatte sie Bryson, Joelys Verlobten.

				Er roch nach Whiskey, war jedoch nüchtern. Seine dunkelbraunen Augen spiegelten wider, wie sehr ihn die Trauer aufwühlte, sein Gesicht wirkte ausgemergelt.

				Er hatte Joely geliebt, ganz sicher. Er war zwar nicht in der Lage gewesen, eins der letzten Dinge für Joely zu tun – an Nias Seite zu stehen, als sie die Leiche identifizieren musste –, aber Bryson hatte Joely geliebt.

				So weh das alles auch tat, sie war froh, dass ihre Cousine ihn gehabt hatte, wenn auch nur für kurze Zeit. Wahrscheinlich war er heute zum ersten Mal, seit er von Joelys Tod erfahren hatte, nüchtern.

				Irgendwo tief in ihrem Innern empfand sie Mitleid mit ihm.

				Sie starrte auf den Sarg und versuchte, sich an schöne Momente zu erinnern, an ihr gemeinsames Gelächter, die guten Zeiten. 

				Doch sie hatte nur dieses letzte, schreckliche Bild vor Augen … Joely in der Leichenhalle, das Gesicht so übel zugerichtet, dass sie für Nia kaum wiederzuerkennen gewesen war.

				Wer hat dir das nur angetan, Süße? Wer?

				»So langsam kommen wir hier in Schwulitäten.«

				Remy prustete los und hätte beinahe seinen Kaffee im Raum verteilt. Er stellte die Tasse ab, zog ein paar Taschentücher aus der Schachtel auf dem Schreibtisch des Sheriffs, mit denen er sich den Mund abwischte, und besah sich dann sein Hemd und seine Krawatte. »Schwulitäten?«

				»Jepp«, murmelte Nielson. »Sagt man so, wenn die Lage unangenehm wird.«

				»Schon klar«, brummte Remy. Zugegebenermaßen beschrieb das die Situation ziemlich genau.

				»Und der Bürgermeister ist damit einverstanden, dass Brody in eine Klinik geht, um eine Therapie zu machen?«

				»Nein, ganz und gar nicht.« Beim Gedanken an die vergangene Nacht machte Remy ein finsteres Gesicht. Er hatte keine zwei Stunden geschlafen, und sobald er hier fertig wäre, würde noch mehr Arbeit auf ihn warten. Schlaf war ein Luxus, den er sich momentan nicht leisten konnte. »Er ist überhaupt nicht damit einverstanden … aber ich glaube, er begreift, dass er keine Wahl hat. King wird nicht mit sich reden lassen, was wahrscheinlich auch ganz gut so ist. Wenigstens einer hat erkannt, dass Brody Hilfe braucht. Hank … na ja, er weiß das zwar, will die Dinge aber lieber selbst regeln. Nur braucht der Junge mehr als das. So ungern ich das auch sage, momentan würde es Brody wahrscheinlich sogar guttun, eine Zeit lang weg von seinem Vater zu sein.«

				»Wie hat Ihre Mutter es aufgenommen?«

				Remy verzog das Gesicht. »Ziemlich genau so, wie man es erwarten würde. Es bricht ihr das Herz – Brody ist ihr einziges Enkelkind.«

				Nielson schwieg für einen Moment. »Ich wollte immer glauben, dass die Liebe einer Familie alle Wunden heilen kann – aber manchmal, wenn die Verletzung so tief geht, muss man zuerst den Splitter herausziehen. Brody ist oft verletzt worden, trägt viele Splitter in sich. Ich weiß, dass Hank ihn liebt, ich kann mich noch daran erinnern, wie gut sie sich verstanden haben, bevor Sheryl starb. Vielleicht gelingt es ihnen in dieser Klinik den Splitter rauszuziehen, und dann können beide Frieden schließen.«

				»Ja, mag sein.« Grüblerisch starrte Remy vor sich hin. »Verflucht. Ich hätte früher erkennen sollen, wie schlimm es um ihn steht.«

				Dann seufzte er und konzentrierte sich wieder auf das Hier und Jetzt. »Was halten Sie von der Geschichte mit diesem Mann im Wald?«

				»Ihr Bruder glaubt nicht, dass Brody irgendwen gesehen hat.« Nielson musterte Remy über den Rand seiner Brille hinweg. »Trotzdem hab ich Mabry hingeschickt, damit er mal den Wald durchkämmt. Wenn es da irgendetwas gibt, findet er’s.«

				Mabry, der stellvertretende Sheriff. Ja, wenn da etwas im Busch war, dann würde Mabry es aufspüren.

				»Glauben Sie, er wird fündig?«, fragte Remy.

				»Was denken Sie? Eins kann ich Ihnen sagen … Ihr Bruder geht davon aus, dass wir nichts finden werden, weil er der Meinung ist, da sei überhaupt nichts gewesen.«

				»Himmel.« Remy schüttelte den Kopf. »Das ist mir klar, und die Gründe dafür kenne ich auch. Danach hatte ich nicht gefragt.«

				»Ich kann keine der beiden Möglichkeiten ausschließen.« Nielson seufzte und fuhr sich mit der Hand über den kahlen Kopf. »Allerdings – dem Kleinen haben ganz schön die Knie geschlottert, finden Sie nicht?«

				Letztlich war der Sheriff doch noch zu Law gerufen worden. Selbst Stunden später, als Remy Hank und Brody nach Hause gebracht hatte, war der Junge noch völlig fertig gewesen. Zu Tode erschrocken.

				Schlotternde Knie? Das war noch untertrieben.

				»Ja«, sagte er leise. »Er hatte riesige Angst.«

				Remy dachte über diese Angst nach, darüber, wie blass Brody gewesen war. Wie die blauen Augen in seinem jungen Gesicht fast schwarz geschimmert hatten. Sein Vater hatte ihm nicht solche Angst eingejagt. Das war etwas Neues. Etwas anderes.

				Es klopfte, und als Remy aufschaute, öffnete Nielsons Burgdrache die Tür. Hinter ihr erschienen Law … und Hope.

				Sie sah über ihn hinweg zum Sheriff, so als wäre er gar nicht da. Wie immer lag etwas Gehetztes in ihrem Blick.

				»Wir sind ein bisschen früh dran«, sagte Law, der Hope eine Hand auf die Schulter gelegt hatte.

				Ihr Gesichtsausdruck wirkte verschlossen, abweisend.

				Und angespannt.

				Stirnrunzelnd sah Remy erst zum Sheriff, dann wieder zurück zu Law und Hope. »Was machen Sie hier, Law?«

				»Das ist eine persönliche Angelegenheit, Remy«, sagte der Sheriff leise.

				Hope zupfte an den Ärmeln ihres Oberteils. Unter dem Saum schauten ihre schmalen Handgelenke hervor, und Remy erhaschte einen Blick auf eine der langen, dünnen Narben – leuchtend rot, gekreuzt von engen, schwarzen Nadelstichen.

				Es war eine anschauliche, schmerzhafte Erinnerung daran, dass er aufhören musste, an diese Frau zu denken.

				Langsam stand er auf. »Dann besprechen wir das später weiter.« Er schnappte sich seine Aktentasche und ging auf die Tür zu, während Law Hope ins Büro schob.

				Remy spürte wie sein Herz vor Zorn heftig zu schlagen anfing, als sie weiter an ihren Ärmeln herumspielte, und bevor er es sich besser überlegen konnte, blieb er stehen. Genau vor ihr. Ziemlich nah … jedenfalls nah genug, um den Duft ihres Haars und ihrer Haut wahrzunehmen. So nah, dass er das sanfte Grün ihrer Augen dunkler werden sah, als sie blinzelte.

				»Sie können Hilfe bekommen, Hope. Was auch immer Ihnen innerlich so zu schaffen macht, Sie müssen nicht damit leben.«

				Hilfe bekommen …

				Hope starrte ihn an, blickte in diese dunkelblauen Augen, und zu ihrer eigenen Überraschung lachte sie. Es war kein belustigtes Lachen – großer Gott, es tat ihr in den Ohren weh und in der Brust –, eher so, als würde sie Rasierklingen hochwürgen.

				Genauso plötzlich, wie sie begonnen hatte zu lachen, hörte sie wieder auf und starrte ihn erneut an.

				Da merkte sie, dass sie seinem Blick tatsächlich standhalten konnte. Sie war in der Lage, in seine blauen Augen zu schauen, ohne sich verstecken zu wollen.

				Wann hatte sich das geändert?

				Wann hatte sie sich verändert?

				Seit wann konnte sie einem Mann, den sie kaum kannte, geradewegs in die Augen gucken?

				Sogar diesem Mann …

				Nein. Ausgerechnet diesem Mann.

				»Hilfe? Ja, wenn ich solche Probleme hätte, wie Sie es vermuten, dann müsste ich mir wahrscheinlich wirklich Hilfe suchen.« Sie wandte sich ab, ehe sie mit einem Blick über die Schulter leise hinzufügte: »Sie kennen mich nicht, Mr Jennings. Auch wenn Sie das vielleicht glauben. Sicherlich haben Sie sich eine nette kleine Geschichte über mich zusammengereimt, aber Sie wissen rein gar nichts.«

				Sie spürte, wie er sie fixierte, konzentrierte sich jedoch auf den Sheriff.

				Nielson in die Augen zu sehen, fiel ihr deutlich schwerer. Lag es an der Uniform? An seiner Position? Hope wusste es nicht.

				Sie bekam eine trockene Kehle und während sie auf einem der Holzstühle Platz nahm, wusste sie, dass sie sich nicht nur zwingen müssen würde, seinem Blick standzuhalten, sondern auch wirklich alles zu sagen. Der Stuhl hatte eine sehr gerade Rückenlehne und war genauso unbequem, wie er aussah. Sie hockte sich auf die Stuhlkante, faltete die Hände und klemmte sie zwischen ihre Knie.

				»Bringen wir es hinter uns«, sagte sie mit rauer, entschlossen klingender Stimme.

				Sie wollte nicht mal in der Nähe dieses Büros sein.

				Immer noch konnte sie Remy Jennings’ Blick auf sich spüren, ebenso Laws sowie den des Sheriffs und wünschte sich an irgendeinen anderen Ort, nur nicht diesen.

				Ihr zitterten dermaßen die Knie, dass sie fast gegeneinanderschlugen, und wenn sie nicht gesessen hätte, dann wäre sie wohl umgefallen. Sie hatte sich immer noch nicht vollständig von dem großen Blutverlust erholt. Jetzt stieg leichte Übelkeit in ihr auf, ihr Kopf fühlte sich seltsam wattig an, und ihr war schwindlig. Dass sie diesen Morgen vor lauter Sorge kein Frühstück hinuntergebracht hatte, machte es nicht besser. Nun bereute sie heftig, sich nicht wenigstens eine Kleinigkeit hineingezwungen zu haben.

				Panisch ballte sie die Hände zusammen. Schmerz durchfuhr daraufhin ihre Handgelenke, sodass sie die Luft zwischen den Zähnen ausstieß und sich zwang, die Fäuste wieder zu öffnen.

				Jemand legte ihr eine Hand auf die Schulter und strich ihr vorsichtig über den Arm. »Hope.«

				Laws Stimme durchdrang das Durcheinander in ihrem Kopf. Verzweifelt holte sie Luft, kämpfte gegen die drohende Panikattacke an. Reiß dich zusammen, Hope …

				Sie war hier nicht eingesperrt, sondern freiwillig hergekommen, weil es sein musste. Sie konnte jederzeit aufstehen und gehen.

				Law beugte sich vor und flüsterte ihr beruhigend ins Ohr. »Einmal tief durchatmen. Komm schon, Kleines. Hier willst du doch wohl nicht in Ohnmacht fallen. Um Himmels willen, nicht hier.«

				Nein, nicht hier. Etwas Besseres hätte er nicht sagen können.

				Hope öffnete den Mund und holte tief Luft. Dann noch einmal. Schließlich zwang sie sich, auch noch ein drittes Mal langsam ein- und wieder auszuatmen.

				Eins …

				Zwei …

				Drei …

				Dieser dunkle Schleier der Panik lichtete sich allmählich.

				Vier …

				Fünf …

				Sie machte die Augen auf, entspannte die Hände und legte sie auf die Oberschenkel.

				Sechs …

				Sieben …

				Dann hob sie den Kopf und zwang sich, den Sheriff anzuschauen, der tat, als wäre er in seine Unterlagen vertieft, während sie um Fassung rang.

				Acht …

				Neun …

				Hinter ihr stand immer noch Remy Jennings und beobachtete sie.

				Zehn.

				Aus irgendeinem Grund reichte der Gedanke aus, um auch den letzten Rest Panik abzuschütteln.

				Du kennst mich nicht, ging es ihr erneut durch den Kopf. Sie straffte die Schultern und atmete ein letztes Mal tief durch.

				Verflucht noch mal, du kennst mich nicht.

				In dem Augenblick wurde hinter ihr leise die Tür geschlossen.

				Plötzlich kam ihr der Raum viel größer vor … aber auch kälter und dunkler.

				Oje, vielleicht war sie doch verrückt.

				Nun, da er weg war, hätte ihr das Atmen leichter fallen sollen. Woher kam dann also dieser plötzliche Schmerz in ihrer Brust?

				Hör auf, an ihn zu denken. Selbst wenn du zu einer Art Beziehung in der Lage wärst, hielte der Mann dich immer noch für verrückt.

				Außerdem war sie hier, um den Sheriff davon zu überzeugen, dass sie eben keine Irre war – was einfacher werden dürfte, wenn sie sich nicht länger wie eine aufführte.

				Sie schob jeden Gedanken an Remy beiseite und sah den Sheriff an.

				Der tat nicht länger, als wäre er beschäftigt, sondern wartete nun geduldig. Auf seinen Lippen lag ein leichtes Lächeln … dieselbe Miene kannte sie von Ezra.

				Und der Mann hatte freundliche Augen. Auch wenn es die eines Bullen waren.

				Hope schluckte schwer und zwang sich, seinem Blick standzuhalten. Sie konnte nicht länger in Angst leben – das ging einfach nicht.

				»Law sagte mir, der Ablauf der Ereignisse, wie wir ihn protokolliert haben, stimme nicht ganz. Zum Beispiel die Aufzeichnungen dazu, was Ihnen widerfahren ist«, begann Nielson sanft. 

				Hope nickte ruckartig.

				»Möchten Sie mir davon erzählen?«

				Sie befeuchtete sich die Lippen. Beinahe hätte sie zu Law hochgeschaut, von dem sie spürte, dass er hinter ihr stand – sie brauchte seine Unterstützung, seine Stärke. Aber Herrgott noch mal, sie hatte ihn total zusammengefaltet, weil er sie ständig bemutterte. War das nicht die perfekte Gelegenheit, ihm zu beweisen, dass sie allein zurechtkam?

				Definitiv. Jetzt … oder nie.

				Sie holte tief Luft und schob die langen Ärmel ihres Oberteils hoch, sodass man die langsam verheilenden Wunden an ihren Handgelenken sehen konnte. »Ich … ich war das nicht, Sheriff«, sagte sie stockend.

				»Okay. Können Sie sich daran erinnern, was passiert ist?«

				»Nein.« Jetzt sah sie doch zu Law. »Wir waren gerade erst nach Hause gekommen und hatten kein Licht. Law ist in den Keller gegangen, um die Sicherung zu überprüfen. Dann kam er wieder nach oben … Ab dem Zeitpunkt wird’s verschwommen. Ich weiß noch, dass ich Prather gesehen habe, er lag in Laws Büro auf dem Fußboden. Ich konnte zwar nur sein Gesicht sehen, wusste aber gleich, dass etwas nicht stimmte – auch wenn ich vielleicht nicht sofort begriffen habe, dass der Mann tot war. Ich bekam Angst, habe mich umgedreht – und da stand Law vor mir.« 

				Sie geriet ins Stocken und ihr versagte die Stimme, als die Erinnerungen wieder hochkamen, die Angst zurückkehrte. Sie hielt inne und schloss die Augen. Das musste sie jetzt durchziehen – es musste einfach sein. Also schluckte sie, zählte im Stillen bis zehn und fuhr dann flüsternd fort. »Ich habe irgendwas hinter Law gesehen, einen Schatten – nur einen Schatten, jemanden hinter ihm. Dann, ähm … muss ich wohl ohnmächtig geworden sein. Ich hatte solche Angst. Ich … also, na ja, ich komme nicht gut mit Angst klar, und ich hatte wirklich Panik … aber ich hätte niemals versucht, mich umzubringen. Nicht, während Law verletzt am Boden lag.« Sie merkte, dass sie in dessen zerschundenes Gesicht starrte. Wenn sie aufgewacht wäre und ihren besten – ihren einzigen – Freund so aufgefunden hätte, hilflos und verletzt … nein. Sie war vielleicht nicht sehr stark, aber sie hätte in der Situation nie und nimmer beschlossen, sich die Pulsadern aufzuschneiden. »Nicht, während er Hilfe brauchte. Egal wie sehr ich mich gefürchtet haben mag.«

				Damit schaute sie den Sheriff an, darauf gefasst, dass er ihre Geschichte abtun und sie nach Hause schicken würde.

				Doch stattdessen nickte er. »Gut. Ich glaube, wir können nicht viel mehr tun, als das zu Protokoll nehmen, aber das machen wir auf jeden Fall.«

				»Sie …« Hope schluckte. »Sie glauben mir?«

				Er seufzte. »Miss Carson, ich konnte von Anfang an kaum glauben, dass Sie Law zusammengeschlagen haben sollen, aber irgendwer hat sich ziemlich viel Mühe gegeben, um es so aussehen zu lassen. Was Sie mir jetzt erzählen … Na ja, es überrascht mich keineswegs, dass da jemand das Ganze noch auf die Spitze treiben wollte. Der Gedanke macht einen krank, aber überrascht bin ich nicht.«

				Sie kennen mich nicht …

				Warum gingen ihm diese Worte noch Stunden später durch den Kopf?

				Stirnrunzelnd versuchte Remy, sich auf seinen Bildschirm zu konzentrieren, aber es fiel ihm ganz schön schwer. Er musste sich auf eine Verhandlung morgen früh vorbereiten, und das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war, sich durch Hope Carson ablenken zu lassen – schließlich hatte er gar nichts mehr mit ihr zu schaffen.

				Sie kennen mich nicht.

				Nein, er kannte sie nicht, und am besten beließe er es auch dabei.

				Remy rieb sich die Stirn, wandte sich erneut dem Computer zu und zwang sich zum Lesen.

				In den darauffolgenden Stunden arbeitete er einigermaßen konzentriert – er erledigte eine Reihe von Anrufen, hielt Rücksprache mit einem Richter und versprach seiner Mutter am Telefon, er werde am Sonntag zum Mittagessen vorbeikommen.

				Sie machte sich Vorwürfe wegen Brody – schon seit einer Weile wusste sie, dass der Junge Schwierigkeiten hatte, aber ihr war es genauso wenig wie Remy gelungen, Hank die Augen zu öffnen.

				Vielleicht konnten sie sich am Sonntag gemeinsam in Schuldgefühlen ergehen.

				Darüber hinaus gelang es Remy, jemanden derartig einzuschüchtern, dass er endlich die Information bekam, die er schon so lange brauchte.

				Endlich war er in Fahrt gekommen.

				Und dann klopfte jemand an seine Tür.

				»Herein!«, rief er, ohne von seinem Papierkram aufzublicken.

				Nielson betrat das Büro.

				»Wenn das irgendwas mit Ihren Schwulitäten zu tun hat, muss es warten. Ich habe gerade anderes zu tun«, sagte Remy.

				»Ich wollte nur schnell was vorbeibringen. Legen Sie es mit auf den Stapel.« Nielson warf ihm einen Bericht auf den Schreibtisch und schlenderte wieder hinaus.

				Remy nahm sich vor, die Mappe zu ignorieren.

				Er schaute wieder auf die Dokumente vor sich.

				Doch dann schweiften seine Gedanken zurück zu Hopes Auftritt in Nielsons Büro am Vormittag.

				Wie entschlossen sie geklungen hatte, als sie sagte: »Bringen wir’s hinter uns.«

				Ihre Worte waren von Entsetzen begleitet gewesen.

				»Verflucht.«

				Er griff nach dem Bericht.

				Eine knappe Minute später sah er rot und konnte nicht mehr klar denken.

				Der beherrschte, rationale Teil von ihm – der Anwalt in ihm – ließ sich nicht beirren.

				Die Frau steckt bis zum Hals in Schwierigkeiten, schon vergessen?

				Sie hat eine Borderline-Störung und steht gerade nicht mehr im Mittelpunkt. Das wäre genau die richtige Masche, um die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken und Mitgefühl zu erheischen.

				Sie macht die ganze Sache noch verworrener, dabei gibt es wahrscheinlich gar keinen triftigen Grund dafür.

				Sein Bauchgefühl sagte ihm allerdings etwas anderes.

				Remy hatte sich immer auf seinen Instinkt verlassen und davon schon oft profitiert, denn meistens führte ihn das in die richtige Richtung.

				Carrington County, Kentucky, war ein ziemlich kleiner Bezirk, und ihnen standen nicht besonders viele Mittel zur Verfügung. Nicht selten beteiligte sich Remy aktiv daran, in den Fällen, die er betreute, die Fakten zu überprüfen – in Lexington oder Louisville hätte das bei seiner Arbeit eine weitaus geringere Rolle gespielt.

				Er hatte instinktiv geahnt, dass irgendetwas an dieser Sache stank, und richtig damit gelegen. Von Anfang an war ihm irgendetwas daran faul vorgekommen.

				Er hatte versucht, es zu ignorieren, sich einzureden, er wäre einfach von Hope getäuscht worden – manipulativen Menschen gelang so etwas schließlich leicht.

				Er hatte sein schlechtes Gefühl bei der Sache darauf schieben wollen, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte und deswegen nicht klar denken konnte.

				Aber dennoch hatte sich das Ganze schlichtweg falsch angefühlt.

				Er hätte auf seinen Bauch hören sollen – dieses eine Mal hatte er es nicht getan, und das war gründlich in die Hose gegangen.

				Das Blut rauschte ihm in den Ohren. Er ballte unwillkürlich die Fäuste und musste bewusst die Finger lösen, bevor er noch den Bericht zerknüllte, den er in den Händen hielt. Langsam und vorsichtig legte Remy ihn auf den Tisch.

				Ebenso langsam und vorsichtig stand er dann auf und begann, im Büro hin und her zu laufen.

				Die Hände in den Hosentaschen vergraben, tigerte er über den abgewetzten Büroteppich und versuchte zu begreifen, was in diesem Bericht stand. Im Grunde war es ganz simpel – ihm sollte das eigentlich nicht so viel bedeuten.

				Ihm persönlich.

				Schließlich betraf ihn das lediglich in seiner Funktion als Staatsanwalt.

				Oder?

				Dem Bericht zufolge war es nicht Hope Carson gewesen, die das Messer an ihre Pulsadern gesetzt hatte.

				Was bedeutete … dass sie ebenfalls ein Opfer war.

				Klar, dass diese Tatsache ihn als Staatsdiener zur Weißglut brachte und ihn als Menschen aufregte, weil es einfach übel war, doch die Sache sollte ihn eigentlich nicht dermaßen aufwühlen. Er fühlte sich, als hätte ihn etwas in den Grundfesten erschüttert.

				Wegen dieser Angelegenheit sollte er nicht vor Wut toben … oder gar Blut vergießen wollen.

				Und doch geschah genau das.

				Er war aufgewühlt … mehr, als er selbst begriff.

				Er war erschüttert … weil er so blind gewesen war.

				Er war so wütend, dass er am liebsten irgendetwas zerstört hätte.

				Das Ganze sollte ihm nicht nahegehen? Scheiß drauf.

				Seit er die Frau zum ersten Mal gesehen hatte, war sie ihm ans Herz gegangen, und auch wenn er es nicht richtig verstand, konnte er es doch nicht leugnen.

				Ihm zog sich der Magen zusammen. Er wusste nur allzu gut, was in jener Nacht passiert war.

				Wenn Ezra und Nielson nicht beschlossen hätten, nach Law und Hope zu sehen, dann wäre sie verblutet.

				Und zwar nicht etwa freiwillig.

				Dieser Wichser.

			

		

	
		
			8

				»Darf ich fragen, wozu Sie noch mehr Informationen über meine Frau brauchen?« Detective Joseph Carson starrte aus dem Fenster.

				»Miss Carson ist nicht mehr Ihre Frau«, antwortete Remington Jennings gelassen.

				Er sprach mit diesem gedehnten, total entspannten Südstaaten-Akzent, der so lässig und melodiös klang. Wie dieser Mann den Namen seiner Frau aussprach, gefiel Joey gar nicht.

				»Wir haben uns vielleicht auseinandergelebt, aber ich hoffe immer noch, dass Hope und ich uns eines Tages wieder versöhnen werden.«

				»Die Scheidung ist seit zwei Jahren amtlich. Da kann man wohl kaum von Auseinanderleben sprechen«, entgegnete Jennings.

				»Unsere Privatangelegenheiten gehen Sie eigentlich überhaupt nichts an. Ich verstehe immer noch nicht, warum ein Anwalt aus Kentucky noch mehr persönliche Informationen über meine Frau brauchen sollte. Ihre Vergangenheit ist Privatsache – mehr als das, was ich Ihnen bereits gesagt habe, müssen Sie nicht wissen.«

				»Tja, es gab einige interessante Entwicklungen, die das, was vor Kurzem geschehen ist, in ein neues Licht rücken – wie es aussieht, gab es einen Übergriff auf Miss Carson, und ich suche etwas, das uns eventuell in dieser Angelegenheit weiterhelfen könnte.«

				»Einen Übergriff?«, wiederholte Joe. »Ich dachte, sie hätte versucht, sich umzubringen.«

				»Wie gesagt – die Ereignisse wurden in ein neues Licht gerückt«, antwortete Jennings.

				»Hmmm. Was auch immer Sie für Licht zu sehen glauben, diesen Übergriff hat sie höchstwahrscheinlich selbst zu verantworten. Wie ich Ihnen schon sagte, ist Hope krank. Ich liebe sie, aber sie hat schwere psychische Probleme.«

				»Ich bezweifle, dass sie tatsächlich solche schweren Probleme hat«, erwiderte Jennings in diesem unbeteiligten Tonfall, den Anwälte so gut draufhatten.

				Es klang sanft und höflich, hatte aber eigentlich nichts anderes zu bedeuten als »Fick dich«. Am liebsten hätte Joey durch die Leitung gefasst und den Mistkerl erwürgt.

				»Sie war für mehrere Monate in einer Anstalt, nachdem sie sich eine Überdosis Alkohol, Beruhigungstabletten und Antidepressiva verpasst hatte. Ihr musste der Magen ausgepumpt werden. Sie setzt schreckliche Lügen in die Welt und lebt in ihrem eigenen, wahnhaften Universum, in dem sie sich gern als das Opfer darstellt. Sie ist eine notorische Lügnerin, drogensüchtig und sie manipuliert andere. Oh doch, Mr Jennings, sie hat wirklich solche schweren Probleme.«

				Kurz herrschte Schweigen. »Nun, wenn sie so viele Fehler hat, frage ich mich, warum Sie sie zurückhaben wollen?«

				»Weil sie mir gehört«, antwortete Joey schlicht.

				»Ihnen? Eigentlich hatte ich angenommen, die Zeiten, in denen Männer ihre Ehefrauen besaßen, wären lange vorbei.«

				Joey packte den Telefonhörer so fest, dass das Hartplastik knackte. Doch als er antwortete, klang seine Stimme ganz ruhig. »Sie missverstehen mich, Mr Jennings. Ich liebe sie. Wenn es um Liebe geht, hört die Logik auf. Trotz all ihrer Fehler und Probleme liebe ich Hope. Ich will sie zurück. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich muss wieder an die Arbeit.«

				Er legte auf und starrte weiter aus dem Fenster.

				Das war jetzt lange genug so gelaufen, beschloss er.

				Es wurde Zeit, dass Hope Carson nach Hause kam.

				Remy legte den Hörer auf.

				Den ganzen Tag über war es ihm nicht gelungen, an brauchbare Informationen über Hope Carson zu kommen.

				Eigentlich hatte er es geahnt.

				Die ärztliche Schweigepflicht machte ihm wie erwartet einen Strich durch die Rechnung.

				Und ihr dickschädeliger Arsch von Exmann war auch keine große Hilfe.

				Er hatte versucht, alte Freunde aus ihrer Heimatstadt aufzustöbern, aber … tja, es gab keine. Jedenfalls nicht nach der Highschool.

				Hinweise zu ihrer beruflichen Laufbahn fand er auch nicht – vermutlich hatte sie in den letzten zwei Jahren schwarzgearbeitet. Nur so konnte sie sich über Wasser gehalten haben.

				Keinerlei ehrenamtliches Engagement. Während ihrer ganzen Ehe war ihr Ehemann der Einzige gewesen, der beständig Kontakt zu ihr gehabt hatte. Und allein das ergab ein Bild von ihrem Leben, das Remy ein flaues Gefühl im Magen verursachte.

				Das zusammen mit ihrer Scheu vor Menschen, vor allem vor Männern …

				Er begann, innerlich vor Zorn zu brodeln, verdrängte das Gefühl jedoch, damit er denken und weiterarbeiten konnte. Er durfte seine Entscheidungen nicht aufgrund von Vermutungen treffen, sein Vorgehen durfte nicht auf irgendwelchen Verdachtsmomenten beruhen … und selbst wenn, im Moment konnte er ohnehin nichts unternehmen, jedenfalls nicht als Anwalt.

				Es war Freitagabend, er hatte den Großteil des Tages im Gerichtssaal verbracht und die restliche Zeit über am Telefon gehangen, um mehr über Hope herauszufinden. Obwohl er eigentlich gar keine Informationen brauchte – im Grunde musste er überhaupt nichts wegen des Berichts unternehmen, den Nielson ihm gegeben hatte.

				Jedenfalls solange nicht, bis es einen Verdächtigen gab.

				Aber bis dahin?

				Vorausgesetzt, der Fall trat überhaupt jemals ein.

				Lass es sein. Geh nach Hause, sagte er sich.

				Ja, das sollte er tun. Die letzten Wochen war in seinem kleinen Bezirk die Hölle los gewesen, und er hatte sehr viel mehr Mist um die Ohren gehabt als sonst. Er sollte nach Hause gehen, sich aufs Sofa hauen, eine Pizza bestellen und bei einem Bier und einem Film abschalten. Das wäre eigentlich mal nötig.

				Doch nachdem er das Büro verlassen hatte, fuhr er nicht zu seiner spärlich möblierten, leeren Wohnung.

				Nein, er raste die kurvenreiche Landstraße entlang, die zu Law Reillys Haus führte.

				Law.

				Mist.

				Was lief da eigentlich zwischen ihr und Law?

				Lief da überhaupt irgendwas mit Law?

				Irgendetwas verband die beiden miteinander. Er erinnerte sich daran, wie sie tags zuvor im Büro des Sheriffs ausgesehen hatte – als würde sie im nächsten Augenblick die Nerven verlieren, schnell und flach atmend, die Augen groß und dunkel, das Gesicht blass.

				Sie war kurz davor gewesen, eine Panikattacke zu bekommen, und zwar eine ziemlich heftige.

				Remy hatte so etwas schon öfter miterlebt. Sie war zwar dagegen angegangen, hatte versucht, die Fassung wiederzugewinnen. Law hatte ihr daraufhin eine Hand auf die Schulter gelegt, ganz freundlich und ungezwungen, und etwas zu ihr gesagt, das sie beruhigen konnte.

				Was war das mit den beiden?

				Und warum zum Teufel interessierte es ihn so sehr?

				Hatte er nicht schon genug um die Ohren? Ein Mörder rannte in seiner Stadt herum. Ein Frauenschläger musste rechtlich belangt werden. Sein Neffe …

				Schon allein bei dem Gedanken an den Jungen blutete ihm das Herz.

				Ab Montag würde Brody in einem Therapiezentrum in Lexington sein, wo er den Zorn und den Kummer, der ihn innerlich auffraß, in den Griff bekommen konnte. In ein paar Wochen käme er hoffentlich wieder nach Hause.

				Remy brachte ihn nur ungern dort unter, aber Brody brauchte dringend persönliche Betreuung, und Hank … verflucht, sein Bruder kriegte das einfach nicht auf die Reihe.

				Hank – der war das nächste Problem.

				Sein Bruder musste endlich aufwachen und den Arsch hochkriegen!

				Seit Sheryls Tod beschäftigte sich dieser Mann nur mit seiner Trauer, mit allem Möglichen, außer mit seinem Sohn. Was einen großen Anteil daran hatte, dass Brody so auf die schiefe Bahn geraten war.

				Blieb noch Mom. Sie war todunglücklich und machte sich Vorwürfe, weil sie nicht erkannt hatte, wie es um Brody stand, auch wenn sie nichts dafür konnte.

				All das ging Remy durch den Kopf – musste er sich da wirklich noch mit Hope auseinandersetzen?

				Nein.

				Und was tat er gerade?

				Er bog in die Einfahrt zu Laws Haus und fragte sich zum wiederholten Mal, was da zwischen den beiden lief, was überhaupt mit Hope los war und ob einer der beiden es ihm wohl erzählen würde … ob er damit umgehen könnte, wenn er die ganze Geschichte hörte, denn er hatte bereits so eine dunkle Ahnung.

				Und wenn die auch nur annähernd zutraf …

				Kannst du mich sehen?

				Er stand zwischen den Bäumen und beobachtete, rätselte.

				Doch er blieb vorsichtig. Es wäre nicht gerade von Vorteil, wenn ihn jemand sähe. Falls das geschehen sollte, konnte er seine Anwesenheit natürlich ganz leicht erklären. Doch eigentlich wollte er das lieber nicht. Ihm wäre es lieber, wenn ihn niemand sähe, niemand ihn bemerkte … er wollte lediglich noch eine Weile an Ort und Stelle bleiben und Hope beobachten.

				Sie beobachten und rätseln.

				Er wollte rätseln, warum sie nicht weglief, obwohl sie doch ganz eindeutig Angst hatte.

				Sie beobachten und rätseln.

				Wollte rätseln, woran sie dachte, was sie sah, wenn sie in den Wald starrte.

				Sie beobachten … und rätseln. Sie bereitete ihm wirklich Kopfzerbrechen. Und sie faszinierte ihn. Noch nie war ihm eine Frau untergekommen, die er nicht einfach nur hatte nehmen wollen. Denn das war natürlich sein Plan gewesen. Dieser Frau wollte er jedoch nicht wehtun. Eigenartigerweise.

				Ein Wagen mit einem starken, lauten Motor näherte sich, und er seufzte. Mit einem letzten, langen Blick zu Hope zog er sich zwischen die Bäume zurück.

				Ein Motorengeräusch riss sie aus ihren Tagträumen, doch Hope stand nicht auf.

				Law war ja da.

				Wahrscheinlich starrte er nur auf seinen Bildschirm, statt zu arbeiten.

				Seit er aus dem Krankenhaus entlassen worden war, hatte er nicht viel zu Papier gebracht. Sie war hier, um ihn bei der Arbeit zu unterstützen, aber wenn er nicht schrieb … na ja, dann konnte er auch an die Tür gehen, oder?

				Schaudernd zog sie die Knie an die Brust und starrte auf die Bäume.

				Nein, sie konnte niemanden sehen.

				Kein maskiertes Gesicht.

				Aber da war irgendjemand.

				Irgendjemand, der sie beobachtete …

				Warum? Warum beobachtete jemand ausgerechnet sie?

				Angst. Eine leise Stimme in ihr flüsterte: Er will deine Angst sehen. Und du tust ihm den Gefallen …

				Sie hasste das. Sie hasste, dass die Stimme richtiglag – sie konnte es nicht kontrollieren.

				Verdammt, das musste aufhören.

				Sofort.

				Und dennoch, obwohl sie überzeugt war, von jemandem beobachtet zu werden, gab es da diese Stimme in ihrem Hinterkopf. Vielleicht ist da gar keiner. Vielleicht hatte Joey recht, genauso wie alle anderen. Vielleicht bist du doch verrückt …

				»Bin ich nicht«, flüsterte sie kopfschüttelnd. »Ich bin nicht verrückt.«

				Remy betrachtete Laws geschwollenes Gesicht.

				»Hübsch, oder?« Law grinste und setzte sich auf einen abgewetzten Sessel.

				Auf dem Tisch neben ihm stand ein aufgeklappter Laptop, und Remy fragte sich kurz, ob Law wohl gearbeitet hatte. Allerdings war ein gebrochener Arm dabei ziemlich hinderlich. Jedenfalls konnte Law mit diesem Gips nicht tippen, es sei denn, er tat es nur mit einer Hand.

				»Wie geht es Ihnen?«

				»Als hätte mich jemand grün und blau geschlagen«, erwiderte Law unverblümt. »Und stellen Sie sich vor, es hat mich tatsächlich jemand grün und blau geschlagen. Aber ich weiß weder wer noch warum. Falls Sie also deswegen hier sind, kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen. Tja … Sie können wohl wieder gehen.« 

				Verflucht. »Das ist eher die Aufgabe des Sheriffs, nicht meine. Ich frage ein bisschen rum, sehe, was ich tun kann, aber die eigentliche Ermittlung ist Sache der Polizei. Es gibt ein paar Dinge, die ich überprüfen muss, die Fragen, die ich klären will, drehen sich allerdings eher um … Hope.«

				Laws Miene wurde abweisend. »Ich dachte, das wäre bereits geklärt. Sie hat sich das nicht selbst angetan«, sagte er scharf, und verhaltener Zorn schwang in seiner Stimme mit. »Das haben wir doch deutlich gemacht. Was zum Teufel wollen Sie da noch klären?«

				»Oh, das habe ich schon begriffen. Und ja, es ist deutlich geworden.« Remy fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und sah sich um. Im Grunde war er froh darüber, dass sie nicht mit im Zimmer saß, doch es versetzte ihm auch einen kleinen Stich – er wollte sie sehen, wenigstens für einen kurzen Augenblick. Oh Mann, es hatte ihn echt erwischt. »Wo ist sie?«

				»Draußen.« Law schloss die Augen. »Sie … verdammt. Hope fühlt sich hier drinnen nicht sicher. Sie kann nicht schlafen und isst kaum etwas. Ich habe sie hergeholt, damit sie … na ja, die Gründe dafür gehen niemanden etwas an, aber dieses Haus sollte ihr Sicherheit bieten. Das habe ich ihr versprochen, nur konnte ich es nicht halten, verdammt.«

				»Sicherheit wovor?« Remy kniff die Augen zusammen. Sein Puls, der ohnehin schon verrückt spielte, begann zu rasen. Sicherheit bieten – wenn Law sie vor irgendetwas beschützen wollte, dann war sie irgendwie in Gefahr. Großer Gott.

				»Vor dem Leben.« Bei diesen Worten schaute Law ihn an, und seine Augen schimmerten eigenartig hell. »Sie sind nicht auf den Kopf gefallen, Jennings, auch wenn ich Sie nicht für so blitzgescheit halte wie manch andere. Sehen Sie ihr nicht an, dass sie durch die Hölle gegangen ist?«

				»Doch.« Remy musste an den Augenblick denken, als er ihr zum allerersten Mal begegnet war. Er hatte sofort das Bedürfnis gehabt, sie zu beschützen. Und sie zu vögeln. Was für ein Mistkerl war er eigentlich? Sie hatte die Hölle durchlebt, und schon von der ersten Sekunde an begehrte er sie so sehr, dass es wehtat. »Erzählen Sie mir doch ein bisschen was darüber.«

				»Warum sollte ich?« Law verzog den Mund. »Um Ihnen noch mehr Munition zu liefern, die Sie gegen sie verwenden können?« 

				»Wozu sollte ich die brauchen? Es gibt keinen Haftbefehl gegen sie und wird auch keinen geben.« Remy lehnte sich zurück und trommelte mit den Fingern auf die Armlehne. »Sie gilt als Opfer, genau wie Sie – ich habe Nielsons Bericht gelesen. Hope wurde ebenso angegriffen, nur dass sie dabei hätte sterben können, und zu allem Übel glauben auch noch alle, sie habe sich das selbst angetan. Die Situation ist ziemlich vertrackt, das wissen Sie. Sollten wir nicht so viele Informationen wie möglich zusammentragen, um den Täter zu finden?«

				»Sagten Sie nicht, das sei … Aufgabe des Sheriffs?«, entgegnete Law.

				Remy hob eine Augenbraue. »Heißt das, Sie haben ihm schon alles erzählt?«

				»Natürlich nicht.« Auch jetzt war Law nicht viel mitteilsamer. Er lehnte sich zurück und betrachtete Remy aus wachen braunen Augen. »Mir ist immer noch nicht ganz klar, warum Sie das wissen wollen und sogar der Ansicht sind, Sie müssten es erfahren.«

				»Ich mache nur meine Arbeit. Schließlich wurde sie überfallen.« Das stimmte. Doch gleichzeitig war es beinahe gelogen, denn Arbeit hin oder her, Remy wusste, dass er früher oder später hierhergekommen wäre. Um Hopes willen.

				Als hätte er Remys Gedanken gelesen, setzte Law ein schiefes Grinsen auf. »Sie sind also nur der pflichtbewusste Staatsanwalt, der seine Arbeit erledigt?«

				Remy starrte eine ganze lange Weile auf seine Hände, ohne eine Antwort parat zu haben. Was zum Teufel konnte er schon sagen? Selbst wenn sie auch nur das geringste Interesse an ihm zeigen würde, durfte er sich ohnehin nicht mit Hope einlassen. Doch ihn hatte mehr als nur seine Arbeitsmoral hergetrieben, das konnte er nicht leugnen.

				Er kam sich schutzlos ausgeliefert vor, und als er Laws Blick begegnete, begriff er, dass er wahrscheinlich kein einziges Wort zu sagen brauchte.

				Der Mann hatte ihn bereits durchschaut.

				Verflucht.

				Law beugte sich vor, fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und wiederholte Remys Gedanken. »Verflucht.«

				Dann warf er ihm einen düsteren Blick zu. »Es wäre sehr viel einfacher, wenn ich Sie einfach aus dem Haus werfen und Sie von ihr fernhalten könnte«, brummte er.

				»Das würden Sie tun?«

				Law schnaubte. »Für Hope? Sicher.« Er seufzte und schaute kurz zur Tür. »Sie ist … verletzt worden. Kapieren Sie das? Und zwar auf eine Art und Weise, die Sie im Moment wahrscheinlich kaum begreifen können, auch wenn Sie da vielleicht anderer Meinung sind. Und sie vertraut mir. Wenn ich annehmen würde, Sie wären nicht gut für Sie, und Sie wirklich von ihr fernhalten wollte – das wäre nicht sehr fein von mir, doch ich könnte es tun.«

				Sie sahen einander an. Haselnussbraun traf auf Blau.

				Law seufzte. »Das werde ich aber nicht.«

				Damit stand er auf, wobei er unwillkürlich zusammenzuckte und sich eine Hand an die Rippen hielt.

				Der Mann litt offensichtlich noch immer höllische Schmerzen, ging es Remy durch den Kopf, während er beobachtete, wie Law sich zu dem großen Türbogen vorarbeitete. Dort blieb dieser stehen und starrte in den Flur.

				Er hielt Ausschau nach Hope, begriff Remy. Verletzt worden. Verdammt. Das machte ihm zu schaffen. Was zum Teufel meinte Law damit genau?

				»Das ist ihre Sache«, sagte Law leise, »ihre Angelegenheit, und es ist nicht an mir, davon zu erzählen.«

				Dann schaute er Remy unnachgiebig an. »Ich weiß, was Sie glauben, Sie halten sie für verrückt. Sie konnten ein paar Informationen zusammentragen – zum Beispiel, dass sie in einer Anstalt gewesen ist. Und wahrscheinlich haben Sie auch mit ihrem Arschloch von Ehemann geredet. Aber trotzdem wissen Sie rein gar nichts.«

				»So langsam komme ich dahinter – und bevor Sie noch etwas sagen: Ich glaube nicht, dass sie verrückt ist«, erwiderte Remy. Alles wäre so viel einfacher, wenn er sie einfach für durchgedreht halten könnte. Was auch immer sie für Probleme hatte, was auch immer in ihr vorging, es war nicht so, wie ihr Exmann es dargestellt hatte. »Wäre ich wohl hier, wenn ich wirklich glauben würde, sie sei verrückt?«

				Law setzte ein Lächeln auf, doch es wich schnell einer düsteren, nachdenklichen Miene. »Bei allem, was er ihr angetan hat, gleicht es einem Wunder, dass sie nicht verrückt geworden ist.«

				Wut konnte ein Eigenleben entwickeln und in diesem Moment entwickelte sich Remys Wut zu einem wilden Drachen, der ihm ein Loch in den Magen riss. Weil er nicht stillhalten konnte, begann er, auf und ab zu laufen, doch das reichte nicht. Er wollte auf irgendetwas einschlagen – etwas zerstören. Nein. Nicht irgendetwas. Ihn. Den Mann, der für diesen Ausdruck von Traurigkeit in ihren Augen verantwortlich war.

				»Er hat sie geschlagen, nicht wahr?«

				»Das ist leider nur die halbe Wahrheit.« Law schüttelte den Kopf.

				Remy wandte den Blick ab. »Und er ist ein Cop.«

				»Ja. Genau wie sein Vater. Wir sind zusammen aufgewachsen – er war immer schon der Liebling der ganzen Stadt.« Law grinste. »Ein bisschen so wie Sie … aber er konnte noch nie gut damit umgehen, wenn es nicht nach seinem Willen lief. Und er bekam eigentlich immer, was er wollte, denn alle liebten und bewunderten ihn. Einschließlich Hope, jedenfalls am Anfang.

				Sie sind zusammengekommen, als wir noch zur Highschool gingen. Hope und ich waren damals schon Freunde. Na ja, früher waren wir alle drei befreundet.« Law zog die Stirn kraus, Zorn verdüsterte seine Miene.

				»Nach der Schule bin ich dann weggegangen und quasi von der Bildfläche verschwunden. Zu Hope hab ich den Kontakt gehalten – oder es zumindest probiert. Ich dachte, sie wäre einfach nur … Verdammt. Wir hatten beide viel zu tun und haben uns aus den Augen verloren. Das Leben drängelt sich irgendwann dazwischen, verstehen Sie? Eine Zeit lang dachte ich, es läge nur daran. Aber sie hat mich immer zurückgerufen und auf meine E-Mails geantwortet. Dann hörte das irgendwann auf.« Seufzend schüttelte er den Kopf. »Haben Sie sich jemals gefragt, wie es sein muss, ein Gefangener im eigenen Haus zu sein? Nie hinausgehen zu können? Haben Sie sich mal gefragt, wie es sich anfühlt, wenn man um Hilfe bittet und niemand hört einem zu?«

				Dieser Drache in Remys Magen wurde immer größer, immer wütender. Er ballte die Faust, und Schmerz durchzuckte seine Handknöchel. Als er hinsah, entdeckte er einen hellroten Riss – die Wunde war gerade wieder aufgeplatzt.

				Vielleicht war Brody nicht der Einzige in der Familie Jennings, der Probleme mit der Selbstbeherrschung hatte.

				»Hat sie deswegen versucht sich umzubringen? Um dem zu entfliehen?«

				Law antwortete ihm nicht, und kurz darauf wusste Remy auch, warum. Das leise Klacken von Schritten ließ sein Herz schneller schlagen, und dann erschien Hope im Türrahmen.

				Sie trug Jeans, die ihr um die schmale Hüfte schlackerten, und ein T-Shirt, in dem ihr schlanker Körper schier versank. Die Haare hatte sie zusammengebunden und sah aus, als wäre sie um die fünfzehn … Wenn da nicht ihre Augen gewesen wären, diese traurigen, weisen Augen. Es lag ein Wissen darin, das kein Kind haben sollte.

				Verdammt, niemand sollte mit so einem Wissen zu leben haben.

				Dieser gequälte Blick, ihre Seele hatte Verletzungen davongetragen und Narben. Es traf ihn wie ein Schlag, dass auch er ihr wehgetan hatte und beinahe noch mehr Narben zugefügt hätte. Er erinnerte sich an den Ausdruck in ihren Augen, als die Krankenschwester sie festhalten und ihr unnötige Medikamente einflößen wollte.

				Wieder einmal machte sich Wut in ihm breit.

				Wut, Selbstverachtung, Schmerz.

				Großer Gott, er konnte diesen ganzen Schlamassel wirklich nicht gebrauchen, und je länger er sie anstarrte, desto deutlicher wurde ihm bewusst, dass er schon viel zu tief drinsteckte. Obwohl er genau das hatte verhindern wollen.

				Doch es war nicht zu vermeiden gewesen.

				Nicht seit er sie zum ersten Mal gesehen und in diese meergrünen Augen geschaut hatte.

				Er war bereits verloren – an sie. Dagegen konnte er überhaupt nichts machen. Und das wollte er auch gar nicht. Es spielte gar keine Rolle, dass es das reinste Chaos war.

				Er wollte gar nicht erst über das Ausmaß des Ganzen nachdenken, und zwar nicht nur deshalb, weil er sich nicht auf jemanden einlassen sollte, der so ein Päckchen mit sich herumtrug wie sie.

				Er war Anwalt, verflucht, und sie das Opfer eines Verbrechens – ein Opfer, eine mögliche Zeugin, und er konnte sie nicht anschauen, ohne sie berühren zu wollen, nicht an sie denken, ohne sie zu begehren.

				Er war am Arsch.

				Und zwar so richtig.

				Sie schaute ihn noch einen Moment lang aus ihren blassgrünen Augen an, ehe sie zu Law sah und eine Braue nach oben zog.

				Sie verständigten sich ohne Worte. Remy packte die Eifersucht. Er wollte sich dazwischendrängeln, damit sie ihn wieder ansah, selbst mit diesem misstrauischen Ausdruck. Und das war nun wirklich bescheuert. Er wusste doch, dass die beiden eine gemeinsame Vergangenheit hatten.

				Gemeinsame Vergangenheit, verflucht.

				Das klang so harmlos.

				Er schaute weg und rieb sich den Nacken. Er musste hier raus, Abstand von ihr gewinnen.

				Und genau das würde er jetzt auch tun …

				Sie bewegte sich sehr leise, fast geräuschlos, doch dass sie einen Schritt in seine Richtung machte, spürte er mit jeder Faser seines Körpers. Als er aufsah, begegnete er ihrem Blick.

				Sie erstarrte. Um seinen Zorn zu unterdrücken, ballte er so fest die Fäuste, dass sich seine Muskeln verkrampften.

				Scheiße, diese Angst in ihren Augen zu sehen, machte ihm echt zu schaffen.

				Er verachtete Menschen, die Schwächeren Leid zufügten, aber bei dieser Frau traf es ihn noch viel mehr.

				Wenn es um diese Frau ging, verstand er die Bedeutung des Ausdrucks Wut im Bauch. Jetzt begriff er, warum manche Menschen Rache nehmen wollten, wenn jemand ihren Angehörigen wehtat, denn er konnte sich ohne Weiteres vorstellen, den Mistkerl zur Strecke zu bringen, der diesen verletzten Ausdruck in ihren Augen verursacht hatte.

				Hör auf damit – hör einfach auf, sagte Remy sich.

				»Wollten Sie noch etwas von mir wissen?«, fragte Hope leise.

				Trotzdem konnte er die Angst in ihrer Stimme hören, und unter der zarten Haut an ihrem Hals schlug ihr Puls sichtbar.

				»Nein«, presste er hervor. Himmel, sie hatte solche Angst vor ihm, und es war ihr nicht einmal zu verdenken. Wie zum Teufel konnte er das wieder hinkriegen? »Nein, ich will nichts, Hope.« 

				Oh doch, er wollte etwas, nämlich, dass diese Angst aus ihren Augen verschwand. Aber wie sollte er das anstellen?

				»Ich musste bloß noch mal mit Law reden«, setzte er hinterher.

				Sie schluckte, sah zu Law, dann wieder zu Remy. »Hat sich … hat sich irgendwas Neues ergeben?«

				»Nein.«

				Sie nickte.

				Himmel, es machte ihn echt fertig, wie sie so still und ernst dastand und fest entschlossen war, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie riesige Angst hatte. Als sie sich wegdrehen wollte, fasste er sie am Arm. Sie erstarrte, und er hätte sich ohrfeigen mögen. 

				Doch er ließ sie nicht los.

				Gott, ihre Haut war so weich. Wie Seide. Er hatte schon andere Frauen mit so weicher Haut berührt – es war doch bloß Haut, oder nicht? Zarte, blasse Haut … über schmalen, zierlichen Gliedern …

				Doch aus irgendeinem Grund machte ihn ihre Haut benommen. Ihr Duft, ihr Anblick. Er war so was von verloren.

				»Sie brauchen keine Sorge mehr zu haben, dass irgendwer auftaucht und Sie verhaftet oder … sonst irgendwas«, fügte er unbeholfen hinzu. »Da … ähm, da gibt’s keinen Grund zur Sorge. Sie können ganz beruhigt sein.«

				»Kann ich das?«, fragte sie zurück.

				»Ja.« Er musste sich zwingen, ihren Arm loszulassen, und jeden Finger einzeln lösen. Dann vergrub er die Hand schleunigst in der Hosentasche, bevor er noch der Versuchung erlag, sie erneut zu berühren.

				»Und warum das auf einmal?« Mit einem ernsten, traurigen Lächeln auf den Lippen schüttelte sie den Kopf. »Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass Sie mir plötzlich glauben.«

				»Hope …« Law legte ihr eine Hand auf die Schulter.

				»Schon gut.« Sie tätschelte ihm die Hand, löste sich dann von ihm, stellte sich ans Fenster und warf Remy einen Seitenblick zu. »Ich kenne diese Anwaltsfritzen. Er hat schon längst beschlossen, dass ich schuldig bin, Law. Deswegen bin ich neugierig, warum er mich nicht verhaften will.«

				Anwaltsfritzen?, dachte er, während er sie mit zusammengekniffenen Augen betrachtete. Eigentlich hätte er sich gern angegriffen und beleidigt gefühlt. Doch stattdessen war er einfach nur überrascht – er hätte nicht erwartet, dass sie ihm so die Stirn bieten würde. Weder ihm noch sonst irgendwem.

				Aber, verflucht – wenn er sagte, er werde ihre Verhaftung nicht zulassen, dann meinte er das auch so.

				»Erst vor ein paar Tagen haben Sie klargemacht, dass ich Sie nicht kenne«, erwiderte Remy schroff. »Und damit haben Sie recht. Das tue ich nicht. Doch Sie kennen mich auch nicht. Sie mögen ja vielleicht Ihre Erfahrungen mit Anwaltsfritzen haben. Aber ich bin kein Fritze. Ich bin einfach nur ich. Und wenn ich Sie hinter Schloss und Riegel sehen wollte, dann würde ich schon einen Weg finden. Wenn ich sage, dass Sie sich keine Sorgen zu machen brauchen, dann meine ich das auch so. Ich sage nichts, was ich nicht so meine.«

				»Jeder sagt Dinge, die er nicht so meint«, antwortete Hope leise. »So ist das nun mal.«

				»Sie auch?«

				Sie runzelte die Stirn.

				Diese sanften grünen Augen, die Geheimnisse, die darin lagen, die Verletztheit, all das brachte ihn schier um den Verstand – und was er am liebsten getan hätte, das durfte er nicht. Er wollte diesen schmalen, grazilen Körper an sich ziehen, sie fest an sich drücken, ihr versprechen, dass sie in Sicherheit sei und niemand ihr je wieder wehtun werde. Er wollte ihr ein Schmunzeln ins Gesicht zaubern, ihr ein lautes Lachen entlocken … sie dazu bringen, ihm zu vertrauen. Und dann wollte er mit ihr schlafen, wieder und wieder. Doch das ging nicht.

				»Nicht alle sind darauf aus, anderen wehzutun«, erwiderte er leise. »Ich habe nicht vor, Sie zu verletzen.«

				Dann nickte er Law kurz zu, ging im großen Bogen um die zwei herum und verließ das Haus.

				Er musste fort von ihr.

				Ganz weit weg.

				Und dann brauchte er etwas, worauf er einschlagen konnte.

				Und zwar lange.

				»Was wollte er hier?«, fragte Hope und beobachtete, wie Remy Jennings zu seinem Auto ging.

				Ausnahmsweise hatte er einmal nicht diesen selbstsicheren Mir-gehört-die-Welt-Schlendergang drauf. Hope kannte diese Art, zu gehen. Schließlich hatte Joey sich genauso bewegt.

				Du bist unfair, flüsterte eine leise, tadelnde Stimme in ihr, als Hope sich wieder zu Law umdrehte.

				Der sortierte gerade die Zeitschriften und Bücher, die sich auf dem Tisch neben ihm türmten, und er ließ sich Zeit damit. Zu viel Zeit, selbst als Einhändiger.

				Er schenkte ihr ein zerstreutes Lächeln und zuckte lediglich mit den Schultern. »Wollte wohl bloß noch was nachfragen, was weiß ich.«

				»Weißt du was … für jemanden, der mit Lügen sein Geld verdient, bist du ganz schön schlecht darin.« Hope steckte die Hände in die Hosentaschen und wippte auf den Fersen, während er die Schultern straffte.

				»Lügner, ich? Wieso?«

				»Er wollte doch etwas Bestimmtes.« Hope versuchte, den Kloß im Hals hinunterzuschlucken. »Das weiß ich. Worum ging es?«

				Law packte ein paar Zeitschriften so fest, dass das Papier zerknüllte, und plötzlich warf er den Stapel wieder hin und wandte sich ab. »Himmel, Hope.« Unter seinem verwaschenen T-Shirt zeichneten sich die Muskeln ab, als er sich mit einer Hand durchs Gesicht fuhr. »Er war deinetwegen hier. Zufrieden?«

				Ein Schauer lief ihr den Rücken hinunter.

				Sie hätte nicht einmal ansatzweise erklären können, warum, doch sie verspürte einen Stich im Herzen.

				»Von wegen, er meint alles so, wie er es sagt«, brummte sie und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund.

				»Was?«

				Sie schüttelte bloß den Kopf.

				»Wovor hast du solche Angst?«

				Als sie lachte, klang es selbst in ihren eigenen Ohren harsch und spröde. »Ach, komm schon, Law. Er stellt sich hin und behauptet, ich hätte nichts von ihm zu befürchten, dass er es ehrlich meine, und gleichzeitig hat er dich nach mir ausgefragt.«

				»Ja, das hat er.« Law kam zu ihr herüber, griff eine ihrer Hände und drehte die Narbe nach oben. »Hauptsächlich deswegen, Süße.«

				Sie ballte die Faust und erstarrte. »Was ist denn damit?«, flüsterte sie und blickte dabei in seine haselnussbraunen Augen.

				Law hielt sie vorsichtig, aber bestimmt fest. Er konnte, er wollte sie nicht loslassen. »Hope, jemand hat versucht, dich umzubringen. Mich hat er zusammengeschlagen, aber dich wollte er umbringen. Und bis vor Kurzem dachte jeder noch, du hättest dir die Wunden selbst zugefügt. Remy ist Staatsanwalt. Er muss seine Arbeit machen, und jetzt bist du genauso das Opfer eines Verbrechens wie ich.«

				Hope schluckte schwer. Opfer – verdammt, wie sie es satthatte, immer das Opfer zu sein.

				Sie schloss die Augen und sagte sich, dass sie kein Opfer war, es sei denn, sie ließe sich zu einem machen. Dann stand sie also vor dem Gesetz als Opfer da, na und? Deswegen musste sie sich noch lange nicht selbst als eines sehen, sich so fühlen oder verhalten …

				Sie holte einmal tief Luft und öffnete die Augen wieder. »Wenn er deshalb hier war, warum hat er dann nicht gleich mit mir geredet?«

				Ein Schatten legte sich über sein Gesicht.

				Und im selben Augenblick begriff sie es. Schmerz, Scham und Entsetzen ergriffen ihr Herz, ihre Seele. Ein Schrei drohte sich ihrer Kehle zu entringen, aber sie hielt ihn zurück.

				Er wusste es.

				Remy wusste es.

				Aus unerfindlichen Gründen traf sie diese Erkenntnis wie ein Peitschenhieb. Grob, nachhaltig und schmerzhaft.

				»Oh, Scheiße.« Sie riss sich von Law los, ignorierte den Schmerz in ihren Handgelenken und wandte sich ab. Ihr wurde schlecht, und hätte sie am Mittag irgendetwas gegessen, dann hätte sie ihren gesamten Mageninhalt auf Laws glänzenden Parkettboden erbrochen.

				Stattdessen schwankte sie jedoch zum Fenster, riss es auf und rüttelte am Fliegengitter, bis sie auch das aufbekommen hatte.

				Sie beugte sich hinaus und sog die frische Luft ein. Doch ihr stockte der Atem, als sie Remy sah, der gerade genauso um Fassung rang wie sie.

				Mit hochgezogenen Schultern und gesenktem Kopf beugte er sich über die Motorhaube seines Autos. Es war ein schnittiger, silberfarbener Sportwagen – ein Jaguar, wenn sie sich nicht täuschte.

				Als hätte er ihre Augen auf sich gespürt, schaute er zu ihr.

				Obwohl zwischen ihnen gut zwölf Meter lagen, spürte sie die Intensität seines Blickes, und der ging ihr durch und durch. Hitze stieg in ihr auf … begleitet von Angst, Aufregung, Begehren sowie … Verwunderung.

				Denn er sah genauso erschüttert, besorgt und verwirrt aus, wie sie sich fühlte.

				Es war, als sähe er mit seinen blauen Augen in ihr Innerstes.

				Ihr Herz raste, und zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Hope das Gefühl, die Welt um sie herum würde stillstehen. In diesem Augenblick schien nichts und niemand mehr zu existieren, außer ihm und ihr.

				Dann schaute er weg, und der Moment war vorbei.

				Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, stieg er in sein schickes Auto und fuhr davon.

				Mit wackeligen Knien und pochendem Herzen stützte sie sich aufs Fensterbrett, sank zu Boden und lehnte sich gegen die Wand.

				Sie starrte ins Wohnzimmer, wo ihr Blick auf Law fiel, der sie anschaute.

				»Er weiß Bescheid«, flüsterte sie. Tränen brannten ihr in den Augen und es schnürte ihr vor Scham die Kehle zu. »Er weiß alles über mich, meine Vergangenheit und das, was Joey mir angetan hat, oder?«

				»Er weiß genug.« Law stieß einen tiefen Seufzer aus, wobei sich seine Schultern hoben und senkten. »Ich habe es ihm nicht erzählt, aber er ist ein kluger Kerl und weiß, was er wo suchen muss. Und außerdem …«

				Er schloss die Augen.

				Als er sie wieder anschaute, konnte sie ihm das Bedauern und die Traurigkeit von den Augen ablesen. »Ich glaube, er hat auch mit Joey gesprochen, Liebes«, sagte er mit rauer Stimme.

				Hope zog die Knie an den Körper und versuchte, nicht zu wimmern oder loszuweinen. Sie musste ihre ganze Stärke aufbringen und all ihren Mut zusammennehmen, um diese hilflosen, heiseren Geräusche nicht aus sich herauszulassen. Doch sie hallten ihr durch den Kopf – ein Tier, eingesperrt und hilflos, das hinauswollte.

				Genau das war sie gewesen.

				Dazu hatte er sie gemacht.

				»Weiß Joey, wo ich bin?«, flüsterte Hope.

				»Das spielt keine Rolle«, brummte Law. Er durchquerte den Raum, ging vor ihr in die Hocke und ergriff ihre kalten Hände. »Er wird dir nie wieder wehtun, Süße. Eher bringe ich ihn um. Ich passe auf dich auf, das schwöre ich.«

				Ich passe auf dich auf …

				»Das würdest du wirklich tun«, flüsterte sie, und ihr versagte fast die Stimme. Sie starrte ihn an. Nur allzu gern hätte sie es zugelassen – dass er auf sie aufpasste. Auf Law war schließlich Verlass. Er würde genau das machen.

				Doch das wollte sie nicht.

				Sie konnte nicht.

				Ein Blick in seine funkelnden, wütenden Augen, auf sein geschundenes Gesicht verriet ihr, dass er es ernst meinte. Sie rang sich ein Lächeln ab und legte ihm eine Hand an die stoppelige Wange. »Law, ich liebe dich … aber ich muss langsam mal anfangen, selbst auf mich aufzupassen.«

				Daraufhin drückte sie ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen, und obwohl sich ihre Knie anfühlten wie Gummi, stand sie auf und ging aus dem Zimmer.

				Als sie die Tür erreichte, rief Law ihren Namen.

				Sie drehte sich zu ihm um.

				»Sag, dass du nicht weggehst«, bat er und sah sie dabei flehentlich an.

				Hope lächelte traurig. »Ich hab’s endlich kapiert, Law. Ich kann nicht ewig wegrennen. Wenn er nach mir sucht, dann wird er mich finden. Aber falls er mich auch nur mit dem kleinen Finger berühren oder versuchen sollte, mich zurückzuschleifen, dann wirst du nicht dazu kommen, ihn umzubringen. Ich werde es tun. Ich lasse nicht zu, dass er all das wieder mit mir macht.«

				Nachdenklich berührte sie ihr linkes Handgelenk und betrachtete die Narben dort.

				Heißer, brennender Zorn wallte in ihr auf. Sie war froh darum, denn er verjagte die kalte, beklemmende Angst. »Ich würde eher sterben, als zu ihm zurückzugehen, weißt du. Und ich würde ihn eher umbringen und den Preis dafür zahlen, als mich von ihm zurückschleifen zu lassen oder bis ans Ende meiner Tage mit dieser Angst zu leben. Ich würde es tun, und zwar mit Freude.«

				Dann ging sie weiter, setzte einen zittrigen, unsicheren Schritt nach dem anderen.

				Ezra marschierte ins Büro des Sheriffs und polterte los: »Hören Sie, wenn Sie mich noch öfter herzitieren, dann müssen Sie mir irgendwie freies Geleit durchs Drachentor verschaffen. Tut mir leid, aber diese Frau da draußen jagt mir echt Angst ein.«

				»Tja, so geht es vielen mit Miss Tuttle«, erwiderte Nielson mit einem Lächeln, doch es wirkte abgespannt und müde, und erreichte seine Augen nicht.

				Ezra hätte sich am liebsten schwungvoll auf einen Sessel plumpsen lassen, doch die brettharten Stühle mit den geraden Lehnen, die der Raum zu bieten hatte, waren dafür nicht gemacht. Also setzte er sich stattdessen ganz langsam hin, streckte die Beine aus und überkreuzte die Füße. Die Muskeln in seinem rechten Oberschenkel zuckten und zwickten, doch er ignorierte den Schmerz und konzentrierte sich auf den Sheriff. Der grimmige Ausdruck in dessen Augen gefiel ihm gar nicht.

				»Wo ist Lena?«

				»Es ist Donnerstag – sie ist auf der Arbeit. Ich habe sie auf dem Weg hierher beim Inn abgesetzt.«

				»Machen Sie das immer?«

				Ezra zuckte ungeduldig mit den Schultern. »Noch haben sich keine festen Gewohnheiten eingeschliffen«, gab er zurück. Ihm juckte es zwischen den Schulterblättern, doch er widerstand dem Drang, sich auf dem Stuhl zu winden. Nein, er und Lena hatten keine Gewohnheiten. Sie hatten ja gerade einmal eine Beziehung. Nielson wusste das wahrscheinlich. »Das Ganze ist immer noch … frisch.«

				»Man sieht, dass Sie beide zueinanderpassen«, sagte Nielson leise. »Wissen Sie das?«

				»Ja.« Ezra verzog den Mund zu einem zögerlichen, zufriedenen Grinsen. »Ich weiß. Ich sehe es auch. Und ich merke es. Ihr geht es wohl genauso, sonst hätte sie mich nicht gefragt, ob ich bei ihr einziehen möchte. Ich muss allerdings sagen, dass ich diese romantische Ader bei Ihnen nicht vermutet hätte, Sheriff.« 

				Nielson schnaubte. Dann lehnte er sich zurück und fuhr sich mit der Hand über den kahlen Schädel. »Ich muss Ihnen etwas zeigen, aber die Information darf diesen Raum nicht verlassen. Nach den Vorschriften dürfte ich sie eigentlich gar nicht weitergeben, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass es nötig ist.«

				Ezras Lächeln erstarb. Er zog die Beine an, stützte die Ellbogen auf die Knie und beugte sich vor. »Und das wäre?«

				Statt einer Antwort legte Nielson lediglich ein Foto vor ihm auf den Tisch.

				Ezra starrte es an.

				Sie sah aus wie Lena.

				Fast ganz genauso.

				Sie besaßen nahezu die gleichen Gesichtszüge, doch Lenas Kinn lief spitz zu, was ihr etwas Katzenhaftes verlieh. Die Kinnpartie dieser Frau hatte dagegen einen weicheren Schwung. Ihre Augen waren braun, nicht blassblau. Aber wenngleich die Frau auf dem Foto das Haar etwas länger trug als Lena, war die Farbe fast dieselbe. Die Haut, die Wangenknochen …

				Diese Frau war wahrscheinlich ein paar Jahre jünger, aber nicht viel, und trotz des Altersunterschieds bestand eine geradezu … unheimliche Ähnlichkeit.

				Ezra schluckte und schaute den Sheriff an.

				Tief in seinem Inneren wusste er bereits, um wen es sich handelte.

				»Wer ist das?«, fragte er dennoch

				»Sie hieß Jolene Hollister.«

				Ezra wurde schwer ums Herz.

				Ihm war der Zusammenhang bereits klar, bevor der Sheriff weitersprach.

				»Das ist die Frau, die wir auf Reillys Grundstück gefunden haben.«

				Ezra schloss die Augen und rieb sich über das Gesicht, versuchte, die aufsteigende Übelkeit niederzukämpfen. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Verflucht.

				»Die Ähnlichkeit ist so groß, sie hätten Schwestern sein können«, sagte Nielson. »Fast sogar Zwillinge.«

				»Ich bin nicht blind«, blaffte Ezra und öffnete die Augen. »So weit war ich auch schon.«

				Nielson nickte. »Ja, ich weiß.« Dann legte er das Foto beiseite. »Haben Sie die Frau schon einmal gesehen?«

				»Nein.« Bei der Ähnlichkeit mit Lena wüsste er es, wenn er Jolene Hollister schon einmal begegnet wäre. Auf jeden Fall.

				Er stieß einen Seufzer aus und versuchte, die beiden Bilder in seinem Kopf in Einklang zu bringen – der blutige, angeschwollene Leichnam in Laws Werkstatt vor einigen Wochen und die Person auf dem Foto. Doch es ging nicht. Die Frau war aufs Brutalste geschlagen und bis zur Unkenntlichkeit entstellt worden.

				Er bekam Herzrasen, spürte die schweren, harten Schläge in seiner Brust, als eine Ahnung in ihm aufkeimte. Die Schreie … großer Gott. Diese Schreie, die Lena gehört hatte.

				Himmel.

				War sie das gewesen?

				Sein Adrenalinspiegel stieg. Am liebsten wäre er sofort aus dem Büro gestürzt und hätte sich an irgendetwas abreagiert, egal woran. Doch er konzentrierte sich auf den Sheriff. Alles andere würde ihn nicht weiterbringen.

				»Die Schreie, die Lena gehört hat … wie wahrscheinlich ist es, dass sie von Jolene Hollister kamen?«, fragte er.

				»Sie wissen, dass sich das nicht sagen lässt«, gab Nielson kopfschüttelnd zurück.

				Ezra verzog den Mund. »Ja, klar, aber Sie haben doch sicher eine Vermutung. Ein Bauchgefühl. Mein Bauch sagt mir Folgendes … Es war dieses Mädchen. Der kranke Wichser, der es umgebracht hat, war im Wald hinter Lenas Haus – nur wenige Meter von ihr entfernt – und hat es verfolgt.«

				Jäh stand er auf und wanderte auf und ab. Verflucht.

				Dieser Raum war einfach zu klein.

				Er kam sich vor wie in einem Käfig, eingesperrt – und hilflos. Nutzlos.

				Völlig nutzlos.

				Vor dem winzigen Fenster blieb er stehen, stützte sich auf das Sims und starrte hinaus auf den Marktplatz. Ash, Kentucky – irgendwo im Nirgendwo. Es sollte eigentlich ein ruhiger, sicherer Ort sein … ein langweiliger Ort. Einer, an dem er einfach nur herumsitzen und nichts tun konnte, während er sich darüber klar zu werden versuchte, wie er den Rest seines erbärmlichen Lebens vergeuden sollte.

				Einige Wochen waren auch genauso verlaufen, dann hatte er allerdings Lena Riddle getroffen. Langeweile ade. Jetzt war er bis über beide Ohren in diese Frau verknallt und steckte tiefer in der größten Scheiße, als er sich jemals hätte vorstellen können. 

				So etwas sollte sich nicht in ruhigen, hübschen Kleinstädten abspielen. In einer perfekten Welt würde so etwas nirgendwo passieren, aber hier schon gar nicht.

				Er schloss die Augen, machte sie jedoch gleich wieder auf, da das Foto vom Gesicht der Toten vor seinem geistigen Auge aufblitzte. Es schien ihn zu verfolgen und zu verhöhnen.

				Sie war Lena so ähnlich.

				Was für ein Mist.

				»Und warum erzählen Sie mir das Ganze?«, fragte er leise.

				»Weil ich finde, dass Sie es wissen sollten.«

				Ezra sah über die Schulter hinweg zu Nielson. »Wieso?«

				Der Sheriff senkte den Blick, und unwillkürlich tat Ezra dasselbe. Obwohl er das Bild von seinem Standpunkt aus nicht erkennen konnte, wusste er, dass Nielson auf das blasse, hübsche Gesicht der jungen Frau starrte.

				Wie alt war sie wohl gewesen?

				Welche Pläne hatte sie für ihr Leben geschmiedet?

				Und was für eine Rolle spielte das überhaupt noch? Irgendein Wichser hatte es ihr genommen. Alles.

				»Vielleicht ist es nur Zufall, dass sie Lena so ähnlich sieht«, sagte der Sheriff. Er schloss die Akte und legte sie beiseite. »Es könnte nichts weiter zu bedeuten haben.«

				»Aber das glauben Sie nicht.«

				Nielson zuckte mit den Schultern. »Ich glaube es nicht nicht. Aber ich werde auch keinen möglichen Zusammenhang unberücksichtigt lassen … und ich werde nicht riskieren, dass Lena in sein Visier gerät. Besonders da sie es war, die etwas gehört hat. Je mehr Sie darüber wissen, desto besser können Sie auf sie aufpassen.«

				Ezra fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht.

				Du liebe Zeit, wenn er sie noch besser im Auge behielte, wäre er wie ihr zweiter Schatten. Auch wenn ihm diese Vorstellung gar nicht so missfiel, würde es ihr vielleicht bald auf die Nerven gehen.

				Er schnitt eine Grimasse und schaute noch einmal auf den Marktplatz hinaus, beobachtete die Passanten.

				»Mit so etwas hätten Sie hier niemals gerechnet, wie?«, fragte er grüblerisch.

				Einen Moment lang herrschte bedrückendes Schweigen, bevor Nielson seufzte. »Stimmt. Das habe ich tatsächlich nicht. Wissen Sie, der ein oder andere Polizist träumt wahrscheinlich von einem solchen Mist – mit genau so was macht man Karriere.«

				Ezra nickte. Er kannte genügend Cops, die richtig scharf darauf wären, so einen üblen Fall zu bekommen.

				»Sie auch?«, fragte er und schaute den Sheriff an.

				»Überhaupt nicht«, antwortete Nielson kopfschüttelnd. »Ich wünschte wirklich, das Ganze wäre nie passiert – mehr als alles auf der Welt wünschte ich mir, nichts dergleichen hätte sich jemals in meiner Stadt abgespielt.«

				Zoff mit einer Freundin war keine schöne Sache.

				Dessen war sich Lena Riddle absolut bewusst.

				Sie hatte nicht so viele enge Vertraute, dass sie es sich erlauben konnte, auch nur einen zurückzuweisen. Andererseits war sie genau deswegen umso wütender auf ihre angeblich gute Freundin Roz, die Law so schnell die Freundschaft gekündigt hatte.

				Seit ihrem Streit waren mehrere Wochen vergangen, und dennoch, jedes Mal wenn sie das Inn betrat … na ja, dann fühlte es sich nicht mehr an wie ein zweites Zuhause.

				Mit Pucks Leine in der Hand eilte sie also schnell in die Küche und hoffte, Roz hätte ein Telefonat oder wäre bei einer Besprechung. Himmel, wenn es nach ihr ging, könnte sie auch mit Carter in der Besenkammer vögeln.

				Doch als sie die Küchentür aufstieß, stieg ihr der vertraute Duft von Roz’ Parfum in die Nase, und sie unterdrückte einen Seufzer.

				»Hey, Lena!«

				Die erzwungene Heiterkeit in der Stimme ihrer Freundin ließ Lena beinahe mit den Zähnen knirschen. »Roz.«

				»Ich fahre am Sonntag vielleicht nach Lexington … willst du mitkommen?«

				»Geht nicht, tut mir leid.« Glücklicherweise besaß sie sogar eine Ausrede. Sie hatte sich überlegt, eine kleine Grillparty zu geben – und wollte Law bitten, Hope mitzubringen. Die beiden mussten dringend mal aus dem Haus. »Law und Hope kommen zu mir zum Abendessen.«

				»Oh … na gut. Dann ein andermal.«

				Der verzagte Unterton in Roz’ Stimme setzte Lenas Gewissen zu, während sie die Küche durchquerte und Puck die Leine abnahm. »Ich hätte dich ja auch eingeladen, aber ich vermute mal, dass du dich in Laws Gegenwart immer noch nicht allzu wohl fühlst.«

				Nimm dies, blödes Gewissen.

				»Lena, das ist unfair«, sagte Roz leise und klang dabei verletzt.

				»Unfair?« Lena schüttelte den Kopf. Verflucht. Ihr Gewissen konnte sie mal kreuzweise. »Nein, Roz. Unfair ist, dass du geglaubt hast, er wäre dazu fähig, dieses Mädchen umzubringen. Also beschwer du dich lieber nicht über mangelnde Fairness.«

				»Wie lange willst du deswegen noch auf mich sauer sein?«, fragte Roz ruhig.

				»Weiß nicht. Vielleicht bis du zugibst, dass du dich geirrt hast?« 

				Roz schwieg.

				Lena seufzte und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Du bringst es einfach nicht über dich, was? Weißt du, einen Fehler zu machen, ist mir genauso unangenehm wie jedem anderen. Aber wenn ich danebenliege – wenn ich jemanden ungerecht behandle, dann gebe ich es wenigstens zu. Ob es mir gefällt oder nicht. Law ist dein Freund, und du hättest ihn ohne mit der Wimper zu zucken den Wölfen zum Fraß vorgeworfen. Du hast ihn einfach verurteilt, ohne wenigstens einen Zweifel gelten zu lassen.«

				»Verdammt, Lena, du führst dich auf, als hätte ich ihn lynchen wollen oder so.«

				»Du dachtest, er hätte diese Frau umgebracht«, beharrte diese mit leiser, wütender Stimme. Sie musste sich beherrschen, um Roz nicht anzuschreien, und ballte die Fäuste. Das Blut rauschte ihr in den Ohren. »Er war ja nicht einmal zu Hause, aber scheiß drauf, das hätte für seine Freunde – für dich – gar keine Rolle spielen sollen. Ich habe ihm von Anfang an geglaubt. Dass manche Leute aus der Stadt an diese Scheißtheorie glauben, kann ich verstehen, aber du kennst ihn und …«

				Lena hielt inne, zwang sich, tief Luft zu holen.

				Wenn sie nicht damit aufhörte und die Sache auf sich beruhen ließ, würden Roz und sie ihre Freundschaft unwiederbringlich ruinieren.

				Sie nahm sich Zeit damit, Pucks Leine aufzuhängen, und wusch sich dann am Spülbecken die Hände. »Du kennst ihn, Roz, seit Jahren, aber du hast ihm weder vertraut noch an ihn geglaubt. Das war unfair, und es fällt mir schwer, das zu vergessen – oder zu vergeben.« Sie trocknete sich die Hände an einem Handtuch ab und drehte sich um.

				»Lena, ich wollte ja gar nicht glauben, dass er so etwas tun könnte«, verteidigte Roz sich zögerlich. »Ich habe bloß …«

				»Es war einfacher, das zu glauben, was alle anderen auch angenommen haben, statt dir eine eigene Meinung zu bilden, richtig?« Lena hob eine Hand. »Und was soll das überhaupt heißen, du wolltest es nicht glauben? Weißt du, wenn ich etwas nicht glauben will, dann tue ich es auch nicht. So einfach ist das. Aber ich habe auch noch nie andere Leute für mich denken lassen. So bin ich eben. Du magst da anders sein. Wie auch immer. Fürs Erste ist es wohl besser für uns beide, wenn wir einfach … eine Pause einlegen. Zusammen arbeiten müssen wir ja, und was den Rest angeht, tut es mir leid, aber zurzeit braucht Law mich sehr viel dringender als du.«

				»Willst du damit sagen … dass du nicht mehr mit mir befreundet sein willst?«

				Mit Tränen in den Augen schüttelte Lena den Kopf. »Nein, damit will ich sagen, dass Law im Moment seine echten Freunde braucht – solche, die zu ihm stehen, egal, was kommt. Und ich lass mich nicht zerreißen. Wenn du ihm irgendwann so eine Freundin sein kannst, schön. Bis dahin, bis sich die Dinge wieder beruhigt haben, müssen wir beide bei der Arbeit miteinander auskommen, aber mehr will ich nicht.«

				Roz schwieg.

				Einen Moment später hörte Lena das Klappen der Schwingtür.

				Daraufhin lehnte sie sich gegen den Tresen und schlang sich die Arme um den Oberkörper.

				Etwas Komisches war ihr über Freunde klar geworden – man wusste nie genau, wer sie waren, bis alles den Bach hinunterging.

				Sie hätte geschworen, dass Roz zu Law halten würde. Verlässlich und entschlossen.

				Aber damit hätte sie falsch gelegen.

				Dafür, dass er so wenige Informationen besaß, artete die ganze Angelegenheit in einen ziemlichen Papierkrieg aus, stellte Remy fest.

				Es ging auf halb neun zu; draußen war es dunkel, und es wehte eine kühle, anregende Brise, die nach Herbst roch.

				Am Morgen stand eine Besprechung mit einer anderen Staatsanwältin an. Während der letzten paar Stunden war er zu der Erkenntnis gelangt, dass ihn alles, was auch nur im Entferntesten mit diesem Fall zu tun hatte, heillos überforderte. Er steckte einfach zu tief drin.

				Wenn es allein um Reilly ginge, würde er es hinkriegen.

				Wenn es allein um das Mordopfer ginge, würde er damit fertigwerden.

				Aber sobald Hope Carson ins Spiel kam … kriegte er gar nichts mehr auf die Reihe.

				Und es hing irgendwie alles miteinander zusammen. Das sagte ihm sein Instinkt. Wenn Nielson natürlich nicht bald mit irgendwelchen Beweisen um die Ecke kommen sollte, wäre es gut möglich, dass dieser Fall in einer Sackgasse enden würde.

				In Gedanken bei dem Fall und bei Hope, nahm Remy etwas zerstreut den Hörer ab, als das Telefon klingelte. »Jennings.«

				»Remington Jennings?«

				Die Stimme kam ihm bekannt vor, und allein bei dem Klang stellten sich ihm die Nackenhaare auf.

				»Ja, am Apparat«, antwortete er. Nach Jahren der Übung gelang es ihm, weiterhin neutral zu klingen, doch er klammerte sich am Hörer fest und ballte die freie Hand zur Faust.

				»Hier ist Joseph Carson.«

				Remy wartete schweigend ab – andernfalls hätte er wie ein Wolf in der Falle losgeknurrt.

				Als er nicht reagierte, half der Mann nach. »Detective Joseph Carson … Wir haben ein paar Mal miteinander über meine Frau gesprochen.«

				»Exfrau«, korrigierte Remy. Exfrau, du blöder Wichser.

				Eine kurze Pause entstand. »Natürlich. Wie gesagt habe ich immer noch die Hoffnung, dass wir uns wieder versöhnen«, antwortete Carson dann.

				Nur über meine Leiche. Remy zwang sich, eine entspannte Körperhaltung anzunehmen, und fragte: »Was kann ich für Sie tun?«

				»Ich wollte nur wissen, ob mit Hope alles in Ordnung ist. Es ist ja schon ein paar Tage her, dass wir miteinander gesprochen haben. Ich mache mir Sorgen und habe mich gefragt, ob es wohl irgendwelche Neuigkeiten gibt.«

				Oh, sicher, du machst dir bloß Sorgen. Remy zweifelte nicht daran, dass Carson genau dasselbe getan hatte wie er – Nachforschungen angestellt, Dinge überprüft –, durch das Internet war das alles viel einfacher geworden. Ash mochte popelig klein sein, aber sie hatten trotzdem ein lokales Käseblatt mit einer Homepage. Und viele Menschen würden einem Bullen aus einem anderen Bundesstaat, der wusste, wie man die richtigen Fragen stellte, einiges erzählen.

				»Soweit ich weiß, geht es Miss Carson gut«, antwortete Remy distanziert und ausweichend – das Letzte, was er den Mistkerl wissen lassen wollte, war … na ja, eigentlich alles, was Hope betraf.

				»Gab es noch weitere Zwischenfälle?«

				»Nein«, erwiderte Remy, wobei er sich seine ganz eigenen Zwischenfälle ausmalte, die sich hauptsächlich darum drehten, dass er dem Mann am anderen Ende der Leitung große Schmerzen zufügte.

				Dann siegte sein Verstand über die Wut, und er fragte sich, was der Kerl eigentlich hören wollte. Warum rief der überhaupt an?

				Stirnrunzelnd sah Remy nach der Nummer, die auf dem Display des Telefons angezeigt wurde. Ja, das war dieselbe Vorwahl, die er damals gewählt hatte.

				»Gibt es irgendwelche Fortschritte bei den Ermittlungen?«

				»Nein, es ist aber auch noch sehr früh. Außerdem bin ich Staatsanwalt, kein Polizist.«

				»Na ja, das hat Sie auch nicht davon abgehalten, mich anzurufen. Und wenn Ihre Kleinstadt ungefähr so funktioniert wie die, in der ich lebe, dann stellt der Staatsanwalt manchmal mehr Nachforschungen an, als es der Polizei lieb ist … fragt nach, so wie Sie bei mir nachgefragt haben«, erwiderte Carson. »Aber Sie glauben immer noch, dass sie angegriffen wurde? An der Theorie hat sich nichts geändert?«

				»Doch, wir sind ziemlich sicher, dass sie angegriffen wurde.«

				»So turbulent, wie es in Ihrer Stadt gerade zugeht … na ja, da wäre es nicht schwer für sie, die ein oder andere Tatsache zu verdrehen und Ihnen und den Jungs vor Ort sonst was vorzugaukeln«, sagte Carson sanft.

				Remy musste sich auf die Zunge beißen, um den Mistkerl nicht anzupflaumen, dass er sich seine Besorgnis sonst wohin schieben konnte – es war nicht Hope, die hier die Tatsachen verdrehte.

				Carson deutete sein Schweigen falsch und seufzte. »Sie haben doch nicht wirklich gedacht, ich würde keine Erkundigungen einholen, oder?«

				»Oh, das haben Sie mit Sicherheit getan«, antwortete Remy gelassen, obwohl er mit der freien Hand so fest die Tischkante umklammerte, dass ihm das abgeschrägte Holz fast ins Fleisch schnitt. »Sie sind ja nicht blöd. Wahrscheinlich haben Sie mit ein paar Leuten aus der Stadt gesprochen, mit welchen, die mich kennen, und so weiter. Ich sag Ihnen mal was. Ich bin auch nicht ganz dumm, ich habe ebenfalls mit ein paar Leuten aus Ihrer Gegend gesprochen, die Sie kennen. Ihre Vermutung war richtig, wissen Sie, als Staatsanwalt habe ich selbst ein bisschen ermittelt. Und Hope hat nicht ganz solche … Probleme, wie Sie es mir weismachen wollten. Warum vertagen wir diese Diskussionen also nicht lieber?«

				Jetzt war es an Carson zu schweigen.

				Remy grinste. »Stimmt etwas nicht, Detective? Haben Sie darauf gebaut, dass die Leute Ihnen die Geschichte mit der psychischen Störung abnehmen?«

				»Hope war für mehrere Monate in einer Klinik. Ihre Krankengeschichte ist gut dokumentiert«, wandte Carson ein.

				Doch Remy merkte, wie brüchig dessen Stimme dabei klang – ein leiser wütender Unterton lag darin.

				»Oh, ja, ich weiß. Die Unterlagen habe ich auch alle gefunden … Vermutlich sind Hopes Persönlichkeitsrechte unzählige Male verletzt worden. Sie ist nicht verrückt, und das wissen Sie. Wollte sie Sie verlassen, Carson? Haben Sie sie deswegen wegsperren lassen?«

				»Nein. Sie hat sich einen netten kleinen Cocktail aus Whisky, Antidepressiva und Beruhigungsmitteln gemixt, und zwar in viel zu hoher Dosis. Wenn ich nicht zufällig früher von der Arbeit gekommen wäre, hätte sie es nicht überlebt. Tut eine Frau, die ganz bei Verstand ist, so etwas?«, erwiderte Carson kühl und gelassen. 

				»Kommt auf die Hölle an, aus der sie fliehen will.« Remy machte eine kleine Pause, bevor er fragte: »Erzählen Sie doch mal, wie schlimm war es, mit Ihnen verheiratet zu sein?«

				»Was hat Sie Ihnen für Lügen aufgetischt? Dieselben, die sie hier zu Hause auch rumerzählt hat? Sie wollte mich fertigmachen«, keuchte Carson heiser.

				Oh, Jähzorn … Remy musste grinsen. Es verschaffte ihm eine gewisse Genugtuung, dass Carson nun so unbeherrscht reagierte.

				»Sie sollten aufpassen«, fuhr der Mann fort. »Mit Ihnen wird sie dasselbe versuchen.«

				»Ach ja?«

				»Garantiert. Glauben Sie vielleicht, mir wäre nicht klar, warum Sie so plötzlich Ihre Meinung geändert haben? Was hat sie getan? Sich Ihnen an den Hals geworfen? Ihnen erzählt, sie brauche Hilfe? Dass sie furchtbare Angst habe? Dasselbe hat sie mit diesem Mistkerl Reilly gemacht, wissen Sie. Sie hat ihn total um den Finger gewickelt – der Mann führt sich auf wie ihr persönlicher Sklave, hängt ihr die ganze Zeit am Rockzipfel. Mich wundert’s ja, dass er nie versucht hat, mich umzubringen – sie hätte ihn nur darum zu bitten brauchen und er wär dazu bereit gewesen. Nehmen Sie sich vor dem in Acht, der könnte Ihnen jederzeit einen Dolch in den Rücken jagen.«

				Remy verdrehte die Augen. Oh Mann, was für ein Verwandlungskünstler. Der Typ wechselte von charmant zu garstig innerhalb von Sekunden, von seelenruhig zu wutentbrannt innerhalb eines Herzschlags.

				»Wovor soll ich mich nun also in Acht nehmen? Vor Hope, die meinen Ruf ruiniert, oder vor Law, der mich umbringt, wenn sie es will? Und … warum noch mal sollten die beiden so etwas tun?«

				»Glauben Sie vielleicht, das alles wäre ein schlechter Scherz?«, knurrte Carson.

				»Nein, aber so langsam bekomme ich den Eindruck, dass Sie einer sind.«

				»Sie können mich mal.« Wieder keuchte der Mann. Dann wurde er plötzlich ganz ruhig. »Halten Sie sich von meiner Frau fern, Jennings. Sie gehört mir, und ich werde sie zurückholen.«

				Im nächsten Moment wurde die Verbindung unterbrochen.
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				Das erste Mal vergisst man nie …

				Um drei Uhr morgens saß Hope aufrecht im Bett, hellwach, schaudernd und zitternd, allein mit ihren Erinnerungen.

				Nein.

				Das erste Mal vergaß man nicht.

				Das erste Auto.

				Den ersten Job.

				Die erste große Liebe.

				Die ersten Schläge.

				Immer noch konnte sie die hässlichen Eindrücke aus ihrem Albtraum nicht ganz abschütteln, und wenn sie noch Kraft in den Gliedern gehabt hätte, dann wäre sie aus dem Bett gekrochen und unter die Dusche gegangen.

				Unter dem brühend heißen Wasser hätte sie sich die Erinnerungen herunterschrubben und den noch immer spürbaren Schmerz von Prellungen, die längst verheilt waren, wegspülen können.

				Alles nur wegen einer Frisur.

				Die sie nie gehabt hatte.

				Seltsam, was einen Albtraum verursachen konnte.

				Am Abend vorher hatte sie Law die Haare geschnitten.

				Und jetzt war ihr übel, und sie zitterte wegen eines schlechten Traums.

				Zum allerersten Mal war sie von Joey geschlagen worden, weil sie erwähnt hatte, dass sie einen kürzeren Haarschnitt wollte. Er konnte es nicht leiden, wenn sie sich mehr als nur die Spitzen schneiden ließ. Manchmal, wenn bei ihr mehr als zwei Zentimeter Haar gefallen waren, hatte er tagelang kein Wort mehr mit ihr gesprochen.

				Ihr Haar war praktisch immer schon lang gewesen, alles drumherum – das Gewicht, der ständige Aufwand – ihr aber irgendwann zu viel geworden. Einmal, ein einziges Mal nur, hatte sie daraufhin erwähnt, sie wolle eine kürzere Frisur ausprobieren.

				Das war der Augenblick gewesen, als er sie zum ersten Mal geschlagen hatte.

				Oh, und hinterher hatte es ihm leidgetan.

				Das tat es ihnen immer.

				Als ihr ein heiserer, erstickter Schluchzer entwich, schlug sie sich die Hand vor den Mund.

				Dabei blieb sie allerdings mit den Fingern in einer Strähne hängen, und aus irgendeinem Grund wurde ihr in diesem Moment schon allein davon kotzübel, wie sich ihr Haar anfühlte. Zitternd kletterte sie aus dem Bett und ging zu ihrer Kommode. Nein, sie war zu schwach, zu unsicher auf den Beinen, um zu duschen, aber die Haare …

				Verflucht, wenn eine Schere greifbar gewesen wäre, dann hätte sie sie sich vielleicht sofort abgeschnitten.

				Aber vorerst … fand sie ein Haargummi, flocht sich die Haare zu einem dicken, schweren Strang und warf es nach hinten.

				Ein Strang – eine Kette.

				Großer Gott.

				Selbst ihre Glieder, ihr eigenes Haar fühlte sich an wie Ketten.

				Wie Fesseln.

				»Bist du sicher, dass du bereit dazu bist?«, fragte Law, als er Hope seine Schlüssel reichte.

				»Ja«, antwortete sie und nahm das Bund. Ihr Auto pfiff auf dem letzten Loch, doch sie hatte kein Geld für eine Reparatur. Aber sie musste hier raus, und zwar dringend, bevor sie noch anfing zu schreien oder Schlimmeres. Bevor sie sich das Haar mit einem Fleischermesser absäbelte – so wie sie zitterte, könnte sie sich womöglich noch selbst dabei verletzen, und dann würde ihr niemand glauben, dass es keine Absicht gewesen war.

				»Na gut. Lena fällt auch schon die Decke auf den Kopf, also …«

				»Hör mal, ich bin diejenige, die sie angerufen und gefragt hat, ob sie mit in die Stadt möchte.« Sie schenkte ihm ein verkrampftes Lächeln und versuchte, sich die Anspannung nicht anmerken zu lassen. »Mir geht’s gut, ich muss nur … mal raus. Und, Daddy, ich verspreche dir hoch und heilig, wieder zu Hause zu sein, bevor es dunkel wird. Sogar noch früher, Lena muss nämlich heute Nachmittag arbeiten.«

				»Klugscheißer.«

				Hope lächelte ihn an, ließ sich aber nicht länger aufhalten. Fünf Minuten später stand sie an der frischen Luft. Ihr Herz pochte, als sie das Lenkrad mit schwitzigen Händen umfasste.

				Sie machte sich nicht groß Gedanken – das durfte sie nicht. Sobald sie nachdachte, hatte sie verloren.

				Heute würde sie eine … einschneidende Maßnahme ergreifen.

				Er nahm sich eine Woche Zeit.

				Es war die reinste Hölle, aber Remy nahm sich ganze sieben Tage.

				Wahrscheinlich hätte er sich noch mehr Zeit lassen sollen – verdammt, wenn er einen Selbsterhaltungstrieb besäße, dann würde er der Frau ganz aus dem Weg gehen, aber das schaffte er einfach nicht mehr.

				Jetzt, da er nicht mehr offiziell an irgendeinem Fall arbeitete, in den sie verwickelt sein könnte, war es ohnehin egal.

				Doch diese eine Woche nahm er sich. Wäre er nur halb so klug, wie die Leute glaubten, dann hätte er sicher noch länger abgewartet, aber dazu konnte er sich nicht durchringen.

				Diese sieben Tage waren schon schwer genug, auch wenn er unterdessen genug zu tun hatte. Er musste Arbeit aufholen, musste nach Brody sehen … und nach seiner Mom. Er machte den Versuch, seinem Bruder zu helfen, doch der wollte keine Unterstützung und konnte nicht zugeben, dass er welche brauchte. Bevor Hank ihn nicht an sich heranließ, konnte Remy jedoch nichts ausrichten.

				Aber genau eine Woche nach dem Tag, an dem er Hope zuletzt gesehen hatte, befand sich Remy wieder auf der Straße, die zu Reillys Haus führte.

				Und diesmal, verflucht, würde er wenigstens eins herausfinden.

				Nämlich, ob zwischen Hope und Law etwas lief oder nicht.

				Also, wenn Law etwas für Hope empfand, dann würde ihn das nicht jucken. Er hatte nichts gegen Reilly, aber der würde ihn bestimmt nicht von dieser Frau fernhalten. Möge der Bessere gewinnen und so weiter.

				Falls Hope dagegen Gefühle für Law hegte, sah das Ganze allerdings anders aus.

				Nur … musste er es wissen.

				Er musste einfach. Wenn er nachts wach lag und an eine Frau dachte, mit der er niemals zusammen sein würde, dann musste er das wissen, damit er überlegen konnte, wie zum Teufel er damit umgehen – und vor allem darüber hinwegkommen sollte. Obwohl er nicht die leiseste Ahnung hatte, wie das gehen mochte – selbst, als es ganz danach ausgesehen hatte, dass sie ganz und gar nicht der Typ Frau war, für den er sich interessieren sollte, hatte er schließlich nicht aufhören können, an sie zu denken.

				Remy fuhr die lange, kurvenreiche Einfahrt hinauf und parkte vor dem Haus, doch statt auszusteigen, blieb er einfach nur sitzen und starrte zur Haustür.

				Sein Herz klopfte wie wild, und er hatte feuchte Hände.

				Scheiße, so nervös war er seit seinem allerersten Date nicht mehr gewesen.

				Verdammt.

				Als plötzlich die Tür aufging, blieb ihm fast das Herz stehen.

				Doch dann tauchte Law auf, und Remy musste über sich selbst lachen.

				Du liebe Güte. Was war denn nur mit ihm los?

				Seine hübsche kleine Maus war in der Stadt …

				Er beobachtete, wie Hope aus dem Wagen stieg. Im Wind wurden die Haarspitzen, die aus ihrem Zopf herauslugten, leicht zerzaust. Er stellte sich vor, das Gummiband herauszuziehen und die Strähnen zu lösen.

				Er wollte mit ihr reden. Einfach nur reden. Denn auch wenn er sich fragte, wie es wohl wäre, sie zu nehmen, wusste er doch, dass sie dafür nicht bestimmt war. Außerdem hatte er noch nie eine aus der Gegend gewählt. Das war nicht klug, so blöd würde er nicht sein.

				Doch er wollte sich gern ein bisschen mit ihr unterhalten. Allerdings war sie nicht allein. Er seufzte, als der große, schlanke Rotschopf aus dem Auto stieg.

				Verdammt.

				Aber er würde abwarten. Das konnte er.

				Er wartete ohnehin schon seit einer Weile.

				»Ich will es abschneiden«, sagte Hope unvermittelt und blieb vor dem Friseursalon stehen. Sie starrte mit trockenem Mund und schweißnassen Händen auf ihr Spiegelbild im Schaufenster.

				Ihr Haar war zu einem schweren Zopf geflochten.

				Eine Erinnerung nach der nächsten schoss ihr durch den Kopf. 

				All die Male, als sie sich die Spitzen hatte schneiden lassen und daraufhin tagelang von ihm mit Schweigen gestraft worden war. Irgendwann hatte sie immer nur noch einen knappen Zentimeter abschneiden lassen, niemals mehr.

				Dann, sie waren zu dem Zeitpunkt bereits einige Jahre verheiratet, hatte sie einfach so erwähnt, sie wolle gern einmal eine kürzere Frisur ausprobieren.

				Eine spontan unbedacht nebenher gemachte Bemerkung … und er hatte so fest zugeschlagen, dass sie gegen die Wand geflogen war.

				Mit den blauen Flecken hatte sie sich wochenlang nicht aus dem Haus getraut.

				Damals hatte er sie zum ersten Mal geschlagen. Und sich danach entschuldigt. Er hatte gesagt, er habe einen schlechten Tag gehabt und nicht nachgedacht … aber er liebe ihr Haar einfach …

				»Was abschneiden?«, fragte Lena leicht verwundert.

				»Meine Haare.« Hope schluckte und sah zu ihrer Begleiterin. »Meine Haare – ich will sie abschneiden. Ganz.«

				»Meinst du jetzt so Sinead-O’Connor-mäßig oder eher so wie Britney Spears, oder willst du einfach nur eine Sommerfrisur? Für mich macht das zwar keinen großen Unterschied, aber ich möchte hinterher keine Beschwerden hören. Auch wenn ich es nicht sehen konnte, klang die Sache bei Britney Spears ziemlich gruselig.«

				Doch Hope schwieg und starrte in den Salon.

				Lena ergriff ihre Hand. »Also gut, legen wir los, Britney«, sagte sie lächelnd. »Aber denk dran … ich kann dir hinterher nicht sagen, ob du dir lieber noch eine Papiertüte kaufen solltest oder nicht. Komm, Puck.«

				Kurz darauf saß Hope in einem Friseurstuhl. Das Herz klopfte ihr immer noch bis zum Hals, und sie hatte keine Ahnung, was sie antworten sollte, als die Mitarbeiterin sie fragte: »Also, wie hätten Sie’s denn gern?«

				»Hope, soll die Friseurin entscheiden, was dir stehen könnte?«

				Überfordert wie sie war, nickte Hope einfach, ohne sich dessen bewusst zu sein, dass Lena das nicht sehen konnte.

				»Sie will alles abhaben«, sagte Lena. »Aber bitte nicht so eine Britney-Spears-Nummer – das konnte ich nicht einmal sehen und trotzdem hat es mir Angst gemacht.«

				Darüber musste die Friseurin lachen.

				Hope schloss die Augen und zuckte zusammen, als die Schere das erste Mal zuschnappte.

				Die Frau hielt inne. »Alles in Ordnung, Liebes?«

				»Mach Platz«, murmelte Lena Puck zu. Dann beugte sie sich vor und nahm Hopes Hand. »Halt meine Hand, okay? Mach weiter, Beth, schneid sie ab. Am besten achtest du gar nicht auf Hope – ich glaube, sie muss das einfach hinter sich bringen.«

				Danke, Lena, dachte Hope.

				Dann hörte sie wieder das Schnippen der Schere und drückte Lenas Hand. Fester, und noch fester.

				»Ich habe überlegt, ob ich nicht mal was Kürzeres ausprobiere, Joey …«

				Eine Faust flog durch die Luft und traf sie hart und grausam. Der Schmerz – der Schock.

				»Es tut mir so leid, Schatz. Ich … ich hatte einfach einen schlechten Tag … und du weißt doch, wie sehr ich deine Haare liebe. Das wird nicht wieder passieren, versprochen.«

				Doch es wiederholte sich.

				Wieder und wieder.

				»Verflucht, Hope, entschuldige. Aber das Essen soll auf dem Tisch stehen, wenn ich nach Hause komme. Ich wollte das wirklich nicht, doch du weißt ja, wie müde ich nach der Arbeit immer bin.«

				Schnipp.

				Schnipp.

				Schnipp.

				»Was meinst du damit, du willst die Scheidung? Glaubst du vielleicht, dass es jemand anderes mit dir aushält?«

				Schnipp.

				Schnipp.

				»Ich glaube, du solltest etwas gegen Depressionen nehmen, Schatz. Dieses dumme Geschwätz nimmt dir doch keiner ab – du hast wahrscheinlich einfach nur Langeweile …«

				Schnipp …

				Schnipp …

				Tränen rannen ihr über die Wangen, als die Friseurin fertig war, und Dutzende hässlicher Erinnerungen schwirrten ihr durch den Kopf.

				Doch am Ende kam es ihr vor, als wäre sie einen Zentner leichter.

				Nein, eine Tonne.

				Law saß auf einem breiten Polsterstuhl, in der Hand ein Bier, aber alle paar Sekunden schweifte sein Blick zu dem Laptop, der neben ihm auf dem Tisch stand.

				Remy drehte seine Flasche Bier nervös zwischen den Handflächen und überlegte, wie er seine Frage formulieren sollte – und ob er besser damit wartete, bis Hope da war.

				Schließlich nahm Law ihm die Entscheidung ab, indem er den Laptop zuklappte und Remy mit einem durchdringenden Blick ansah. »Also, sind Sie hergekommen, um sich ein Bier zu schnorren und mich noch weiter über Hope auszuquetschen, oder was?«

				»Na ja.« Remy trank schnell einen Schluck. »Eigentlich …« Da er immer noch nicht wusste, wie er seine Frage formulieren sollte, nahm er noch einen Schluck.

				Verdammt. Es hatte ihm die Sprache verschlagen. Er verdiente sein Geld damit, andere in Grund und Boden zu diskutieren – er konnte sich gut ausdrücken, aber plötzlich bekam er keinen Ton heraus.

				Law grinste und streckte die Beine aus. Sein Lächeln bekam einen schlauen, wissenden Zug, während er Remy musterte. Da begriff dieser, dass Law viel mehr sah, als er sich anmerken ließ.

				Der Kerl hatte einen Röntgenblick.

				»Vielleicht kann ich Ihnen in einer Sache weiterhelfen. Hope und ich haben weder etwas miteinander noch war das je so.« Law prostete Remy mit seiner Bierflasche zu. »Wenn mir klar gewesen wäre, dass Sie das so sehr beschäftigt, hätte ich das schon letzte Woche geklärt. Na ja, vielleicht auch nicht – je nach Laune. Aber Sie können sich entspannen. Zwischen uns läuft nichts und lief nie was.«

				»Sie sind … haben … nicht?« Remy zog die Augenbrauen zusammen und trank noch einen Schluck Bier. »Bin ich so leicht zu durchschauen?«

				Law zuckte nur mit den Schultern. »Na ja, ich kenne eben die Anzeichen. Ich weiß, wie ein Kerl aussieht, der quasi angebissen hat. Und bei Ihnen war es schon letzte Woche unübersehbar.« Er stützte die Ellbogen auf die Knie und hielt die Bierflasche zwischen den Fingerspitzen. Statt des Grinsens musterte er Remy nun ernst. »Aber Sie sollten wissen, dass es deswegen noch lange nicht leicht für Sie wird. Hope ist … na ja. Sie ist immer noch ziemlich angeschlagen.«

				»Sie hat ihn vor zwei Jahren verlassen, oder?«, rutschte es Remy heraus. Er war schon weit genug in ihr Privatleben vorgedrungen und hatte diese Frage nicht stellen wollen.

				Doch jetzt stand sie im Raum.

				»Stimmt. Aber in mancher Hinsicht kommt es ihr so vor, als wäre es gestern erst passiert.« Reilly lehnte den Kopf gegen das Polster und starrte in die Luft. »Ich habe versucht, sie hierher zu holen, nachdem sie sich getrennt hatten, aber damals wollte sie nicht. Sie ist kreuz und quer durch die Gegend gezogen – mit ein bisschen Geld, das sie von ihren Eltern geerbt und während ihrer Ehe mit diesem Mistkerl nicht angefasst hatte. Die ganze Zeit über wollte ich sie überreden, herzukommen und bei mir zu wohnen … aber anscheinend konnte sie das nicht. Sie hat sich immer eingesperrt gefühlt, wenn sie länger am selben Ort geblieben ist.«

				Reilly seufzte und schüttelte den Kopf. »Zwei Jahre, aber vielleicht war das für sie noch nicht lange genug. Er hatte mehr als ein Jahrzehnt Zeit, um sie zu verkorksen. So schnell wird sie nicht wieder die Alte.« Dann verzog er das Gesicht. »Verdammt, vielleicht wird sie nie wieder die Alte.«

				»Wollen Sie mir damit zu verstehen geben, dass ich sie in Ruhe lassen soll?«

				Law setzte ein Lächeln auf. Seine Wange war endlich abgeschwollen und die blauschwarzen Schattierungen der Blutergüsse schillerten mittlerweile in jenem hässlichen Grüngelb, das anzeigte, dass sie bald ganz verschwinden würden.

				»Nö. Das haben wir doch schon geklärt. Außerdem ist Hope den Großteil ihres Lebens auf sich gestellt gewesen«, erwiderte Law leise. »Selbst während ihrer Ehe. Durch diese Hölle ist sie allein gegangen. In den letzten zwei Jahren hat sie sich auf eigene Faust durchgeschlagen, weil sie meinte, so könne sie alles besser verarbeiten, und vielleicht hatte sie recht. Sie musste merken, dass sie in der Lage ist, allein zu sein, ohne daran zu zerbrechen. Nein, ich finde nicht, dass Sie sie in Ruhe lassen sollen. Wahrscheinlich wäre es sogar gut für sie, einen Mann in ihrem Leben zu haben, der kein Arschloch ist.«

				Dann sah er Remy in die Augen und schüttelte den Kopf. »Aber das heißt noch lange nicht, dass sie das selbst auch möchte. Oder dass sie sich für Sie interessiert. Sie jagen ihr eine Höllenangst ein, Remy. Die wird sie vielleicht nie überwinden können, das muss Ihnen klar sein – Sie sehen diesem Scheißkerl zwar überhaupt nicht ähnlich, haben aber so einiges mit ihm gemeinsam. Damit kann sie womöglich nicht umgehen.«

				Remy wurde schlecht.

				»Mit einem Schwein, das Frauen schlägt, habe ich rein gar nichts gemeinsam«, sagte er und schloss die Hand fester um seine Bierflasche.

				»Das meinte ich nicht«, gab Law kopfschüttelnd zurück. »Es geht dabei eher um etwas anderes. Ich hab’s Ihnen doch gesagt – der Goldjunge der Stadt.«

				Remy verzog das Gesicht. »Ich bin kein Goldjunge.«

				»Oh doch.« Law zuckte mit den Schultern. »Das soll keine Beleidigung sein. Die Leute haben Sie gern, Sie und Ihre ganze Familie – und zwar schon seit Generationen. Nach allem, was ich gehört habe, kommen Sie aus einer anständigen Familie. Es ist nicht so wie bei mir zu Hause, wo die Leute die Augen davor verschlossen haben, wie mies er seine Frau behandelt hat. Sie sind anständig – selbst Ihr Bruder, der nicht mit seinem Sohn zurechtkommt, ist im Grunde ein anständiger Kerl. Die Jennings sind gute Menschen. Diese ganze Stadt ist anders, hier kümmern sich die Leute umeinander.

				Zu Hause … Na ja, ein paar von den Carsons sind in Ordnung, aber andere, so wie Joey und sein Vater … Es gibt zu viele schwarze Schafe in der Familie, doch einigen Leuten ist das schlichtweg egal. Und der Rest hat zu viel Angst oder unternimmt aus reiner Gewohnheit nichts dagegen.«

				Law verstummte, setzte die Flasche an und leerte sie zur Hälfte. »Ich gehöre auch dazu.«

				»Was meinen Sie damit?«

				Law sah ihn aus halb geschlossenen Augen an. »Es gab Gerüchte darüber, dass Joey Hope damals in der Highschool betrogen habe – manches davon hätte einen wirklich nachdenklich machen sollen – und was er dem anderen Mädchen angeblich angetan hatte. Es gab keinerlei Beweise für irgendetwas. Ich habe es Hope gegenüber nie erwähnt, aber das hätte ich tun sollen. Denn dann …«

				»Zu Highschoolzeiten.« Remy seufzte und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Da waren Sie ja fast noch Kinder, mehr nicht. Und es waren bloß Gerüchte – wer weiß, ob sie Ihnen geglaubt hätte. Ohne den geringsten Beweis? Hätten Sie sie da überhaupt überzeugen können?«

				»Ich weiß es nicht.« Law schaute zu Boden. »Aber ich habe jetzt den Rest meines Lebens Zeit, darüber nachzudenken, was er ihr angetan hat und ob ich es irgendwie hätte verhindern können.«

				»Solche Gedanken werden Sie innerlich auffressen.« Remy verzog das Gesicht. Doch dann erklang ein Motorengeräusch und er hob den Kopf. Von seinem Platz aus konnte er aus dem Fenster schauen, aber er musste sich unglaublich beherrschen, um nicht aufzuspringen, als das kleine schwarze Cabrio die Einfahrt hinaufkam.

				Das Verdeck war offen.

				Doch das lange, glänzende braune Haar wehte nicht im Wind.

				Trotzdem war es Hope.

				Ohne jeden Zweifel … Wahrscheinlich hätte er sie selbst in einem Raum mit fünfhundert anderen Frauen sofort entdeckt.

				Als das Auto anhielt, bekam er Herzklopfen.

				Er hörte Law am anderen Ende des Raums lachen. »Mensch, vergessen Sie das Atmen nicht, Sie kippen ja gleich um.«

				Scheiße. Atmen? Remy war sich nicht sicher, ob er noch wusste, wie das ging. Doch er unternahm einen Versuch und es gelang ihm. Er schaffte es sogar, Law wütend anzufunkeln. »Halten Sie bloß die Backen«, zischte er.

				Dann trank er noch einen Schluck Bier und stand auf.

				Als Hope aus dem Wagen stieg, hätte er sich beinahe verschluckt.

				Ihr Haar …

				Sie hatte sich die Haare abgeschnitten.

				Hope wurde merkwürdig aufgeregt, als sie den schnittigen silberfarbenen Jaguar vor dem Haus stehen sah.

				Remy.

				Sie befeuchtete die Lippen und fummelte an ihrer Frisur herum, bis sie sich selbst dabei unterbrach. Sie wusste nicht, warum er hier war, aber es spielte auch keine Rolle. Sie hatte zu tun, musste Bücher einpacken und Papiere abheften. Und sie musste sich zusammen mit Law überlegen, was sie mit seinem Büro anstellen sollten, bis sie wieder darin arbeiten konnten.

				Bis – lieber Gott, wem wollte sie eigentlich etwas vormachen?

				Frühestens nach der nächsten Eiszeit würde Hope es wagen, wieder einen Fuß in dieses Zimmer zu setzen.

				Eventuell.

				Sie holte einmal tief Luft und ging auf das Haus zu.

				Was auch immer Remy hier wollte, es hatte nichts mit ihr zu tun.

				Rein gar nichts.

				Sie würde nur kurz den Kopf durch die Tür stecken, um sich zu vergewissern, dass Law sie nicht brauchte, und sich dann in ihr Zimmer verziehen. Im Flur stand schon ein Karton mit Unterlagen. Sie konnte problemlos in ihrem Schlafzimmer arbeiten. Solange Remy da war, würde sie dort noch am ehesten ihre Ruhe haben.

				Doch als sie das Haus betrat, schlug ihr das Herz plötzlich fast bis zum Hals. Remy saß nicht im Wohnzimmer, um in aller Seelenruhe mit Law zu reden, und er trug auch keinen seiner schicken Anwaltsanzüge.

				Er stand im Türbogen zwischen Wohnzimmer und Flur, eine Bierflasche lässig in der Hand, als wäre er sich dessen gar nicht mehr bewusst.

				Er trug ein blaues Polohemd, das seine unglaublich blauen Augen noch intensiver leuchten ließ. Seine abgewetzten Bluejeans waren so alt, dass sie an den Säumen ganz ausgeblichen waren; seine Turnschuhe sahen dagegen brandneu aus.

				Sie kam sich ein bisschen blöd vor, weil sie seine Schuhe anstarrte, aber das war einfacher, als auf seine Jeans zu gucken – die waren gefährliches Terrain, denn unwillkürlich fiel ihr auf, dass sich der Stoff um schöne, muskulöse Beine spannte – nicht zu muskulös, er machte nicht dieses dämlich Bodybuilder-Training wie Joey. Aber schöne, schlanke Beine …

				Hör auf damit, Hope!

				Die Schuhe anzuschauen war auf jeden Fall sicherer, als ihm in die Augen zu sehen – vor allem, da er sie anstarrte. Oh Mann, und wie er sie anstarrte.

				Sie schluckte trocken und überlegte fieberhaft, was sie sagen könnte.

				Doch er kam ihr zuvor.

				»Sie haben sich die Haare abgeschnitten«, murmelte er langsam, fast wie hypnotisiert.

				Unvermittelt verflog ihre Nervosität, und sie kniff die Augen zusammen. Sie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar – es fühlte sich ganz eigenartig an. Und ihr Kopf war so leicht. »Jepp. Haben Sie damit ein Problem, Mr Jennings?«

				»Nein.« Der dichte, dunkle Fächer seiner Wimpern senkte sich über seine Augen, und er betrachtete seine Bierflasche. Dann nahm er einen Schluck.

				»Du hast dir die Haare abgeschnitten?«

				Law erschien im Türbogen. Er machte große Augen und musste dann grinsen. »Scheiße, tatsächlich.«

				Er kam zu ihr herüber, zupfte an einer der kurzen Strähnen und seufzte theatralisch. »Na toll, Hope. Und wie soll ich dir jetzt an den Haaren ziehen? Da ist ja kaum noch was übrig …«

				Sie haute ihm auf die Finger. »Da ist noch haufenweise übrig.« Die Friseurin hatte den Schnitt als schrägen Bob bezeichnet, der am Hinterkopf kürzer war als vorn, wo die Spitzen ihr Gesicht einrahmten. Damit wirkte sie vielleicht weniger … verletzlich.

				Hoffte sie.

				»Und warum hast du das gemacht?«, fragte Law, umfasste ihr Kinn und drehte ihren Kopf erst zur einen, dann zur anderen Seite. »Du hattest doch immer lange Haare.«

				»Ich … ähm …« Es schnürte ihr die Kehle zu. Bilder aus dem Traum der vergangenen Nacht tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Erinnerungen, die sie längst hatte vergessen wollen, ließen sie nicht los. »Ich wollte sie eben abschneiden«, antwortete sie mit rauer Stimme.

				Sie trat zur Seite und ging im großen Bogen um Law und Remy herum.

				»Ich werd mal ein bisschen was abarbeiten«, sagte sie und trat auf den Karton zu, den sie im Flur abgestellt hatte. Dann warf sie Law einen Blick über die Schulter zu, wobei sie den anderen Mann geflissentlich ignorierte. »Bin dann in meinem Zimmer.« 

				Gerade als sie den Karton hochheben wollte, stand Remy plötzlich vor ihr.

				»Lassen Sie mich das machen.« Damit drückte er ihr seine leere Flasche in die Hand und griff sich die Kiste.

				Sie fuhr zurück, als hätte sie sich verbrannt.

				So nah … zu nah.

				Plötzlich bemerkte sie etwas, das ihr zuvor entgangen war.

				Er roch gut. Viel zu gut. So gut, dass ihr Puls schneller ging und sie ein flaues Gefühl im Magen bekam.

				Sie wurde rot, während sie beobachtete, wie er die Kiste hochhob und sie sich ohne jede Anstrengung unter den Arm klemmte. Als das blaue Polohemd sich über seiner Brust spannte, bekam sie einen ganz trockenen Mund.

				Dann setzte ihr Selbsterhaltungstrieb ein. Sie löste den Blick von ihm und versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren, auf irgendetwas – die Kiste. Ja, die Kiste … Sie enthielt Laws Unterlagen.

				Oh, verdammt.

				Sie machte einen Satz nach vorn und griff nach dem Karton. Die Flasche in ihrer Hand baumelte hin und her, während sie an dem Karton zerrte. »Ich kriege das schon hin«, stieß sie hervor und sah Remy finster an.

				»Sagen Sie mir einfach, wo ich sie hinstellen soll …«

				»Sie sollen sie einfach nur loslassen.« Während sie weiter an dem Karton zog, warf sie Law einen verzweifelten Blick zu.

				Doch der starrte lediglich verwundert zurück.

				Männer …

				Sie schluckte und zwang sich, Remy anzuschauen. So nah – zu nah. Er war ihr einfach zu nah. Von hier konnte sie die dunkelblauen Streifen in seiner Iris sehen; um die Pupille lag außerdem ein indigofarbener Ring … verdammt hübsch. Als sie Luft holte, atmete sie ihn ein, und das ließ ihr Herz noch höher schlagen, sie bekam feuchte Hände und weiche Knie …

				Abstand. Das brauchte sie. Sie musste auf Abstand gehen.

				»So schwer ist sie nicht«, meinte sie steif. »Ich bin sehr wohl in der Lage, eine Kiste zu tragen.«

				»Ich auch, und ich bin nicht gerade erst aus dem Krankenhaus entlassen worden«, erwiderte er sanft. »Wenn ich sie abstellen soll, dann sagen Sie mir, wo Sie sie brauchen, und ich stelle sie genau da hin.«

				Mist …

				Wenn sie weiter mit ihm herumstritt, stünde sie nur noch dümmer da, und wahrscheinlich würde er dann obendrein neugierig werden, was zum Teufel das Problem mit dem blöden Karton war. Aber sie hatte ganz bestimmt nicht vor, ihn jetzt in ihr Schlafzimmer zu lotsen.

				Allein bei dem Gedanken lief sie schon rot an. Verflucht, wie alt war sie noch mal? Zwölf? Vierzehn?

				»In die Küche!«, sagte sie mit kratziger Stimme. Sie räusperte sich und deutete den Flur hinunter, wobei ihr gleich darauf einfiel, dass ihm klar war, wo sich die Küche befand.

				Während Remy den Flur hinunterging, warf sie Law einen ungeduldigen Blick zu, doch der hatte sich bereits ins Wohnzimmer begeben, wo er sich nun in seinen Sessel warf und mit einer Hand nach dem Laptop griff, auf dem Gesicht diesen wohlbekannten geistesabwesenden Ausdruck. Das Buch – er hatte lediglich sein Buch im Sinn.

				Na toll.

				Sie unterdrückte ein Stöhnen, eilte hinter Remy her in die Küche und sah gerade noch, wie der die Kiste auf den Tresen schob. Nachdem sie die Bierflasche weggestellt hatte, zog sie die Kiste an sich, aus seinem Blickfeld.

				Sie warf rasch einen Blick hinein – obenauf lag eine fein säuberliche Liste von Titeln und Lieferungen. Es gab noch eine zweite, aber die steckte unter dem Notizblock, Remy konnte sie zum Glück also nicht gesehen haben.

				Puh. Beruhige dich, sagte sie ihrem Herzen. Die Panik wollte sich noch nicht ganz legen, aber wenigstens konnte sie Law sagen, dass sie nicht versehentlich sein Geheimnis gelüftet hatte.

				Allerdings war er ihr auch nicht gerade eine Hilfe gewesen – Gott, er wusste doch, was sich in der Kiste befand. Er hatte sie mit ihr zusammen gepackt, und trotz ihrer Einwände war er derjenige gewesen, der sie in den Flur gestellt hatte …

				Natürlich war es gut möglich – und nicht ganz unwahrscheinlich –, dass ihre heftige Reaktion einen ganz anderen Grund hatte, zum Beispiel Remy persönlich. Aber es war viel einfacher, sich einzureden, es gehe auf jeden Fall um irgendetwas anderes als diesen attraktiven Anwalt.

				Konzentrier dich, ermahnte sie sich selbst.

				Sie musste sich zusammenreißen.

				Remy stand immer noch da … ganz nah neben ihr. Zu nah. Er stand da und beobachtete sie. Mal wieder.

				Sie zwang sich zu lächeln. »Danke.«

				Er grinste schief. »Eigentlich lag Ihnen doch etwas ganz anderes auf den Lippen.«

				Hope wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, also zuckte sie bloß mit den Schultern. Wieder hatte sie einen ganz trockenen Mund, es war fast schon schmerzhaft. Da sie nicht riskieren wollte, dass ihr noch die Zunge am Gaumen festklebte, ging sie zum Kühlschrank.

				Es stand eine Kanne mit Pfirsichtee darin – das war ihre. Law trank keinen Früchtetee. Genau genommen mochte er gar keinen Eistee, es sei denn, der kam in einer riesigen Fertigpackung aus dem Supermarkt.

				Sie nahm die Kanne aus dem Kühlschrank und schaute zu Remy hinüber. Obwohl sie wollte, dass er die Küche so schnell wie möglich wieder verließ und seine Angelegenheiten mit Law klärte, worum es dabei auch immer ging, war es ein Gebot der Höflichkeit, ihm ebenfalls etwas anzubieten. »Möchten Sie einen Eistee?«

				»Gern.«

				Während er sich auf einen Küchenstuhl setzte, drehte sie sich zum Küchenschrank um und biss sich auf die Lippen. Verdammt. Was jetzt?

				»Ähm, wenn Sie noch etwas mit Law zu besprechen haben, kann ich Ihnen den Tee ins Wohnzimmer bringen«, schlug sie vor.

				»Ich bin nicht beruflich hier.«

				»Nicht?« Sie warf ihm einen nervösen Blick zu und wandte sich dann schnell wieder zu dem Hängeschrank mit der Glastür um. Auf einmal empfand sie Erleichterung, ihre Anspannung, die ihr vorher gar nicht bewusst gewesen war, verschwand. Sie holte tief Luft und stellte die Kanne ab, bevor sie ihr noch aus den Fingern rutschte. Während sie die Hände flach auf die Arbeitsplatte legte, starrte sie auf den Schrank und versuchte sich zu erinnern, was sie gerade hatte tun wollen.

				Angesichts ihrer trockenen Kehle fiel es ihr wieder ein.

				Eistee.

				Etwas zu trinken.

				Für sie. Für ihn.

				Also brauchte sie Gläser. Zwei Stück.

				Obwohl sie gerade noch geglaubt hatte, dass es ihr gelingen würde, sich zu beruhigen, kam nun eine ganz neue Anspannung in ihr auf.

				Verdammt, wenn er nicht aus beruflichen Gründen hier war, warum dann?

				Law und ihn verband nicht gerade eine dicke Freundschaft, oder?

				Sie nahm Gläser aus dem Schrank und ließ sich Zeit damit, Eiswürfel aus dem Gefrierfach zu holen. Dass ihre Hände dabei zitterten, versuchte sie möglichst zu verbergen. Freunde … hatte Law jemals in dem Zusammenhang über Remy gesprochen? Nein, da war sich Hope ziemlich sicher. Aber das musste nicht viel heißen.

				»Also sind Sie nur …«

				Sie drehte sich um und zuckte zusammen, als sie feststellte, dass er aufgestanden und um den Tisch herumgekommen war, ohne auf dem glatten Holzfußboden das geringste Geräusch verursacht zu haben.

				Gerade mal einen Meter von ihr entfernt lehnte er an der Theke, hatte die Daumen in die Taschen gehakt und sah sie aufmerksam an.

				Ihr Herz machte einen Sprung.

				Sie wirbelte erneut herum und schenkte ihm etwas ein, um ihn bloß nicht anschauen zu müssen und sich die Gelegenheit zu verschaffen, die Fassung wiederzugewinnen – auch wenn das gar nicht ging. Mit dem Glas in der Hand drehte sie sich um und schob es ihm so schwungvoll hin, dass ihr der Tee auf die Finger schwappte. Doch es war ihr egal. Er sollte endlich gehen.

				»Bitte«, sagte sie und lächelte krampfhaft. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich muss wirklich arbeiten.«

				»Ist das eine höfliche Art, mir zu sagen, dass ich verschwinden soll?«, fragte Remy und hob eine seiner goldblonden Augenbrauen.

				Hope schluckte, dann biss sie sich auf die Unterlippe. »Eigentlich war das gar nicht erst der Versuch, höflich zu sein – ich hab einiges zu erledigen, und Sie haben sicher auch Besseres zu tun, als hier mit mir rumzustehen.«

				»Na ja, eigentlich …« Er starrte auf das Glas Tee in seiner Hand, als gäbe es nichts Spannenderes. »Da Sie es grad erwähnen – eigentlich bin ich Ihretwegen hier.«

				»Meinetwegen?«

				Ihr Herz begann wieder zu rasen, diesmal allerdings war Angst der Grund.

				Oh Gott.

				Er hatte ihr versichert, niemand werde sie verhaften, und aus irgendeinem Grund hatte sie ihm tatsächlich geglaubt. Nur bedeutete das noch lange nicht, dass er jemanden wie sie in seiner Stadt haben wollte.

				Sie hatte schon für so viel Ärger gesorgt – oder zumindest sah es so aus, als würde sie ihn verursachen. Obwohl sie erst seit wenigen Wochen hier war, hatte sie schon mitgekriegt, wie viel Einfluss die Familie Jennings in dieser Stadt besaß. War er hier, um sie …

				»Hope?«

				Und wenn schon, dachte sie, wobei sie sich wieder abwandte. Sie schenkte sich selbst Tee ein und nahm langsam und in Gedanken versunken einen Schluck davon. Du hast nichts Unrechtes getan. Das hier ist Laws Haus – solange du ihm willkommen bist, musst du nirgendwohin verschwinden.

				»Hallo, jemand zu Hause?«

				Sie warf Remy einen finsteren Blick über die Schulter zu. »Ich steh doch hier. Wo soll ich denn sonst sein?«, fuhr sie ihn an.

				Daraufhin kehrte sie ihm erneut den Rücken zu und trank noch einen Schluck. Ihre Kehle fühlte sich immer noch ausgedörrt an, wie zugeschnürt, und ihr Herz pochte wild. Aber sie war wütend, wurde immer wütender. Jetzt reichte es ihr aber mal.

				Es hatte ungefähr fünfzehn Jahre gebraucht, bis das Maß voll gewesen war, aber verflucht noch mal, sie hatte es satt, immer herumgeschubst zu werden, und wenn dieser aalglatte Anwalt dachte, er besäße das Recht …

				»Warum sehen Sie auf einmal so sauer aus?«, fragte Remy.

				»Warum?«, gab Hope bedächtig zurück. Sie stellte das Glas ab, verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte ihn an. »Hm, lassen Sie mich mal überlegen. Zuerst werde ich überfallen und dann auch noch für etwas verhaftet, was ich nicht getan habe. Niemand glaubt mir, außer Law natürlich. Na ja, er und ein paar andere, aber egal. Ich habe nichts verbrochen, aber trotzdem kommen Sie her und schikanieren mich. Ich habe nichts Unrechtes getan. Wenn Sie glauben, Sie könnten mich aus Ihrer kostbaren kleinen Stadt verscheuchen, täuschen Sie sich gewaltig.«

				Remy blinzelte. Dann fuhr er sich mit einer Hand übers Gesicht und brummte irgendetwas vor sich hin, das sie nicht verstand. Schließlich sah er sie wieder an. »Also gut, womit genau habe ich Sie schikaniert, Hope? Und wann habe ich auch nur mit einer Silbe erwähnt, dass Sie gehen müssten?«

				»Warum sollten Sie sonst hier sein?«, verteidigte sie sich. Mit steifem Rücken stieß sie sich vom Tresen ab und widerstand gerade so dem Drang, zurückzuweichen, als er einen Schritt auf sie zutrat. »Sie und Law sind ja nicht gerade die besten Freunde, oder?«

				»Nein.« Er schnaubte. »Bis vor ein paar Wochen konnte ich ihn noch nicht mal leiden, wenn Sie die Wahrheit wissen wollen.«

				»Na also.« Hope rümpfte die Nase. Wieder ein Beweis dafür, dass sie mit diesem Idioten nicht ihre Zeit verplempern sollte. »Sehen Sie? Sie sind nicht hier, um ein Schwätzchen mit ihm zu halten. Dann kann nur ich der Grund für ihren Besuch sein.«

				Remy stieß einen Seufzer aus. »Soweit kann ich Ihnen noch folgen, aber ich begreife immer noch nicht, warum Sie automatisch annehmen, ich wolle Sie aus der Stadt vertreiben.«

				»Worum sollte es denn sonst gehen?« Sie zog die Schultern hoch. »Es sei denn, Sie haben gelogen, als Sie sagten, Sie wollten mich nicht verhaften. Das ist die einzig logische Erklärung.«

				Remy schloss die Augen und überlegte, ob er je eine kompliziertere Argumentationskette gehört hatte.

				Vermutlich schon – schließlich war er Anwalt. Er hatte schon sehr einfallsreiche Begründungen gehört.

				Aber das hier … Er machte die Augen wieder auf und betrachtete ihr herzförmiges Gesicht. Ohne die langen Haare sah sie nicht mehr so verletzlich aus, stellte er fest. Eine verletzliche Frau wäre an alldem zerbrochen, was man Hope angetan hatte. Doch egal, was die Leute meinten, das war nicht mit ihr geschehen. Sie hatte sich verbiegen und unglaublich viel Schmerz und Leid ertragen müssen.

				Aber sie war nicht daran zerbrochen.

				Sie musste die wohl stärkste Frau sein, die er je getroffen hatte. 

				Dennoch weckte allein ihr Anblick die verrücktesten Bedürfnisse in ihm – er wollte sie beschützen, sie berühren, sie vögeln, sie lachen sehen. Ein Lächeln sehen … das ihm galt.

				Und sie glaubte ernsthaft, er wäre hier, um sie aus der Stadt zu vertreiben? Aus ›seiner‹ Stadt? Als gehörte ihm der verdammte Grund und Boden, auf dem sie errichtet war?

				Verflucht.

				»Ich bin nicht hier, um Sie aus Ash zu verjagen«, sagte er schließlich, als er glaubte, seine Stimme einigermaßen im Griff zu haben.

				In ihren blassgrünen Augen lagen immer noch Zweifel, und sie zuckte ruckartig mit einer Schulter. »Schön. Worum auch immer es dann geht, könnten Sie es jetzt schnell hinter sich bringen? Bitte? Und dann gehen?«

				Es war, als würde in seinem Inneren ein Schalter umgelegt. Vielleicht war es Wut, vielleicht auch verletzter Stolz oder Missmut … oder alles zusammen. »Es hinter mich bringen?«, wiederholte er, und die Anspannung schwang in seiner Stimme mit.

				»Ja.« Sie schluckte. »Bitte.«

				»Wie höflich. Obwohl Sie stinksauer auf mich sind, bleiben Sie immer noch höflich«, murmelte er. »Also gut, Hope. Ich bring’s hinter mich.«

				Indem er zwei Schritte auf sie zumachte, überbrückte er den Abstand, der noch zwischen ihnen bestanden hatte. Er wollte sie berühren … großer Gott, dieses Verlangen war so stark, regelrecht schmerzhaft. Er wäre auf die Knie gegangen, um sie anzuflehen, wenn er geglaubt hätte, dass es etwas bringen würde.

				Stattdessen vergrub er eine Hand in der Hosentasche und ballte sie zur Faust.

				Mit der anderen Hand hob er sacht ihr Kinn an.

				Er sah noch, wie sie die Augen aufriss, bevor er den Kopf senkte und ihre Lippen sanft mit seinen berührte. So leicht, dass er sie kaum schmeckte.

				Dennoch, diese eine Kostprobe war elektrisierend, ein wohliger Schauer durchfuhr seinen Körper, und sein Puls raste.

				Er hörte, wie sie überrascht Luft holte … und als sie dabei die Lippen ganz leicht öffnete, wollte er am liebsten mit der Zunge darüberfahren und sehen, ob er sie nicht dazu bringen konnte, ihren Mund für ihn nur ein kleines bisschen weiter zu öffnen.

				»Das wollte ich tun, seit ich dich das allererste Mal gesehen habe«, flüsterte er stattdessen an ihren Lippen.

				Dann drehte er sich um und verließ die Küche, ohne sich noch einmal umzusehen.

				Er verabschiedete sich weder von Law, noch hielt er auch nur ein einziges Mal inne, bis er in seinem Auto saß und sich angeschnallt hatte. Und selbst dann gestattete er sich keinen Blick zurück, um herauszufinden, ob sie vielleicht, ganz vielleicht in der Tür stand und ihm nachsah.

				Zwei Minuten, nachdem die Haustür zugefallen war, stand sie immer noch wie betäubt da, als Law in die Küche kam.

				Sie lehnte an der Arbeitsplatte, berührte ihre Lippen, und ihr Herz raste.

				Remy hatte sie gerade geküsst.

				Und kurz bevor er den Kopf hob, hatte er geflüstert: »Das wollte ich tun, seit ich dich das allererste Mal gesehen habe.«

				»Hey.«

				Erschrocken sah sie auf. Law stand an der Kücheninsel und musterte sie besorgt. »Alles klar bei dir?«

				»Ähm … ich … ich weiß nicht.«

				Er lehnte sich gegen den Tresen und nahm fast dieselbe Haltung ein, in der Remy noch vor wenigen Minuten dort gestanden hatte. Hope schloss die Augen, verwünschte sich jedoch sofort dafür, denn jetzt sah sie das Bild vor sich, wie sein Hemd über seinen Schultern gespannt und sein Haar im Licht geschimmert hatte.

				Dann musste sie unwillkürlich daran denken, wie er ihr in die Augen geschaut, den Kopf gesenkt und sie geküsst hatte …

				»Hope?«

				Sie schluckte trocken und machte die Augen auf.

				»Remy hat mich geküsst.«

				Ihre Erwartung, Law schockiert zu sehen, tja … die wurde enttäuscht. Er hob lediglich eine Augenbraue und verschränkte die Arme vor der Brust. »Aha. Und, hast du ein Problem damit?«

				»Ein Problem?« Sie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und schüttelte den Kopf. »Verdammt, Law, er hat mich geküsst! Noch vor einer Woche meinte er, dich über mich ausquetschen zu müssen, und jetzt glaubt er, er könne mich einfach küssen?«

				»Eigentlich hat er mich letzte Woche gar nicht ausgequetscht.« Ein Lächeln legte sich auf Laws Lippen. »Er wollte nur …«

				Sie verzog das Gesicht. »Dinge hören, die ihn nichts angehen.«

				Law seufzte. »Hope, das meiste hatte er sich schon selbst zusammengereimt. Er wollte nur … verdammt. Hör mal, sei ein bisschen nachsichtig. Der Kerl steckte echt in der Zwickmühle – ich glaube allmählich, dass er …« Er runzelte die Stirn, und eine leichte Röte stieg ihm in die Wangen. »Puh, ich komme mir vor wie Dr. Sommer. Weißt du, ich glaube, er hat sich von Anfang an zu dir hingezogen gefühlt. Und verstehst du nicht, in welche Situation ihn das gebracht hat? Ob es uns gefällt oder nicht, irgendjemandem ist es verdammt gut gelungen, dich als selbstmordgefährdet hinzustellen. Bei dem Gedanken dreht sich mir echt der Magen um, aber was wäre Remy für ein Mensch, wenn er seine Arbeit schlampig machen würde, nur weil er das Mädchen niedlich findet, das im Mittelpunkt des Geschehens steht?«

				Hope errötete und schaute weg. »Ich bin nicht …« Dann hielt sie inne. Natürlich war sie sauer. Aber sie begriff, worauf Law hinauswollte. »Mir ist klar, dass er seine Arbeit machen musste – wirklich. Ich finde es zwar nicht gut, aber ich kann es nachvollziehen. Trotzdem bereitet mir das echt Kopfschmerzen.« Sie schaute hinunter auf die Narben, die an ihren Handgelenken verheilten.

				Vorsichtig strich sie mit der einen Hand darüber und zuckte angesichts des dumpfen Schmerzes zusammen. Diese Narben würde sie ein Leben lang behalten, sie würden sie für immer daran erinnern, dass jemand nicht nur versucht hatte, sie umzubringen, sondern auf diese Weise auch die letzten zwei Jahre ihres Lebens zu einer Lüge zu erklären. Zwar war sie in dieser Zeit ständig auf der Flucht gewesen – aber was machte das schon, sie hatte ihren Ehemann verlassen, diesen Mistkerl, der sie mit aller Macht hatte brechen wollen.

				Sie versuchte, stark zu sein. Diese Wunden aber hatten sie wie eine feige Person aussehen lassen sollen.

				»Law, ich weiß nicht, ob ich zu so etwas bereit bin. Ich fühle mich … so durcheinander«, murmelte sie.

				Mit einem Seufzer streckte er eine Hand nach ihr aus, und als Hope diese ergriff, zog er sie an seine Brust. Während er ihr über den Rücken strich, schmiegte sie sich an ihn und versuchte, sich zu entspannen, doch es gelang ihr nicht. Es ging einfach nicht.

				Ihr Herz klopfte immer noch wie wild, ihr schwirrte der Kopf … und ihre Lippen brannten.

				»Jetzt musst du dir erst mal nur eine einzige Frage stellen«, stellte Law nüchtern fest. »Sie ist ganz einfach. Wenn du die für dich beantwortet hast, kannst du weitersehen.«

				»Okay.«

				»Fühlst du dich zu ihm hingezogen?«

				Hope zuckte zusammen. »Verdammt, das nennst du einfach?«

				»Na ja, schon.« Er zupfte an ihrem kurz geschnittenen Haar. »Einfacher geht’s wohl kaum.«

				Sie trat einen Schritt zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte ihn an. »Das ist überhaupt nicht einfach.«

				Grinsend gab er zurück: »Doch, natürlich. Weißt du, woran du es erkennen kannst? Hast du gedacht: ›Igitt, wie eklig‹, als er dich geküsst hat, oder hat es dir, na ja, gefallen?«

				Da sie spürte, wie sie rot anlief, schlug sie die Hände vors Gesicht und wandte sich ab.

				Hinter ihr kicherte Law. »Na also. Hope, du magst den Mann, und ich sag dir eins – er ist ein anständiger Kerl.«

				»Ach, das zeigt doch nur, dass du keine Ahnung hast – bis vor Kurzem konnte er dich nämlich nicht mal leiden.«

				»Wundert mich kaum.« Law zuckte mit den Schultern und strich sich die Haare aus der Stirn. »Er war mal mit Lena zusammen, und, na ja …«

				Stirnrunzelnd hielt Hope sich den Bauch, der sich zu ihrem Missfallen unangenehm zusammenzog. »Er war mit Lena zusammen?«

				»Ja. Es hat mich ziemlich fertiggemacht, und ihm ist das natürlich nicht entgangen. Deswegen …« Er verstummte.

				Sie spürte Laws Blicke auf sich, schaute kurz zu ihm hinüber und schnell wieder weg, während sie versuchte, dieses bleierne Gefühl in der Magengegend abzuschütteln. Lena. Natürlich, Remy war mit Lena zusammen gewesen. Warum auch nicht?

				Sie war hübsch. Und sie hatte etwas an sich – besaß dieses gewisse Etwas. Lena würde niemals …

				»Hope.«

				Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter, hob den Kopf und sah Law in die Augen. Er lächelte sie an. »Wahrscheinlich weißt du jetzt, wie ich mich gefühlt habe, als ich Lena zusammen mit Remy gesehen habe, oder?« 

				»Was?«

				Er zog eine Augenbraue hoch.

				Sie rieb sich wieder den schmerzenden Bauch.

				Eifersucht. Eifersucht erfasste sie und schlug ihr auf den Magen. »Keine Ahnung, wovon du redest«, nuschelte sie, schlang sich die Arme um ihre Taille und hoffte, das würde die Schmerzen lindern. Tat es aber nicht.

				Law beobachtete sie mit wissendem Blick und zuckte lediglich mit den Schultern. »Wie du meinst. Na ja, jedenfalls … Remy wusste, dass ich auf Lena stand. Sie selbst hat es zwar nie gemerkt – sie weiß bis heute nichts davon –, aber ihm war es klar. Und, na ja, wir Männer sind da ziemlich besitzergreifend. Es hat ihm nicht gefallen, dass ich etwas für sie empfunden habe, umso mehr, da Lena und ich ziemlich eng befreundet sind.«

				»Mag er sie immer noch?«

				Law schaute sie nur stumm an.

				Sie senkte den Blick.

				»Ich bin überhaupt nicht wie sie«, flüsterte sie. »Sie ist … unglaublich. Verflucht, Law, sie ist so locker, so selbstsicher. Als würde sie mit allem fertigwerden, egal, wie das Leben spielt. Und ich … mir jagt alles Angst ein. Warum sollte er sich denn für mich interessieren, wenn er eine Frau wie sie sucht?«

				Law legte einen Arm um sie, die andere eine Hand in ihren Nacken und drückte ihr einen Kuss aufs Haar. »Süße, du machst dir zu viele Gedanken. Die Sache mit Lena war vor über einem Jahr, das ist längst vorbei. Er ist deinetwegen hergekommen … und nein, du bist überhaupt nicht wie Lena. Du bist du. Und offensichtlich gefällt ihm das, sonst wäre er nicht hier aufgetaucht.« 

				Immer noch unruhig, erwiderte Hope seine Umarmung. Dann löste sie sich von ihm und wanderte in der Küche auf und ab. »Was wollte er denn?«

				»Liegt das nicht auf der Hand? Er wollte dich sehen.«

				Sie sah ihn von der Seite an und schnaubte. »Ach komm, erzähl mir doch nichts.«

				»Mensch, Hope, habe ich dich jemals angelogen?« Law nahm ihr Glas vom Tresen, trank einen Schluck und verzog angewidert das Gesicht. »Bah, Pfirsich!«

				Er holte sich ein neues Glas, in das er sich Tee aus dem Plastikkanister im Kühlschrank einschenkte. »Hör zu, er war hier, um dich zu sehen. Na ja, und außerdem wollte er sichergehen, dass wir beide nichts am Laufen haben.«

				»Am Laufen?« Hope sah ihn stirnrunzelnd an und nahm das Glas Eistee vom Tresen. Erst als sie schon etwas daraus getrunken hatte, bemerkte sie, dass es sich nicht um ihr eigenes, sondern um Remys handelte.

				Es war wirklich pubertär, aber als sie das Glas absetzte, befeuchtete sie ihre Lippen und fragte sich, ob sie sich das nur einbildete oder ob sie ihn tatsächlich noch schmecken konnte.

				Entschlossen stellte sie das Getränk weg und schaute Law an. »Wie jetzt, meinst du unsere Arbeitsvereinbarung?«

				Law, der sein Glas gerade in einem Zug leerte, verschluckte sich. Er lief rot an, schnappte sich ein Küchenhandtuch und wischte sich die bernsteinfarbene Flüssigkeit aus dem Gesicht. Nachdem er sich einigermaßen abgetrocknet hatte, wandte er sich Hope zu. »Nein, was am Laufen haben … so du und ich. Zusammen. Kapierst du?«

				Sie starrte ihn mit offenem Mund an.

				»Du und ich? Er war extra hier, um zu fragen, ob wir zwei was miteinander haben?«

				Law lachte und warf das Handtuch auf die Arbeitsplatte. »Ja, Hope. Er war extra hier, um zu fragen, ob wir beide was am Laufen haben. Genau das.« Er zuckte mit den Schultern, nahm noch einen Schluck Tee und brachte ihn diesmal erfolgreich auf den Weg Richtung Speiseröhre. »Du wohnst jetzt seit ein paar Wochen bei mir, und wie man weiß, habe ich nicht gerade oft Besuch. Wahrscheinlich wollte er bloß auf Nummer sicher gehen, bevor er sich vorwagt.«

				»Sich vorwagt? Wie das denn?«, fragte sie argwöhnisch.

				»Indem er dich zum Beispiel in meiner Küche küsst …?« Ihr Gesichtsausdruck brachte Law zum Lachen. »Entspann dich, Hope. Du musst ja nicht darauf eingehen. Er hat Interesse an dir. Und ich merke, dass es dir ähnlich geht, aber deshalb musst du noch lange nicht darauf reagieren. So wie ich ihn einschätze, wird er dich erst mal fragen, ob du mit ihm ausgehen willst. Du hast genügend Zeit, dir zu überlegen, was du antworten möchtest.«

				»Aber ich weiß gar nicht, was ich möchte.« Auf einmal merkte sie, dass sie ganz schwitzige Hände hatte.

				Sie wischte sie an ihrer Jeans ab und brummte: »So was Blödes. Wahrscheinlich ist das alles totaler Schwachsinn. Der Mann hat kein Interesse an mir. Basta.«

				Daraufhin schnappte sie sich ihr Glas – und diesmal wirklich ihres, nicht Remys – und wandte sich der Kiste, die auf der Kücheninsel stand, zu. »Du hast mich als deine Assistentin eingestellt – ich sollte mich wohl lieber an die Arbeit machen, anstatt hier über solchen Blödsinn zu quatschen. Warum gehst du nicht irgendwen umbringen?«

				Nachdem Law die Küche verlassen hatte, stützte Hope den Kopf in die Hände. Sie befahl sich, ruhig zu bleiben und nicht zu viel nachzudenken.

				Gut, Remy hatte sie geküsst, und vielleicht fühlte er sich ein bisschen zu ihr hingezogen. Sie war nicht hässlich – sie besaß zwar nicht gerade ein hohes Selbstwertgefühl, ihr Geisteszustand war nicht der stabilste, und sie hatte auch noch ein paar andere Problemzonen, doch sie wusste, dass sie nicht hässlich war, und Männer gaben ziemlich viel aufs Aussehen.

				Aber das hieß nicht, dass er sie zu einem Date einladen würde … oder irgendwas anderes von ihr wollte.

				In dem Fall hatte Law keine Ahnung, wovon er sprach. Ja, sonst schon.

				Diesmal allerdings nicht.

				Diesmal nicht.
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				»Hast du auch nur eine ungefähre Vorstellung davon, was du mir da für einen Schlamassel eingebrockt hast, Jennings?«

				Remy gelang es geradeso, nicht zusammenzuzucken, als Beulah Simmons’ Stimme durch sein Büro hallte.

				Ihr Organ hinterließ Eindruck … genau wie ihre Persönlichkeit.

				Dabei war Beulah vergleichsweise winzig. Die zweite Staatsanwältin des Bezirks brachte es gerade einmal auf einen Meter fünfzig, was sie wettmachte, indem sie Schuhe mit Zehn-Zentimeter-Absätzen trug. Außerdem besaß sie eine Ausstrahlung, die jeden in ihrem Umfeld zusammenschrumpfen ließ. Ihre Haut hatte die Farbe von glänzendem Mahagoni, und sie trug das Haar so kurz geschoren, wie es nur wenigen Frauen stand.

				Früher einmal hatte Remy Fantasien von dieser Frau gehabt. Allerdings nur kurze Zeit. Dann war ihm klar geworden, dass sie ihn viel zu sehr einschüchterte – und dass sie ihn mühelos in die Tasche stecken konnte.

				Sie war zweiundfünfzig Jahre alt und hatte derzeit einen gut zwanzig Jahre jüngeren Lover.

				Heute trug sie einen pfirsichfarbenen Hosenanzug. Ein verkniffenes, unzufriedenes Lächeln lag auf ihren Lippen und sie hatte die Arme vor der eindrucksvollen Brust verschränkt. Mit einem Finger, dessen Nagel in fast demselben Pfirsichfarbton lackiert war wie ihr Anzug, trommelte sie ungeduldig auf ihren Oberarm, während sie ihren Kollegen vom Türrahmen aus ansah und auf eine Antwort wartete.

				Remy überlegte immer noch, was er erwidern könnte.

				»Guten Morgen, Beulah«, sagte er schließlich und schenkte ihr ein Lächeln.

				Sie kniff die Augen zusammen. »Tu nicht so unschuldig, Remy. Ich würde dir am liebsten das Fell über die Ohren ziehen.«

				»Ach, komm schon, Beulah. Ich dachte, du würdest dich wie eine Schneekönigin über einen Fall wie diesen freuen«, sagte er und lehnte sich lächelnd zurück.

				»Einen Fall?« Sie rieb sich das Ohr. »Einen Fall? Soll heißen, ein einziger? Klar. Vielleicht wenn du mir nur den Mord an Deputy Prather überlassen hättest. Oder das ermordete Mädchen, wobei du dich darauf gefasst machen kannst, dass ich mir diesen Hausbesitzer sehr viel gründlicher anschauen werde, als du es anscheinend getan hast. Aber hier handelt es sich nicht um einen Fall, Remy, und das weißt du. Das ist ein richtig übles Chaos, und du hast es mir ohne jede Vorwarnung auf den Tisch geknallt.« Sie machte eine finstere Miene und seufzte schwer. »Kein Wort hast du gesagt.«

				»Beulah …«

				Sie schüttelte den Kopf und betrat nun das Büro. Ihre Pumps, im selben Farbton wie ihr Anzug und ihre Fingernägel, klackerten auf dem Fußboden. Sie hielt kurz inne, um die Tür hinter sich zuzuziehen, ehe sie sich auf einen Stuhl vor Remys Schreibtisch setzte. Ihr messerscharfer Blick war auf sein Gesicht gerichtet. »Raus mit der Sprache, Remy. Was ist los? Warum hast du mir diese Angelegenheit überlassen?«

				»Ich hatte keine große Wahl«, sagte er leise. Bei jedem anderen hätte er vielleicht versucht, um den heißen Brei herumzureden, aber nicht bei Beulah, dafür kannte sie ihn einfach zu gut.

				Sie zog eine ihrer schmalen schwarzen Augenbrauen hoch.

				»Ach nein?«, war alles, was sie sagte. Doch ihr düsterer Blick sprach Bände. Dann schlug sie ein Bein über das andere, stützte einen Ellbogen auf die Armlehne und legte das Kinn in die Hand.

				Anschließend wartete sie.

				Remy schaute weg. Er konnte ihrem Blick einfach nicht standhalten, während er überlegte, wie er ihr das erklären könnte – wie sollte er ihr sagen, dass er den Fall abgegeben hatte, weil er sich zu einem der Opfer hingezogen fühlte? Zu einer Frau, die es anscheinend nicht einmal im selben Raum mit ihm aushielt?

				Verdammt, eigentlich war es völlig unerheblich, was Hope empfand. Er war in sie verknallt und deswegen für den Fall nicht mehr zu gebrauchen.

				Als er Papier rascheln hörte, schaute er auf. Beulah hatte eine dicke Mappe aus ihrer Aktentasche geholt. »Na, dann wollen wir doch mal sehen, wo der Hund begraben liegt«, murmelte sie und spitzte die Lippen.

				Sie nahm einen einseitigen Bericht heraus und legte ihn auf dem Tisch. »Der ist es nicht«, sagte sie entschieden. »Auch wenn ich nicht begreife, warum du den nicht genauer unter die Lupe genommen hast.«

				Remy schielte herüber und erkannte das Protokoll der Befragung von Law. »Er ist gar nicht in der Stadt gewesen.«

				»Wurde das bestätigt?«

				»Ja. Er war bei einer Beerdigung mit Hunderten von Trauergästen.« Mit hochgezogener Augenbraue fügte er hinzu: »Das steht auch im Bericht.«

				»Hmmm. Trotzdem müssen wir ihn uns genauer anschauen.«

				»Nein. Nicht wir. Ich bin raus aus dem Fall, Beulah. Ich kann einfach nicht.«

				»Ja, ja.« Sie schürzte wieder die Lippen und blätterte die nächste Seite um.

				Das war ein Obduktionsbericht – von Prather.

				»Der ist es auch nicht.« Ihre Miene spiegelte Mitgefühl wider, als sie das Foto betrachtete. »Ich konnte den Mann nie leiden. Er war ein chauvinistischer Mistkerl, und meistens obendrein noch gemein. Hinterlistig wie eine Schlange. Trotzdem, er wurde abgeschlachtet wie ein Hausschwein – musste richtig leiden und ist einen langsamen, qualvollen Tod gestorben. Das hatte er nicht verdient.«

				»Nein«, stimmte Remy ihr zu.

				»Hmmm.« Beulah blätterte ein paar Seiten weiter und hielt dann inne.

				Remy spürte, wie er schon rot anlief, bevor sie ihn überhaupt anschaute.

				»So, so.« Beulah warf ihm einen kurzen Blick zu. »Ich muss schon sagen, Jennings, ich bin überrascht.«

				»Worüber?«, fragte er steif.

				»Sie ist süß. Aber ich hätte nie gedacht, dass du mal wegen einer Frau einen Fall abgeben würdest«, sagte Beulah und schnalzte mit der Zunge. »Was hat sie getan, dir mit ihren hübschen grünen Augen zugezwinkert oder was?«

				Remy schnaubte. »Schön wär’s«, rutschte es ihm heraus.

				Beulah zog die Augenbrauen hoch und grinste. »Aaaah. Ich verstehe. Wo liegt das Problem, Romeo? Sollte dir etwa ein Mädchen untergekommen sein, das deinem Zauber nicht sofort verfallen ist?«

				»Sei bloß still, Beulah.«

				Sie fing an zu lachen. »Ach, du lieber Gott. Tatsache. Aber verdammt noch mal, Junge, wegen einer Frau von einem Fall zurücktreten?«

				Mit finsterem Blick und bemüht, nicht wie ein Highschooljunge herumzuzappeln, erwiderte Remy: »Das ist es nicht.« Seufzend wandte er den Blick ab und schaute aus dem Fenster.

				Von seinem Stuhl aus konnte er das Gebäude sehen, in dem der Sheriff, die kleine städtische Polizeibehörde und außerdem ein paar Ämter der Stadt- und der Bezirksregierung ihre Büros hatten.

				»Das ist es nicht … oder zumindest nicht das allein. Ich stecke da zu tief drin, Beulah. Viel zu tief. Und nicht etwa nur, weil sie mir schöne Augen gemacht hätte, was ohnehin nie passiert ist.«

				»Warte mal, soll das heißen, sie macht dir keine schönen Augen?«, stichelte Beulah und kicherte. »Sie ist deinem Lächeln nicht hoffnungslos verfallen?«

				Seufzend rieb er sich das Gesicht. »Vor ein paar Wochen gab es einen Vorfall hinter Lena Riddles Haus, so ungefähr vor zwei, drei Monaten. Damit fingen all diese merkwürdigen Vorfälle an. Mit Lena war ich mal zusammen. Dann ist da diese Geschichte mit Law – auch wenn ich nicht wirklich mit ihm befreundet bin, muss ich zugeben, dass ich mich zu der Frau hingezogen fühle, die zurzeit in seinem Haus lebt. Das Ganze ist ein totaler Wirrwarr.«

				»Ein Wirrwarr?« Sie schnaubte. »Du glaubst, Wirrwarr beschreibt es auch nur annähernd? Hast du dir mal überlegt, zu einem Seelenklempner zu gehen? Bist du sicher, dass dieses Mädchen unschuldig ist?«

				Remy warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Ich bin kein Vollidiot, Beulah.«

				»Nein. Du bist ein Mann, und du denkst mit dem Schwanz. Was ist mit den Informationen, die dir ihr Exmann gegeben hat?«

				Remy verzog den Mund. »Die stimmten nicht. Er hat mich angelogen, um sie als psychisch gestört hinzustellen – ihr Ex ist ein Bulle, und er hat sie geschlagen. Das weiß ich nicht etwa von ihr, sondern von einer anderen Quelle, der ich vertraue.«

				»Oh.« Beulahs Gesicht nahm weiche Züge an, als sie ihn voller Mitgefühl betrachtete. »Oje. Verdammt, Remy. Da hast du dir zielsicher den allergrößten Schlamassel ausgesucht, wie?«

				Er schnaubte.

				»Nur …«

				Er schaute auf.

				Sie bedeutete ihm, sie weitersprechen zu lassen. »Nur … was, wenn deine Quelle nicht ganz unrecht hat, ihr Exmann aber auch nicht? Schließlich haben es Frauen, die missbraucht wurden, nicht leicht. Wir beide kennen das doch. Himmel, den ein oder anderen Knacks wird sie weghaben. Willst du wirklich das Risiko eingehen und dich auf jemanden mit so einer Vergangenheit einlassen?«

				»Davon, sich auf jemanden einzulassen, war doch gar nicht die Rede«, brummte Remy.

				»Kleiner, sogar meine Hühneraugen sehen, dass du bis über beide Ohren verknallt bist.« Beulah erhob sich und strich ihren makellosen Anzug glatt. »Du steckst jedenfalls schon ziemlich tief drin, egal wie sie empfindet. Ob du es nun zugeben willst oder nicht und ob es dir gefällt oder nicht. Wenn du mich fragst, könnte das eine ganz schön hässliche Angelegenheit werden. Also noch mal … bist du sicher, dass du das willst?«

				Er schwieg für einen Moment. Schließlich sah er ihr in die Augen und zuckte mit den Schultern. »Tja, wie du schon sagtest, ich stecke ohnehin schon zu tief drin. Ob mir das nun gefällt oder nicht. Anscheinend habe ich also keine große Wahl, oder?«

				Beulah musterte ihn lange schweigend, seufzte dann nur und schüttelte den Kopf. »Da hast du dir ja echt was eingebrockt. Und sie erliegt nicht mal deinem legendären Charme, also wirst du dich wohl richtig ins Zeug legen müssen, hm?«

				Damit nahm sie ihre Aktentasche und ging mit klackernden Schritten zur Tür. »Viel Glück, Remy. Und ich finde trotzdem, dass du mal zum Seelenklempner gehen solltest. Dringend.«

				Dann zwinkerte sie ihm über die Schulter hinweg zu. »Das ist mein Rat als Anwältin. Die Frau in mir würde die Dame gern mal kennenlernen, wenn dieses ganze Chaos erst geklärt ist.«

				Als sie weg war, schloss Remy die Augen und rieb sich den Nacken. Chaos.

				Das war nicht nur Chaos.

				Das war der reinste Albtraum.

				Hopes Magen rumorte, als sie aus dem Postamt trat. Sie hatte ein weiteres Paket voller Bücher und Umschläge für Law aufgegeben und musste noch in den Lebensmittelladen, bevor sie nach Hause fuhr. Doch auf dem Weg zum Auto kam sie am Bistro vorbei und verlangsamte ihre Schritte.

				Von drinnen stieg ihr der Duft nach Essen in die Nase – es roch himmlisch.

				»Hi, Hope.«

				Sie schaute auf. Eine schlanke Blondine verließ gerade Arm in Arm mit einem Mann das kleine Restaurant. Die Frau kam ihr irgendwie bekannt vor, aber Hope konnte sich nicht daran erinnern, dem Kerl schon einmal begegnet zu sein. »Hi … ähm, Roz, stimmt’s?«

				»Genau.« Roz lächelte. »Wir haben uns erst einmal gesehen. Meinen Mann kennst du noch nicht … das ist Carter, Carter Jennings.«

				Jennings. Hope zog die Augenbrauen hoch und legte den Kopf schräg. »Jennings?«

				Carter schenkte ihr ein Lächeln. »Ja. In dieser Stadt gibt es jede Menge von uns. Mein Vater und der von Hank und Remy waren Brüder. Insgesamt waren sie sieben Geschwister, aber nur vier sind hier in der Gegend geblieben.«

				»Ah.« Sie betrachtete ihn ein bisschen genauer, versuchte, eine Ähnlichkeit mit Remy zu entdecken. Seine Augen waren blau, aber nicht so blau. Und anscheinend war er ein bisschen älter. Er schien nicht so … na ja, nicht so eine Wärme auszustrahlen wie Remy. »Wie viele seid ihr denn?«

				»Keine Ahnung. Hab das Zählen aufgegeben.« Er lächelte sie an. »Wie fühlst du dich? Ich hab von deinem, ähm … schmerzlichen Erlebnis gehört.«

				»Mir geht’s gut.« Sie vergrub die Hände in den Hosentaschen und schaute weg. Das Hungergefühl wich einem schweren Kloß in ihrem Magen. Schmerzliches Erlebnis – nett ausgedrückt. Und welche Version davon hatte er gehört? Die Lüge oder die richtige?

				Sie wollte sich gerade abwenden, doch da kam eine Schar lachender Frauen aus dem Bistro. Als sie Hope entdeckten, verstummten sie jäh.

				Dann schauten die meisten an ihr vorbei, durch sie hindurch, über sie hinweg.

				Doch eine sah sie direkt an.

				Deren Gesicht kam ihr merkwürdig bekannt vor.

				Hope kannte ihren Namen nicht, das Gesicht aber schon; sie war unter den Frauen gewesen, die Remy hatten davon überzeugen wollen, Law zu verhaften.

				Die blassen, nahezu farblosen Augen der Frau ruhten auf Hope, und um ihren Mund lag ein verschlagenes Lächeln. »Sieh mal einer an … Hope, stimmt’s? Wie geht’s Ihnen, Hope? Erholen Sie sich gut? Sie müssen ein paar schreckliche Wochen hinter sich haben … Ich hatte Sie ja vor Law Reilly gewarnt, aber Sie wollten nicht auf mich hören, nicht wahr?«

				»Auf den Rat bösartiger alter Klatschtanten habe ich noch nie besonders viel gegeben«, sagte Hope und verzog den Mund zu einem Lächeln.

				Neben ihr gab Roz ein merkwürdiges Keuchen von sich, das wie ein ersticktes Lachen klang. Doch Hope achtete nicht auf sie. Sie war zu sehr damit beschäftigt, eben jene bösartige alte Klatschtante anzufunkeln, die den Mund auf- und wieder zuklappte wie ein Fisch auf dem Trockenen.

				Schließlich brachte diese ein paar wütende Worte hervor. »Sie … ich … warum …«

				Hope schnaubte kopfschüttelnd. »Wenn Sie über andere reden, haben Sie ein ziemlich flottes Mundwerk, aber sobald es um Sie selbst geht, bringen Sie kein Wort raus.«

				»Hallo, die Damen.«

				Ein Schauder lief Hope den Rücken hinunter.

				Remy.

				Ihr wurde ganz heiß, und sie musste die Knie fest durchdrücken, damit sie nicht unter ihr nachgaben.

				All das bewirkte allein der Klang seiner Stimme … und die Erinnerung an einen furchtbar unschuldigen Kuss.

				Ihr Mund war auf einmal ganz trocken. Sie blickte sich um und sah, wie er zu ihnen herüberschlenderte. Er trug einen seiner schicken Anwaltsanzüge und in der Hand eine Aktentasche. Sein Anblick hätte reichen sollen, um der Erregung, die seine Stimme in ihr ausgelöst hatte, einen Dämpfer zu verpassen – Anwalt, Scherereien, hallo-o –, aber das tat er nicht.

				Jetzt war sie diejenige, der die Worte fehlten, als er sich unauffällig zwischen sie und die andere Frau schob und stehen blieb. »Was für ein schöner Tag, Deb. Bereitest du gerade mit dem Verein für Grünflächen die Einzelheiten für die Stadtversammlung vor?«, sagte er, ohne Hope anzuschauen.

				»Wir treffen uns mittwochs.«

				Hope unterdrückte ein Lächeln, als die Frau die Schultern straffte und missbilligend das Gesicht verzog. »Heute ist Dienstag, Remington. Dienstags steht der Literaturzirkel an.«

				»Ach, ja. Wie dumm von mir.« Dann sah er auf die Uhr. »Trefft ihr euch nach dem Mittagessen im Bistro nicht immer im Buchladen?«

				Deb schniefte. »Stimmt. Ich mach mich lieber auf die Socken – Morgan Henshaw versucht immer, mir die Rolle als Gesprächsleiterin streitig zu machen.« Kerzengerade segelte sie davon, ihre Freundinnen im Kielwasser.

				Roz grinste Remy an. »Du weißt genau, wie du sie kriegst.«

				»So was lernt man in meiner Branche.« Er zuckte mit den Schultern. »Hallo, Carter.«

				»Hey, Remy. Grad auf dem Weg zum Mittagessen?«

				»Ja, es wird Zeit.«

				Small Talk … na super. Belangloses Gewäsch. Hope schätzte die Entfernung zu ihrem Auto und kam zu dem Schluss, dass sie sich einfach leise wegschleichen konnte, solange die drei plauderten – bisher hatte Remy sie keines Blickes gewürdigt. Auch wenn das ein herber Schlag für ihr Ego war, falls sie denn überhaupt eines besaß, machte es das umso einfacher, sich davonzustehlen. Sie versuchte, sich damit aufzumuntern, dass sie Law ein: »Siehst du!«, entgegenschleudern können würde.

				Doch als sie gerade losgehen wollte, drehte Remy sich um und schob sich ihr mit seinem schlanken, athletischen Körper in den Weg. »Roz, Carter, ich hoffe, ihr nehmt es mir nicht übel, wenn ich euch hier einfach so stehen lasse. Ich wollte mich noch kurz mit Hope unterhalten.«

				Nehmt es ihm übel! Bitte. Überredet ihn zu bleiben! Hope blickte verzweifelt zu Roz und Carter, aber die Blondine hatte sich bereits bei ihrem Mann untergehakt und zog ihn kichernd mit sich.

				Hope pochte das Herz gegen die Rippen, es schlug ihr bis zum Hals, während sie unsicher auf dem Bürgersteig herumstand.

				»Hast du schon zu Mittag gegessen?«

				Mittagessen – Hope schluckte, dann sah sie hinüber zum Bistro. Wie war das, hatte sie schon gegessen? »Ähm, nein.«

				»Ich auch nicht. Warum essen wir nicht zusammen was?«

				»Da fallen mir ungefähr einhundert Gründe ein«, murmelte sie und mied seinen Blick.

				»Autsch.«

				Hope schaute ihn kurz an und dann schnell wieder weg, zur Glasfront des Bistros. Die Leute dort glotzten sie an – manche eher unauffällig, andere machten keinen Hehl daraus.

				»Gut, es sprechen also hundert Gründe dagegen, heißt das Nein?«

				Sie stieß einen Seufzer aus und zwang sich, ihn anzusehen. Schließlich konnte sie schlecht hier herumstehen und die ganze Zeit in die Gegend starren. Selbst sie kam sich dabei ein bisschen albern vor.

				Doch als sie ihm in die Augen sah … wow.

				Die Welt blieb stehen. Schon wieder.

				»Also?«

				Hope blinzelte. »Also, was?«

				Ein Lächeln umspielte seinen Mund. »Willst du mit mir Mittag essen oder nicht?«

				»Oh. Richtig.« Sie biss sich auf die Unterlippe. Mittagessen …

				»Hör zu, ich werd dir die Entscheidung erleichtern … Ich gehe rein und setze mich hin.« Er deutete auf das Bistro. »Und du denkst über deine hundert Gründe nach. Wenn einer davon etwas damit zu tun hat, dass du dich nicht zu mir hingezogen fühlst, dann mach einfach weiter mit deiner Tagesplanung. Aber falls du vielleicht doch, also … die Einladung steht. Du entscheidest, ganz allein. Fühl dich nicht unter Druck gesetzt.«

				Er schenkte ihr erneut ein ganz sanftes, herzliches Lächeln und ging dann zum Restaurant hinüber.

				Es schnürte ihr die Kehle zu.

				Ich entscheide.

				Hope schloss die Augen.

				Okay, sie entschied.

				Und sie musste nicht einmal ihre hundert Gründe durchdenken.

				Aber ohne Druck?

				Von wegen.

				Remy konzentrierte sich auf die Speisekarte. Natürlich kannte er das blöde Teil in- und auswendig, selbst die Preise und Tagesangebote, die nicht einmal draufstanden. Doch wenn er sich nicht mit der Speisekarte ablenkte … dann würde er unweigerlich aus dem Fenster starren, um zu sehen, wofür Hope sich entschied.

				Er umklammerte die Ledermappe so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Und als eine halbe Minute nachdem er Platz genommen hatte die Türglocke schellte, verbot er sich, aufzuschauen.

				Falls es jemand anderes als Hope war, würde ihn das einfach umbringen.

				Doch kurz darauf wurde der Stuhl ihm gegenüber zurückgeschoben.

				Er zwang sich, seinen schraubstockartigen Griff um die Speisekarte zu lockern, und blickte hoch.

				Sie sah ungefähr genauso verängstigt aus wie an dem Tag, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte – damals auf dem Marktplatz.

				»Hi.«

				Sie schluckte, starrte einen Moment lang an ihm vorbei an die Wand, dann wieder zu ihm. »Ich denke immer noch an diese hundert Gründe.«

				»Okay.« Er ließ die Speisekarte sinken und lehnte sich zurück. »Du willst mir nicht zufällig den ein oder anderen von ihnen verraten, oder? Ich bin zwar Anwalt, aber gar kein so übler Kerl, weißt du.«

				Sie öffnete den Mund, doch bevor sie etwas sagen konnte, tauchte Natalie Greer mit der Kaffeekanne in der Hand auf und lächelte ihn freundlich an. »Hey, Remy.« Dann sah sie zu Hope. »Hi … Sie sind die Dame, die mit Law zusammenlebt, stimmt’s?«

				»Ähm. Ich wohne bei ihm, ja.« Hope rutschte unbehaglich auf dem Stuhl herum und starrte demonstrativ auf den Tisch.

				»Sie haben ganz schön viel durchmachen müssen.« Natalie verzog das Gesicht. »Normalerweise ist es hier viel ruhiger. Eigentlich ist Ash eine richtig nette Stadt – auch wenn es einem momentan schwerfällt, das zu glauben.«

				Mehr sagte sie nicht, sondern nahm lediglich rasch ihre Bestellungen entgegen und verschwand. Wieder allein mit Hope, ließ Remy seinen Blick auf ihrem Gesicht ruhen. »Und … verrätst du mir einen deiner Gründe?«

				Sie kratzte mit dem Fingernagel über die abgenutzte Resopal-Tischplatte. »Wozu soll das gut sein?«

				»Na ja, ich würde dich gern um ein Date bitten. Wenn ich ein paar dieser Gründe kenne, kann ich mir für den Fall, dass du Nein sagen solltest, die besten Gegenargumente überlegen.«

				»Das klingt aber sehr nach einem Anwalt.«

				»Ist mein Beruf Teil des Problems?«

				Sie schwieg für einen Moment, warf ihm einen kurzen Blick zu und zeichnete weiter Muster auf den Tisch. »Nein, nicht wirklich.«

				»Mal im Ernst – willst du mir erzählen, du hättest keinerlei Probleme damit? Nach allem, was vor ein paar Wochen gelaufen ist? Ich soll glauben, dass du keine Vorbehalte mir gegenüber hast?«

				Ein trauriges Lächeln trat auf ihre Lippen, und sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann nicht behaupten, dass es mir nicht komisch vorkäme, aber ich habe schon Schlimmeres erlebt. Wenn es so furchtbar wäre, säße ich nicht hier.«

				Er wartete kurz, doch sie fügte nichts mehr hinzu. »Also, dich zum Reden zu bringen ist fast wie Zähneziehen.«

				»Würdest du mir einen Zahn ziehen wollen, hätten wir ein viel größeres Problem. Ich hasse Zahnärzte.« Für einen kurzen Augenblick umspielte die Andeutung eines Lächelns ihren Mund. Sie lehnte sich zurück und schob die Hände zwischen ihre Oberschenkel.

				»Dann haben wir was gemeinsam – meine Mutter musste mich immer bestechen, um mich zum Zahnarzt zu schleifen.«

				»Meine auch.« Sie lächelte wieder.

				»Also gut, wenn mein Beruf nicht zu den hundert Gründen gehört …«

				Hope schnaubte. »Du bist ganz schön hartnäckig.« Seufzend hob sie die Hand, hielt inne und ließ sie wieder sinken.

				Bestimmt hatte sie sich in die Haare greifen wollen. Es war eine Geste der Unsicherheit – sie besaß die Angewohnheit, mit ihrem Haar zu spielen, wenn sie nervös war, und hatte sich noch nicht daran gewöhnt, dass sie es jetzt kurz trug. »Hartnäckigkeit gehört nun mal zu meinem Job.«

				»Du bist eben ein Mann.«

				Remy hob eine Augenbraue. »Ja, schon seit meiner Geburt. Meinst du damit, dass du mehr Lust auf ein Date mit mir hättest, wenn ich eine Frau wäre?«

				Sie errötete.

				Und das war total süß anzusehen. Am Ausschnitt ihres Shirts fing es an, und Remy fragte sich unwillkürlich, wie tief sich die Röte wohl zog. Doch er schob den Gedanken schnell beiseite und musterte ihr Gesicht, nur ihr Gesicht, sah zu, wie ihre Wangen sich rosa färbten und in ihren grünen Augen eine Mischung aus Belustigung und Verlegenheit aufblitzte.

				»Nein, das meinte ich nicht. Ich … bin bloß, äh …« Sie schaute weg und kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Ich hatte seit der Highschool kein Date mehr, Remy, und selbst damals gab es nur einen einzigen Jungen. Ich habe den einzigen Mann geheiratet, mit dem ich je aus war, und das hat kein gutes Ende genommen.«

				»Dein Exmann war ein Schwein«, sagte er mit gesenkter, harter Stimme.

				Sie schaute ihn an. »Ja, das war er«, bestätigte sie leise.

				Dann stützte sie die Ellbogen auf. »Warum hast du Law über mich ausgefragt? Über meinen Ex?«

				Verdammt.

				Er war nicht darauf vorbereitet, damit konfrontiert zu werden, nicht von ihr. Angesichts ihres scheuen, ängstlichen Auftretens hatte er nicht mit einer so einfachen, direkten Frage gerechnet.

				In dem Augenblick brachte Natalie ihnen das Essen und verschaffte ihm so ein bisschen Zeit, um sich die richtige Antwort zu überlegen. Doch als sie kurz darauf wieder unter sich waren, feilte er in Gedanken immer noch daran.

				Ihre Teller standen unangetastet zwischen ihnen. Remy musterte Hope. »Sollte ich mich dafür entschuldigen?«

				»Kommt darauf an, ob du es aufrichtig so meinst oder nicht«, antwortete sie schulterzuckend. »Und ich möchte trotzdem eine Antwort.«

				»Ich entschuldige mich aufrichtig dafür, dich wütend gemacht zu haben«, sagte er ruhig. Dann beugte er sich vor und umfasste eines ihrer schmalen Handgelenke. Sanft zog er ihre Linke zu sich und betrachtete den dünnen, blassen Streifen Haut an ihrem Ringfinger. »Ist noch nicht allzu lange her, dass du den Ring abgenommen hast, stimmt’s?«

				»Nein. Ein halbes Jahr.«

				»Wenn er so ein Arschloch war, warum hast du es dann nicht schon früher getan?«

				»Gerade weil er so ein Arschloch war. Es … ich weiß nicht, es hat eben lange gedauert, bis ich ihn abnehmen konnte.« Sie sah auf ihren Teller. »Und wenn ich noch länger über ihn rede, dann werde ich keinen Bissen runterbekommen. Ich muss aber etwas essen.«

				Sie zog ihre Hand zurück. Widerwillig ließ er sie los und griff nach seinem Sandwich. »Also bist du im Grunde genommen einfach noch nicht bereit für Verabredungen, und es liegt gar nicht an meiner Person.«

				»Na ja …« Sie nahm eine Gabel in die Hand und betrachtete ihren Teller. »So weit würde ich nicht gehen.«

				Remy legte sein Sandwich wieder hin. Diese Frau ruinierte sein Ego. »Also liegt es doch an meiner Person?«

				»Irgendwie schon.« Sie sah weiterhin auf ihr Mittagessen. Auch wenn die belegten Brote im Bistro ziemlich imposant waren, nötigten sie einem dennoch nicht so viel Aufmerksamkeit ab. Hope schnitt ihr Sandwich klein und warf ihm erneut einen dieser kurzen, nervösen Blicke zu. »Du guckst mich immer so an, dass mir fast das Herz stehen bleibt.«

				»Ist das gut oder schlecht?«

				»Da bin ich mir noch nicht sicher.« Sie schob sich einen Happen in den Mund.

				Remy presste die Zähne aufeinander und regte sich nicht, während er abwartete, bis sie ihren Bissen hinuntergeschluckt hatte. »Was meinst du damit?«

				Sie zuckte mit den Schultern und griff nach ihrem Glas Eistee. »Na eben, dass ich mir noch nicht sicher bin. Ich denke mal, wenn es total schlecht wäre, dann würde ich nicht hier drinnen sitzen.« Sie trank einen Schluck, schaute ins Glas und fügte hinzu: »Du machst mich nervös. Ich bin zwar oft nervös, aber nicht so.«

				Nervös … verdammt. Das konnte er nachvollziehen. Er öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder, da er nicht genau wusste, was er sagen wollte oder sollte, was sie jetzt vielleicht gern gehört hätte und womit er ihr womöglich eine Heidenangst einjagen würde.

				Obwohl er überhaupt keinen Hunger mehr hatte, griff er wieder nach seinem Sandwich. »Ginge es dir besser, wenn ich dir sagen würde, dass du mich auch ziemlich nervös machst?«

				Hope schnaubte. »Ich brauche keine hohlen Sprüche, Remy.«

				»Das trifft sich gut, weil ich nämlich keine mache.« Er nahm einen Bissen und spülte ihn hinunter, bevor er ihm noch in der Kehle stecken blieb als hätte er Sägespäne verschluckt. »Normalerweise vermeide ich Schwierigkeiten, und du bist die Schwierigkeit in Person.«

				»Nett von dir.«

				Er grinste. »Und trotzdem sitze ich hier und zerbreche mir den Kopf darüber, wie ich dich dazu überreden könnte, am Wochenende mit mir ins Autokino zu gehen.«

				»Ins Autokino?« Ein breites Lächeln erhellte ihr Gesicht – und veränderte es von Grund auf. Es verwandelte es von hübsch zu … atemberaubend. Sie verschlug ihm buchstäblich den Atem, sodass er fast schon nach Luft schnappen musste.

				Als sie sich vorbeugte und ihn anlächelte, traf es ihn wie ein Schlag. Ohne die traurigen, düsteren Schatten, die sonst darin lagen, schienen ihre Augen fast zu leuchten.

				»Oh Mann, ich war schon seit Jahren nicht mehr im Autokino! Seit meiner Kindheit nicht. Das bei uns im Ort haben sie abgerissen.«

				»Im Sommer ist das bei uns die Hauptattraktion«, brachte Remy mühsam hervor. Er wollte diesen lächelnden Mund küssen – unbedingt. So sehr, dass es wehtat. »Es gibt zwei Leinwände und jedes Wochenende Doppelvorstellungen. Ich glaube, jetzt ist ein guter Zeitpunkt, dich zu diesem Date einzuladen.«

				Sie verdrehte die Augen und widmete sich wieder ihrem Sandwich. »Wenn Hartnäckigkeit in deinem Metier wirklich so wichtig ist, dann hast du dir wohl den richtigen Beruf ausgesucht.«

				»Und, was sagst du? Hast du Lust auf Autokino mit mir?«

				Als sie das Restaurant verließ und sich überhaupt nicht umsah, ihre Umgebung kaum wahrnahm, musste er lächeln.

				Doch das verging ihm schnell.

				Sie sah … glücklich aus.

				Ihre Haare waren kurz, verdammt kurz. Die Frisur gefiel ihm nicht. Überhaupt nicht. Sie wusste es doch besser. Kleine Schlampe – er hatte sie gewarnt. Sie ging leichten Schrittes, hatte ein Lächeln auf den Lippen und wirkte entspannt und unbekümmert.

				Als er gerade den Laden verlassen wollte, um ihr vielleicht zu folgen, blieb sie stehen und sah zurück.

				Da bemerkte er, dass sie nicht allein war.

				Ein Mann kam aus dem Bistro. Sie schaute zu ihm auf, dieses leichte, scheue Lächeln auf dem Gesicht.

				Der Typ strich ihr durchs Haar, sagte etwas. Er fasste sie an. Wer zum Teufel war der Mistkerl?

				Auf jeden Fall brachte er Hope zum Lächeln. Und zum Lachen.

				Das konnte er nicht hinnehmen.
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				Hope starrte in den Spiegel und überlegte, wann genau sie eigentlich den Verstand verloren hatte.

				Ja, sie wusste, sie stand gefährlich nah am Rande des Wahnsinns, aber sie hatte nie gedacht, dass sie tatsächlich total durchgeknallt war.

				Bis jetzt.

				Oder, na ja, eigentlich bis vor drei Tagen, also am Dienstag, um die Mittagszeit, als Remy sie um ein Date gebeten und sie Ja gesagt hatte.

				Sie hatte Ja gesagt.

				Sie konnte es auf das eigenartige, nostalgische Glücksgefühl schieben, das in ihr aufgekommen war, als er das Autokino erwähnt hatte. In ihrer Kindheit waren ihre Eltern im Sommer fast jedes Wochenende mit ihr und Law im Autokino gewesen, bis es kurz nach ihrem dreizehnten Geburtstag geschlossen wurde. 

				Klar, darauf könnte sie es schieben.

				Sie mochte sich auch einreden, dass sie nur eingewilligt hatte, um ihn loszuwerden, denn wenn Remy sie einmal, allerhöchstens zweimal ausgeführt hätte, würde er merken, wie furchtbar langweilig und obendrein völlig kaputt sie war – sein höfliches »schwierig« stellte die Untertreibung des Jahrhunderts dar. Sobald er das alles erst einmal herausgefunden hatte, würde er wohl ziemlich schnell den Rückzug antreten.

				Und es gab noch einen anderen, äußerst berechtigten, wenn auch nebensächlichen Grund, einzuwilligen – auch wenn Joey es niemals erfahren würde, war es ein kleiner, persönlicher Sieg für Hope. Ein Mann hatte sie um ein Date gebeten, ein anständiger, intelligenter und gnadenlos gut aussehender Mann, einer, der niemals die Hand gegen eine Frau erheben würde. Bevor Joey angefangen hatte, sie zu schlagen, war sie seinem seelischen Missbrauch ausgesetzt gewesen, was sehr tiefe Narben bei ihr hinterlassen hatte.

				Remys Art, sie anzuschauen, linderte irgendwie etwas von dem Schmerz, den diese immer noch nicht ganz verheilten Wunden verursachten.

				Doch letztendlich musste Hope ehrlich zu sich selbst sein – sie würde sich nie wieder etwas vormachen, auch nicht wenn es die positiven Dinge in ihrem Leben betraf.

				Sie hatte nur aus einem Grund Ja gesagt.

				Und zwar aus demselben, aus dem sie auch in das Bistro gegangen war und mit ihm zu Mittag gegessen hatte.

				Wenn er sie anschaute, hörte alles andere um sie herum einfach auf zu existieren.

				Dann vergaß sie, dass er sie noch vor wenigen Wochen beinahe hätte verhaften lassen.

				Sie vergaß die Narben an ihren Handgelenken.

				Sie vergaß die Frau, die in Laws Werkstatt gefunden worden war.

				Sie vergaß den Überfall auf Law und sie selbst.

				Obwohl das vielleicht nicht gerade klug war, denn schließlich hatte sie das alles hautnah erlebt, brauchte sie diese Auszeit von alldem.

				So war es ihr noch nie ergangen. Sogar die ersten paar Monate mit Joey, dieser Rausch der ersten großen Liebe, verblassten dagegen.

				Wenn Remy sie anschaute, hatte sie das Gefühl, dass er ganz bei ihr war – dass seine Welt sich nur um sie drehte.

				Mit finsterer Miene betrachtete sie ihr Spiegelbild und überlegte, warum.

				Sie war klein, zu dünn, hatte so gut wie keine Oberweite, keine Taille, und sie fürchtete sich sogar vor ihrem eigenen Schatten.

				Ihr Haar mochte sie allerdings. Seufzend beugte sie sich näher zum Spiegel vor, drehte den Kopf erst in die eine, dann in die andere Richtung und musterte ihre Frisur – ihren schrägen Bob. Sie ließ die Finger durch ihre Haare gleiten und sah zu, wie die braunen Strähnen danach wieder an ihren Platz fielen. Der neue Schnitt war viel pflegeleichter und ließ sich ohne viel Aufwand stylen. Außerdem brachte er ihr Gesicht besser zur Geltung. Es sah jetzt nicht mehr so verloren aus zwischen all dem Haar.

				Sie war schon ganz hübsch, auch wenn selbst pubertierende Mädchen eine bessere Figur hatten als sie.

				Was Remy so an ihr fesselte, wusste sie allerdings beim besten Willen nicht.

				Hope sah nur sich selbst und konnte nichts Besonderes an sich entdecken.

				Sie zupfte an ihrem Oberteil, einem zu großen T-Shirt, das über ihre tief sitzenden Jeans fiel. Plötzlich wünschte sie, sie hätte etwas … Hübscheres ausgesucht. Etwas Aufregenderes, oder zumindest Schickeres. Etwas auch nur annähernd Weibliches wäre nett gewesen.

				Irgendetwas anderes als einfach nur ein weites T-Shirt.

				»Hey.«

				Sie schaute auf. Laws Spiegelbild gesellte sich zu ihrem. »Hi.«

				»Und, bereit für dein Date?«

				Er hatte ein breites Grinsen auf den Lippen. Hope verdrehte die Augen und versuchte, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen. Auch wenn es bei Law eigentlich nichts machte. Niemand kannte sie so gut wie er, und er wusste genau, wie aufgeregt sie war.

				»Ich glaube schon«, murmelte sie, zupfte noch einmal an ihrem Oberteil und betrachtete es mit wachsendem Widerwillen.

				»Das klingt ja nicht sehr begeistert.«

				Hope schnaubte. »Bin bloß ein bisschen genervt. Ich hab irgendwie nichts Richtiges zum Anziehen, und eigentlich ist es auch völlig egal, was ich trage, oder? Jedenfalls war ihm nicht besonders wichtig, was ich anhatte, als er mich nach dem Date gefragt hat. Dann spielt es heute Abend doch wohl auch keine Rolle, oder?«

				Law zuckte mit den Schultern. »Ihm ist es egal. Dir aber anscheinend nicht … Probier’s mal hiermit.«

				Er warf ihr etwas Grünes zu.

				Sie fing es auf. Beinahe wäre ihr die Seide aus der Hand geglitten. Sie starrte Law einen Moment lang an, bevor sie sich das Neckholder-Oberteil besah.

				»Seit wann kennst du dich mit Damenmode aus, Law?«, fragte sie und hielt es hoch.

				»Ich habe viele verborgene Talente«, antwortete er und zog an ihrem Ohrläppchen. »Meinst du, es passt dir?«

				Sie hielt es sich an und schaute in den Spiegel. »Ich glaube schon, aber …« Sie zuckte zusammen. »Law, das ist ein Neckholder. Dafür braucht man einen bestimmten …«

				Er ließ eine Tüte auf ihre Kommode fallen. »Nein, ich habe nicht deine Unterwäsche durchwühlt«, sagte er, und seine Wangen leuchteten genauso rot wie ihre, als sie in die Tüte hineinspähte. »Ich war vorhin in der Stadt und hab das Oberteil im Schaufenster von diesem Klamottenladen am Marktplatz gesehen. Da bin ich rein und hab’s gekauft. Molly, die Inhaberin, meinte, du bräuchtest dafür einen besonderen BH. Ihr beide habt eine ähnliche Figur, also bitte schön. Wenn er dir nicht passt, dann trägst du es eben nicht.« Dann strich er ihr übers Haar und fügte hinzu: »Aber mach dir nicht so viele Gedanken darüber, Süße. Deine Klamotten sind ihm nicht wichtig.«

				Der BH passte. Sie starrte auf ihr Spiegelbild und versuchte, nicht an das letzte Mal zu denken, als sie etwas Hübsches getragen hatte. Seit sie aus Clinton weggegangen war, hatte sie sich die größte Mühe gegeben, sich nicht hübsch anzuziehen, denn das war ein weiterer Weg, Joeys Macht über sie zu brechen. Er hatte sie immer ausstaffiert wie eine kleine Puppe.

				Als sie gegangen war, hatte sie wirklich alles zurückgelassen und sich von da an immer nur das Allernötigste besorgt, meistens secondhand – weite Jeans, ausgeleierte T-Shirts und Ähnliches. 

				Aber sie war es leid, sich immer von ihrer Angst beherrschen zu lassen. Wenn sie ein hübsches Oberteil tragen wollte, dann konnte sie das auch tun, oder nicht?

				Sie kam sich zwar ein bisschen komisch dabei vor, etwas zu tragen, das Law ihr gekauft hatte, doch ein Blick in den Spiegel genügte, um festzustellen, wie viel hübscher sie in diesem Oberteil aussah als in ihrem viel zu großen T-Shirt. Während sie die Treppe hinunterging, betrachtete sie unsicher ihre vernarbten Handgelenke, aber wenn sie nicht den Rest ihres Lebens mit langen Ärmeln herumlaufen wollte, konnte sie daran nun mal nichts ändern.

				Sie hatte es satt, sich zu verstecken. So satt.

				»Anscheinend hat alles gepasst.«

				Law saß am Fuß der Treppe, in der linken Hand eine Bierflasche. Seine Rechte war immer noch bis zum Ellbogen eingegipst. Die Blutergüsse in seinem Gesicht waren so gut wie verschwunden, aber Hope würde diesen Anblick wahrscheinlich noch lange vor Augen haben – vielleicht sogar für den Rest ihres Lebens.

				Sie setzte sich auf die Treppenstufe über ihm und strich nervös die Seide glatt. »Ja, es passt. Wie sieht es aus?«

				»Das Oberteil sieht gut aus. Und du bist wunderschön.« Er zwinkerte ihr übertrieben zu. »Wenn ich mir dabei nicht so pervers vorkäme, würde ich sagen, dass wir beide es vielleicht doch mal miteinander versuchen sollten.«

				Hope boxte ihm in die Seite. »Blödmann.« Sie schlang die Arme um ihre Beine und schaute auf die Uhr. »Ich habe kein Make-up. Geschminkt war ich nicht mehr seit … na ja, egal. Aber ich habe nichts da. Vielleicht hätte ich mir welches besorgen sollen.«

				»Er wird nicht darauf achten.« Law verdrehte die Augen. »Du meine Güte, Hope, entspann dich.«

				»Kann ich nicht«, fuhr sie ihn an. Sie sprang auf, machte einen Satz an ihm vorbei in den Flur und lief auf und ab. »Ich hatte seit der Highschool kein Date mehr. Und selbst zu der Zeit war ich immer nur mit Joey aus. Verdammt, nach den ersten paar Monaten hat er mich nicht mal mehr gefragt. Es war sowieso immer dasselbe – ich musste freitags und samstags um sieben fertig sein. Am Freitag sind wir ins Kino gegangen, und am Samstag waren wir mit seinen Eltern im Country Club essen. Zählt so was dann überhaupt als Date? Eigentlich macht man das doch bloß noch aus Gewohnheit.«

				Law antwortete nicht sofort. Stattdessen nahm er einen Schluck Bier und stand dann auf. Als sie an ihm vorbeitigerte, fasste er sie am Arm und zwang sie, stehen zu bleiben. »Hope, ich mach dir mal ein paar Vorschläge – erstens … noch einmal, entspann dich. Ihr geht euch einen Film anschauen. Nicht mehr, aber auch nicht weniger. Nur einen Film. Behandle ihn wie einen Freund, wenn dir alles andere nicht geheuer ist. Und zweitens – Süße, denk heute Abend bitte nicht über all das nach, was mit Joey schiefgelaufen ist. Du hast was Besseres verdient, und Remy genauso. Dieser Teil deines Lebens liegt hinter dir – lass dir davon nicht auch noch das kaputtmachen, was du hier haben könntest.«

				Hope stieß einen Seufzer aus. »Das ist leichter gesagt als getan.«

				»Ich weiß.« Er legte ihr einen Arm um die Schultern, drückte sie an sich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Aber du musst es versuchen. Du hast ihn in die Wüste geschickt. Und ich weiß, wie schwer das für dich war, aber mach dasselbe mit deinen Erinnerungen. Lass dich nicht von der Vergangenheit einholen … jedenfalls nicht heute Abend. Schau einfach, wohin es dich führt.«

				Sie seufzte und lehnte den Kopf gegen seine Schulter.

				»Ist gut.« Sie hatte Joey aus ihrem Leben gestrichen, und die Erinnerungen an ihn verdienten dasselbe Schicksal.

				»Danke«, sagte sie leise und schlang einen Arm um seine Taille. 

				»Wofür?«

				Sie drückte ihn kurz und trat einen Schritt zurück. »Für alles. Du bist immer für mich da gewesen, weißt du das? Immer. Ich weiß, dass du keinen Dank erwartest, aber …«

				Law wurde rot und sah zur Seite. »Das war doch wohl selbstverständlich? Wir sind Freunde. Da gehört sich das so.«

				»Ja.« Sie hätte vielleicht noch etwas hinzugefügt, doch da klingelte das Telefon. Seufzend wandte sie sich ab, um abzunehmen.

				Als sie sich den Hörer ans Ohr hielt, hörte sie jedoch nur noch ein Tuten.

				Fast hätte er ihr Blumen besorgt.

				Remy liebte es, eine Frau zu umwerben.

				Es bereitete ihm große Freude, und jede Frau war anders.

				Aber sein Bauch sagte ihm, dass er es bei Hope langsam angehen lassen sollte – Schneckentempo war angesagt.

				Also keine Blumen.

				Während er auf der Veranda stand und darauf wartete, dass Law seinen trägen Hintern hochbekam und die verdammte Tür aufmachte, wünschte Remy sich allerdings, er hätte doch Blumen besorgt. Dann wüsste er jetzt wenigstens, wohin mit seinen Händen. Er schob sie in die Hosentaschen und zählte bis fünf. Dann klingelte er noch einmal. Doch niemand machte auf.

				Er klingelte wieder. Eine böse Vorahnung stieg in ihm auf, und sein normalerweise so logisch und ruhig arbeitender Verstand überschlug sich. Er ballte die Fäuste und fühlte sich an die Ereignisse erinnert, die vor wenigen Wochen genau hier stattgefunden hatten …

				Doch gerade als er die Tür eintreten wollte, machte Law ihm auf.

				Remy atmete hörbar aus und warf ihm einen finsteren Blick zu.

				»Ich freue mich auch, Sie zu sehen, Jennings«, sagte Law grinsend.

				»Was zum Teufel haben Sie so lange getrieben?«

				Law hob eine Augenbraue. »Ich habe versucht, Hope zur Vernunft zu bringen – ich hätte sie für klüger gehalten, als mit einem Anwalt auszugehen.« Dann riss er die Tür sperrangelweit auf. »Hat aber nicht geklappt, sie erwartet Sie schon.«

				Hope stand im Türbogen zwischen Wohnzimmer und Flur und funkelte Law wütend an.

				Remy war heilfroh, dass sie nicht ihn anschaute, denn er hätte bei ihrem Anblick beinahe seine Zunge verschluckt.

				Oje, er war verloren.

				Sie trug ein Oberteil in kräftigem, schimmerndem Grün, und ihre blasse, weiche Haut hob sich leuchtend von dem Seidenstoff ab. Es juckte ihm in den Fingern, über diese zarte, weiche Haut zu streichen, von der so verdammt viel zu sehen war.

				Das Top ließ ihre Schultern und Arme frei und hörte genau da auf, wo ihre Hüftjeans saß. Als sie seufzte, hob und senkte sich ihr Brustkorb, und er erhaschte einen Blick auf ihren Bauch. Ein weiterer Streifen blasser Haut …

				Oh Mann, er war so was von verloren.

				»Law, du kostest mich echt den letzten Nerv«, sagte sie kopfschüttelnd. Ihre Wangen waren gerötet und in ihren Augen lag dieses Funkeln, als hätte sie gelacht, viel gelacht.

				Law prostete ihr mit seiner Bierflasche zu. »Ich hab dich auch lieb, Süße.«

				Hope verdrehte die Augen und sah zu Remy. »Hi. Ich muss nur noch meine Jacke holen, dann kann’s losgehen, wenn du auch so weit bist.«

				Oh ja, definitiv. Er bezweifelte nur, dass sie zu alldem bereit war, was ihm durch den Kopf ging. Er schluckte. »Äh, klar. Ich dachte, wir könnten vielleicht erst zu Mac’s Grill – oder hast du schon was gegessen?«

				Seinen eigentlichen Plan, mit ihr ins Inn zu gehen, hielt er nicht mehr für eine gute Idee. Kerzenlicht auf dieser weichen blassen Haut …

				Hör auf, über ihre Haut nachzudenken, verdammt noch mal!

				»Nein, ich habe noch nichts gegessen.« Sie schenkte ihm dieses nervöse, scheue Lächeln und schaute zu Law. »Bis später.«

				»Denk dran, wann du wieder zu Hause sein musst.«

				»Ha ha.« Hope strafte ihn mit einem genervten Blick, ehe sie sich Remy zuwandte.

				Er starrte zurück und hätte das vermutlich noch sehr lange getan, wenn sie nicht irgendwann ungeduldig von einem Fuß auf den anderen getreten wäre und Law sich nicht geräuspert hätte – laut und aufdringlich.

				Sehr elegant, Jennings … elegant und lässig. Dann wollen wir doch mal sehen, ob du die Dame heute Abend beeindrucken kannst …

				Er deutete zur Tür und suchte krampfhaft nach einer lockeren Bemerkung. Irgendetwas sollte er sagen. Er musste. Nur was?

				Ihm fiel nichts ein.

				Als er Hope die Tür aufhielt, begegnete er Laws Blick.

				Der zog eine Augenbraue nach oben.

				Sie wechselten tausend unausgesprochene Worte, und Remys Magen krampfte sich noch mehr zusammen. Plötzlich war es, als läge ihm die Verantwortung wie Blei auf den Schultern.

				Wenn es um eine andere Frau gegangen wäre, hätte Laws Gesichtsausdruck – die eindeutige Warnung, dass Remy vorsichtig und achtsam sein sollte – Remy verärgert. Schließlich war Hope eine erwachsene Frau, oder nicht?

				Doch er nahm es Law nicht übel, sondern nickte diesem lediglich kurz zu, bevor er Hope auf die Veranda folgte.

				Diese Frau war durch die Hölle gegangen, und sie verdiente es – sie brauchte es, vorsichtig und achtsam behandelt zu werden.

				Remy hoffte inständig, dass er nicht jämmerlich versagen würde.

				»Hat dir der Film gefallen?«

				Hope zuckte zusammen, als Remys sanfte, leise Stimme die Stille der Nacht durchbrach.

				Verdammt, sie hatte gehofft, er würde sie das nicht fragen.

				In ihrem Hirn ratterte es. Sie suchte krampfhaft nach einer Antwort, aber es dauerte zu lange.

				Er seufzte. »Dann muss ich dein Schweigen wohl als ein höfliches Nein deuten?«

				»Nein. Ähm, ich meine, nein, das war kein Nein.« Sie rutschte nervös auf dem Sitz herum und rieb sich die Oberarme. Selbst mit Jacke fror sie. Die Nächte wurden langsam kühl. »Ich … na ja.«

				Remy lachte. »Hope, das ist keine Fangfrage. Entweder der Film hat dir gefallen oder nicht – ganz einfach.«

				»So einfach ist das aber nicht«, murmelte sie und strich sich über die Jeans. Sie schaute aus dem Fenster, als sie in die Einfahrt zu Laws Haus einbogen. »Ich habe nämlich nicht sonderlich viel mitgekriegt.«

				»Du hast nichts vom Film mitgekriegt?«

				Sie kniff die Augen zusammen. »Nicht viel, das ist nicht dasselbe wie gar nichts.« Sie hob eine Hand, um mit einer Haarsträhne zu spielen, hielt jedoch kurz vorher inne und ließ sie dann wieder an ihre Seite fallen, wo sie sie zur Faust ballte.

				Remy hielt vor Laws Haus, stieg aus und kam zur Beifahrertür, um sie ihr aufzumachen. Als er ihr die Hand reichte, musterte sie diese kurz, bevor sie sie ergriff, und lächelte zaghaft.

				»Du hast also nicht richtig aufgepasst, ja?«, fragte er.

				Im silbernen Mondlicht konnte er sehen, wie ihre Wangen sich leicht röteten.

				»Äh …«

				»Ich auch nicht«, murmelte er. Er konnte nicht anders, als ihr über den Kopf zu streichen.

				Ihr stockte der Atem.

				Dann schaute er auf und blickte ihr tief in die Augen. »Ich hab den Eindruck, da steckt eine längere Geschichte hinter.«

				»Könnte man so sagen, ja.«

				»Dachte ich’s mir doch. Vielleicht erzählst du sie mir ja irgendwann einmal«, fuhr er leise fort. Ihre weichen, matt schimmernden Strähnen fühlten sich an wie Seide. Noch immer blickte er sie forschend an, suchte in ihren Augen nach Anzeichen von Angst. Dann fuhr er mit seinen Fingern durch ihr glänzendes Haar und legte ihr eine Hand in den Nacken.

				Sie bog den Kopf zurück und betrachtete ihn durch halb geschlossene Lider.

				Als sie ihre Lippen befeuchtete, stöhnte Remy. »Verflucht noch mal, Hope.«

				»Was denn?«

				Angesichts ihrer leisen, zittrigen Stimme hätte seine Erregung nachlassen sollen. Ein bisschen zumindest. Doch in ihren Augen lag etwas anderes als Angst. Ohne etwas dagegen tun zu können, beugte er sich zu ihr herunter und presste seine Lippen auf ihre. 

				Es ist nur ein Kuss, redete er sich ein.

				Nur ein flüchtiger, kleiner Kuss.

				Ansonsten hatte er sich voll unter Kontrolle.

				Natürlich konnte er seine Leidenschaft im Zaum halten, sein Verlangen, seine …

				Sie öffnete ihren Mund und erwiderte schüchtern und zögerlich seinen Kuss, was Remy äußerst süß fand.

				Und plötzlich hatte er das Gefühl, als würde der Boden unter seinen Füßen wegstürzen.

				Oh verdammt!

				Hope krallte sich an seinem Hemd fest. Er hätte sie am liebsten gepackt und näher zu sich herangezogen, wollte spüren, wie sich dieser schlanke, weiche Körper an ihn schmiegte …

				Doch stattdessen fuhr er nur mit der Zunge ihre Lippen entlang und stupste gegen ihre Zungenspitze. Hope schmeckte nach Butter und Salz, und darunter konnte er ihre eigene Note erkennen. Allein dieser Kuss trieb ihn fast in den Wahnsinn und ließ ihn weiche Knie bekommen. Nur allzu gerne hätte er die Hände über ihren ganzen Körper wandern lassen, jede ihrer Kurven unter der grünen Seide erforscht.

				Aber er hielt sich zurück, berührte sie lediglich im Nacken, wollte es langsam angehen … langsam und vor allem ungezwungen.

				Selbst als sie den Mund weiter öffnete, sich an ihn lehnte und die Hände auf seine Schultern legte.

				Er stöhnte, als sie ihm schließlich so nah war, dass er ihren Busen an seiner Brust spüren konnte, löste sich von ihren Lippen und lehnte die Stirn gegen ihre.

				Hope öffnete die grünen Augen und schaute ihn wie benebelt an.

				Sie schien etwas benommen zu sein.

				Gut so. Es wäre schlimm gewesen, wenn nur er sich so gefühlt hätte.

				»Verflucht, Hope, du machst mich echt fertig«, raunte er ihr zu.

				»Wie bitte?«

				Sie leckte sich über die Lippen, richtete ihren Blick wieder auf seinen Mund und stellte sich auf die Zehenspitzen, zuckte dann jedoch unvermittelt zusammen, als in der Ferne eine Hupe ertönte und ein Auto viel zu schnell die Straße entlanggebraust kam.

				Nur widerwillig ließ Remy sie los und bemerkte, wie sie allmählich wieder zu sich kam. Sie war wieder bei klarem Verstand … und peinlich berührt. Vom Halsansatz aufwärts hatte ihre weiße Elfenbeinhaut eine zartrosa Farbe angenommen.

				Zärtlich strich er ihr mit der Rückseite seiner Hand über die Wange. »Du hast es ganz schön in dir, weißt du das?«

				»Äh … wenn du meinst.« Das Rosa verwandelte sich in ein tiefes Rot, und sie lächelte verlegen.

				Er musste grinsen, beugte sich zu ihr herunter, und dieses Mal küsste er sie wirklich nur ganz sacht und löste sich dann sofort wieder von ihr, bevor es mit ihm durchgehen konnte. Er spürte, wie Verlangen in ihm aufstieg, unterdrückte es jedoch, versuchte es zu verdrängen. Langsam. Er musste es langsam angehen lassen – Schneckentempo, rief er sich selbst in Erinnerung. »Und, meinst du, wir probieren das irgendwann noch mal?«, flüsterte er ihr zu und spielte mit einer ihrer Haarsträhnen, während er darauf wartete, dass sie die Augen öffnete und ihn anschaute.

				»Hmmm … Ja … Ja, ich glaube schon.«

				»Und?«

				Hope schloss die Tür hinter sich und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.

				Law stand mit einem süffisanten Grinsen im Gesicht in dem Bogen zwischen Wohnzimmer und Flur.

				Sie verdrehte die Augen und versuchte, nicht rot zu werden. 

				»Bitte sag jetzt nicht, dass du uns durchs Fenster beobachtet hast.«

				»Würde ich so etwas jemals tun?«, fragte er und zog eine Augenbraue hoch.

				»Du? Na klar, ohne mit der Wimper zu zucken. Du bist der neugierigste Mensch, den ich kenne.«

				Er setzte ein unschuldiges Lächeln auf. »Ja, das stimmt wohl. Und ja, ich habe euch auch beobachtet. Also, wann geht ihr das nächste Mal miteinander aus?«

				»Wer hat behauptet, dass wir das tun?« Hope schaute ihn finster an und verschränkte die Arme vor der Brust. Doch ihr Herz schlug immer noch wie wild, raste förmlich und schien in ihrer Brust zu hüpfen wie schon lange nicht mehr … genauer gesagt, wie noch nie. Ja, noch nie hatte sie so empfunden. Und wenn Law in diesem Augenblick nicht vor ihr gestanden hätte, wäre sie wahrscheinlich mit einem völlig idiotischen Grinsen herumgelaufen. Doch so musste sie sich zusammenreißen.

				Glücklich.

				Himmel.

				Sie fühlte sich so … unbeschwert, so frei … und glücklich.

				So viel Frieden, Freiheit und Glück hatte sie seit Jahren schon nicht mehr empfunden.

				Wenn Law sie allerdings dermaßen süffisant angrinste, konnte sie nicht anders, sie musste einfach genervt gucken.

				Er rieb sich das Kinn. »Und, geht ihr jetzt noch mal miteinander aus?«

				»Ja.« Hope rollte mit den Augen. »Wir werden morgen zusammen im Inn zu Abend essen. Er hatte eigentlich Sonntag vorgeschlagen, aber da besuchen wir ja jetzt immer Lena, deswegen …«

				Law zuckte mit den Schultern. »Frag ihn doch, ob er mitkommen will.«

				»Äh …«

				»Lena macht das nichts aus.«

				Hope errötete von Neuem, schaute schnell weg und versuchte den Eindruck zu erwecken, als wäre dies ihre einzige Sorge gewesen. Aber Law kannte sie zu gut. Seufzend stieß er sich von der Wand ab, lief zu ihr herüber und lehnte sich neben sie an die Tür. 

				»Süße, er will nichts mehr von ihr. Vertrau mir da. Okay?«

				Hope schaute ihn an. »Blöd von mir, überhaupt an so was zu denken, oder?«

				»Nein.« Er legte ihr den Arm um die Schultern. »Hope, es ist ziemlich eindeutig, dass es zwischen euch beiden knistert – und zwar schon seit einer ganzen Weile. Manchmal entwickelt sich so etwas eben so schnell. Der gesamte Mist, der in den letzten Wochen passiert ist, hat die Sache zwar komplizierter gemacht, aber der Lauf der Dinge kann nicht aufgehalten werden. Also, auch wenn ich glaube, dass du dir eigentlich keine Sorgen wegen seiner Vergangenheit mit Lena machen müsstest, finde ich es auch völlig normal, dass du es tust.«

				Sie lehnte den Kopf gegen seine Schulter und seufzte. »Ist es schlimm für dich? Zu sehen, wie glücklich sie mit Ezra ist?«

				Law seufzte. »Verdammt, musstest du das jetzt ansprechen?« Er ließ den Hinterkopf gegen die Tür sinken und starrte ins Dunkel des still daliegenden Hauses. »Es war schon schlimm … am Anfang. Richtig schlimm. Aber er macht sie glücklich, und irgendwann hab ich etwas Grundlegendes kapiert – wenn sie mit ihm glücklich ist, bedeutet das auch, dass sie nicht dafür gemacht ist, mit mir zusammen zu sein.«

				»Law …«

				Das Telefon klingelte.

				Hope schreckte auf. Law runzelte die Stirn.

				Dann stieß er sich von der Tür ab, nahm den Apparat und schaute auf das Display, auf dem nichts angezeigt wurde, ging jedoch nicht dran.

				Dafür warf er einen Blick auf die Uhr. »Es ist kurz vor ein Uhr morgens. Wer zum Teufel ruft zu so einer Uhrzeit an?«

				Nachdem es noch drei weitere Male geklingelt hatte, sprang der Anrufbeantworter an.

				Law ging zur Basis, um die Nachricht abzuhören. Hope, die selbst ein wenig neugierig war, folgte ihm.

				Doch der Anrufer hatte keine Mitteilung hinterlassen, abgesehen von ein paar Sekunden Totenstille war nichts auf dem Band zu hören.

				»Hat sich wohl verwählt«, vermutete Law und löschte die Aufnahme wieder.

				Dann legte er auf.

				Verwählt.

				Doch aus irgendeinem Grund lief Hope ein Schaudern über den Rücken.

				Das war eine äußerst schlechte Entscheidung, mein Mädchen, dachte Joey, während er aus der sicheren Dunkelheit seines Autos heraus beobachtete, wie nach und nach die Lichter in Law Reillys Haus gelöscht wurden. Schlimm genug, dass sie ausgerechnet hierhergekommen war – zu Reilly. Er war schuld. Schuld daran, dass sie ihn, Joey, verlassen hatte. Sie hätte nicht an diesen Ort kommen dürfen, denn sie würde dafür büßen.

				Die Hure.

				Aber das war ja noch nicht alles.

				Sie war mit diesem Schlappschwanz von Anwalt ausgegangen. Mit diesem Arschloch, das praktisch seine ganze Stadt abtelefoniert und mit den Leuten geredet hatte. Und die wiederum dachten wohl, er würde nicht bemerken, wie sie ihn anguckten, aber da irrten sie sich. Ja, er hatte ihre Blicke wahrgenommen, verdammt noch mal. Doch das würde sich schnell wieder legen. Sobald er sie nach Hause brächte, würden die Leute schon sehen, wer in der Beziehung das Sagen hatte.

				Ihr Verrat war Gift für seine Seele. Erst verließ sie ihn, dann verkroch sie sich nicht nur bei Law, sondern ging auch noch mit diesem Jennings aus, ließ sich von ihm sogar betatschen.

				Und sie hatte sich ihre langen Haare abgeschnitten, verflucht.

				Eine dumme Entscheidung nach der anderen.

				Joey starrte auf sein Handy und überlegte, ob er noch einmal anrufen sollte, entschied sich dann jedoch dagegen.

				Geschickt.

				Er würde es richtig geschickt anstellen.

				Würde sich ihr nur langsam nähern.

				Er durfte sie nicht zu sehr in Panik versetzen, damit sie nicht wieder verängstigt davonlief.

				Nein. Er wollte, dass sie ihn erst kommen sah, wenn es bereits zu spät war.
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				Es war Montagmorgen. Auf den Tag genau einen Monat, nachdem sie ihre Cousine Joely hatte beerdigen müssen, fuhr Nia Hollister wieder in die kleine Stadt Ash in Kentucky.

				Ihr war bewusst, dass sie Blicke auf sich ziehen würde.

				Eine fremde Frau mit exotischer Hautfarbe, die auf einer Harley über die Hauptstraße brauste, und das in einem kleinen Nest im Mittleren Westen – ja, der ein oder andere würde sich ganz sicher umdrehen.

				Und noch mehr Menschen wandten die Köpfe, als sie schließlich vor dem Büro des Sheriffs zum Stehen kam und von ihrer Maschine stieg.

				Nia war ein Meter fünfundsiebzig groß und besaß endlos lange Beine. Durch die Absätze ihrer Stiefel kamen noch einmal fünf Zentimeter hinzu, sodass sie es alles in allem auf ein Gardemaß von eins achtzig brachte. Zudem trug sie ihre Wut und ihre Trauer wie eine hässliche rote Narbe zur Schau, und da war es fast schon klar, dass die Leute guckten. Wahrscheinlich flüsterten sie hinter ihrem Rücken und fragten sich, auf was für Ärger sie wohl aus war.

				Tja, Ärger machen wollte sie tatsächlich.

				Zumindest was einige bestimmte Personen betraf.

				Zum Beispiel Sheriff Dwight Nielson.

				Sie steckte die Schlüssel in die Tasche und spazierte den Bürgersteig entlang.

				Nichts Neues …

				Oh, der freundliche Sheriff hielt sie immer auf dem Laufenden. Das musste sie ihm lassen.

				Aber er konnte ihr nichts Neues erzählen.

				Weil es nämlich nichts Neues gab.

				Und so langsam hatte Nia die Schnauze voll.

				Irgendetwas musste es doch geben.

				Irgendetwas.

				Und sie würde nicht eher gehen, bis sie etwas herausgekriegt hatte, verflucht noch einmal.

				Genau an dem Tag, an dem Miss Tuttle sich freigenommen hatte, brauchte Nielson sie am nötigsten.

				»Sie können nicht ernsthaft von mir erwarten, Ihnen zu glauben, dass Sie beide für unschuldig halten«, fauchte Deb ihn an, wobei sie die Wörter förmlich ausspuckte, als würden sie bitter schmecken.

				Nielson hatte die Hände gefaltet auf den Tisch gelegt, verzog keine Miene und antwortete mit neutraler Stimme. »Deb, wenn ich sie für schuldig hielte, würde ich nach Beweisen suchen. Und selbst wenn nicht, wäre es nicht anders. Und genau das habe ich auch getan. Dafür sind eigens mehrere Deputies von mir abgestellt worden. Allein Detective Jennings hat Stunden mit dem Fall zugebracht. Ich selbst habe mich lange mit dieser Sache beschäftigt. Es gibt keine Beweise. Weder Law Reilly noch Hope Carson kommen für die Verbrechen infrage. Und wenn Sie nichts anderes gegen sie vorbringen können als … Abneigung, dann müssen Sie sich damit abfinden.«

				»Mich damit abfinden?«

				Steif wie ein Brett stand sie da, die rechte Hand auf die Brust gelegt. Ihr Gesichtsausdruck verriet größtmögliche moralische Entrüstung. Nielson hätte gelacht, wusste jedoch, wie viel schlimmer er es damit gemacht hätte.

				Wenn ihm doch nur auch klar gewesen wäre, wie viel schlimmer das Ganze noch werden sollte …

				»Entschuldigen Sie, Sheriff.«

				Er schaute auf.

				Nia Hollister warf einen langen, schmalen Schatten in sein Büro.

				Viel hatte sie nicht mit ihrer Cousine gemeinsam, abgesehen vom Nachnamen natürlich.

				Aber er konnte sehen, wie der Kummer an ihr zehrte, bemerkte den Zorn in ihr, den sie offen zur Schau trug.

				Trauer und Zorn – eine gefährliche Kombination. Der Raum kam ihm in diesem Moment nur noch halb so groß vor.

				Sie richtete den Blick auf Deb Sparks, und Nielson fiel ein, wie Nia das letzte Mal in seinem Büro gestanden hatte.

				Auch da war Deb bei ihm gewesen und hatte ihm so ziemlich dieselben Vorwürfe gemacht.

				Nia verengte ihre hellbraunen Augen zu Schlitzen.

				Sie besaß einen messerscharfen Verstand. Man konnte förmlich sehen, wie es in ihrem Kopf anfing zu rattern.

				Nielson blickte sie an. »Deb, wenn Sie bitte so freundlich wären, ich habe etwas mit meinem Besuch hier zu besprechen.«

				Deb versteifte sich. Auch ohne ihr ins Gesicht sehen zu können, ahnte er, wie maßlos empört sie sein musste. Er löste den Blick von Nia und brachte ein Lächeln zustande. »Sie hat einen sehr langen Weg hinter sich – und vor Kurzem einen tragischen Verlust erlitten. Sie haben doch sicher Verständnis dafür.«

				Immerhin wusste er, welche Knöpfe er bei dieser Frau drücken musste.

				Deb presste die Lippen aufeinander, senkte jedoch den Kopf. »Oh, aber natürlich. Wir beide sind allerdings noch nicht fertig miteinander.«

				Nein, natürlich nicht.

				Solange sie nur auf der Stelle verschwand, bevor Nia Hollister noch auf die Idee kam, das größte Klatschmaul in der Stadt zu fragen …

				»Also, irgendwie bin ich jetzt neugierig. Über wen lästern Sie denn die ganze Zeit über?«

				Nia verschränkte die Arme vor der Brust und starrte die ältere Dame an, die gerade auf dem Weg zur Tür war.

				Deb blieb stehen. »Wie bitte?«

				Nia zuckte mit den Schultern. »Als ich das letzte Mal hier war, bin ich Ihnen auch schon in diesem Zimmer begegnet und Sie haben den Mann wegen irgendetwas angeschrien. Allem Anschein nach dreht sich Ihr Besuch heute um genau dasselbe. Und das hat einfach meine Neugier geweckt.«

				»Wenn Sie es wirklich wissen wollen …«

				»Deb!« Nielson stützte sich mit den Fäusten auf seinen Schreibtisch.

				Die ältere Dame warf ihm über ihre magere Schulter hinweg einen verdrießlichen Blick zu. »Als besorgte Bürgerin ist es meine Pflicht, meine Mitmenschen zu warnen, Sheriff. Schließlich nehmen Sie Ihren Job ja nicht ernst.«

				Dann wandte sie sich wieder Nia zu. »Wir haben zwei kaltblütige Mörder in der Stadt – einen Mann namens Law Reilly und seine Geliebte, Hope Carson. Ein schönes Pärchen – blutrünstige Gewaltmenschen, alle beide. Vor nicht einmal einem Monat haben sie ein Mädchen umgebracht. Er hat sogar die Dreistigkeit besessen, die Leiche der Frau auf seinem eigenen Grundstück liegen zu lassen und sich dann irgendeine abenteuerliche Geschichte auszudenken, die ihm unser Sheriff hier auch noch abnimmt. Und sie haben einen Deputy umgebracht. Aber niemand unternimmt etwas.«

				»Das reicht«, sagte Nielson.

				»Und sie haben …«

				»Das reicht.« Nielson kam hinter seinem Schreibtisch hervorgelaufen und stürzte auf Deb zu. Für gewöhnlich ließ er sie gewähren, schließlich richtete sie keinen Schaden an. Zwar war sie eine Tratschtante vor dem Herrn mit einem ziemlich ausgeprägten Bedürfnis nach Aufmerksamkeit, aber alles hatte seine Ordnung, solange sie diese auch bekam.

				Doch das, was in diesem Augenblick gerade passierte, war nicht einfach nur bösartig – es war auch gefährlich und grausam zugleich.

				Er sah die Wut, die in Nia Hollisters Blick aufblitzte, war sich jedoch nicht sicher, ob Deb es überhaupt bemerkte.

				Wut … und Trauer. Eine ganz schlechte Mischung.

				Er starrte in Debs nahezu farblose Augen. »Ich wiederhole, das reicht. Sie überschreiten nicht nur mehrere Grenzen, Sie kommen gefährlich nah an den Tatbestand der Verleumdung.«

				»Oh nein, sicher nicht. Ich habe ein Recht auf meine private Meinung.«

				»Nicht, wenn Sie diese als Tatsache darstellen. Und das tun Sie gerade. Es gibt keine Beweise, verdammt noch mal. Wir haben sogar Hinweise auf das genaue Gegenteil«, knurrte Nielson und schob sich zwischen Deb und Nia.

				Er spürte Nias Blick im Nacken, doch versuchte, nicht weiter darauf zu achten. Nun galt es erst einmal diese alte Schlange aus seinem Büro zu schaffen, bevor sie noch mehr Ärger machte. Was zum Teufel hatte Law getan, um sie so gegen sich aufzubringen?

				»Wenn Sie jetzt wohl die Güte hätten. Wir besprechen das ein andermal.«

				Entrüstet und mit zusammengekniffenen Augen blickte Deb ihn an. »Warum sind Sie so unvernünftig, Sheriff Nielson?«

				»Weil das nichts mehr mit Vernunft zu tun hat«, fuhr er sie an. »Und das Thema ist jetzt durch. Entweder entfernen Sie sich auf der Stelle aus meinem Büro oder ich lasse Sie entfernen, Miss Sparks. Meine Geduld ist nun endgültig erschöpft.«

				Und ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und wartete darauf, sie mit ihren festen, zweckmäßigen Halbschuhen über den Fußboden trippeln zu hören, während Nia Hollister mit zusammengekniffenen Augen neben ihm stand und ihn eingehend von der Seite musterte.

				Der Ausdruck auf ihrem fein geschnittenen, ovalen Gesicht war nicht zu deuten. Sie hatte zwar dunkle Ringe unter den Augen, ließ jedoch keine Gefühlsregung erkennen.

				Sie konnte ein verdammt gutes Pokerface aufsetzen.

				Fast schon zu gut.

				Und genau aus diesem Grund schrillten bei ihm alle Alarmglocken. Gerade das bereitete ihm Kopfzerbrechen. Sie fraß alles in sich hinein, und nach dem, was sie durchgemacht hatte, konnte das nicht gut sein.

				»Sie müssen sie entschuldigen«, sagte er leise. »Sie regt sich gern auf, und manchmal geht es dabei um Dinge, denen man nicht so viel Aufmerksamkeit schenken sollte.«

				»Sie hat von meiner Cousine geredet«, antwortete Nia ruhig. Sie hatte einen noch stärkeren Dialekt, als er in Ash gesprochen wurde, viel langsamer und gedehnter, was einfach hinreißend klang.

				Nia kam aus Virginia, rief er sich in Erinnerung, Williamsburg, um genau zu sein.

				Da er ihr keine Antwort gab, hob sie eine ihrer schwarzen Augenbrauen und schaute ihn mit ausdruckslosem Blick an. »Hat sie nun meine Cousine gemeint oder nicht?«

				»Ja, das hat sie. Allerdings weiß sie nicht, wovon sie redet«, gab Nielson zurück.

				Er hoffte, Nia möge ihm glauben.

				Doch er ahnte bereits, dass seine Hoffnung enttäuscht werden würde.

				Die Frau hatte zu viel verloren. Und er ihr nichts zu bieten.

				Manchmal, wenn es rein gar nichts mehr gab, klammerte er sich selbst an Spekulationen und wilde Thesen.

				Nia verzog den Mund. »Meines Erachtens schien sie aber ziemlich überzeugt zu sein.«

				»Tja, ich hatte sie schon oft in meinem Büro stehen, und die Verdächtigungen reichten von ihrer Nichte, die angeblich ihren Hund entführt haben soll, bis hin zu den Nachbarskindern, die ihre Katze vergiften wollten. Und ungefähr jeden zweiten Monat meldet sie, ein Serienmörderauto gesichtet zu haben.«

				Nia zog die Augenbrauen zusammen. »Einen Serienmörder in einem Auto?«

				»Nein«, berichtigte Nielson sie, »ein Serienmörderauto. So nennt sie das. Deb zufolge ist jeder weiße Lieferwagen ein Serienmörderauto. Einmal hat sie den Transporter unserer Telefongesellschaft gemeldet.«

				»Und weil sie ständig irgendwelche Anzeigen erstattet, ignorieren Sie ihre Hinweise.«

				»Nein.« Nielson schüttelte den Kopf. »Ich ignoriere keine Anzeigen. Aber ihre Mutmaßungen haben weder Hand noch Fuß. Die Angelegenheit, über die sie sich gerade eben beschwert hat, wurde ausführlich untersucht. Der Mann, den sie beschuldigt, besitzt ein hieb- und stichfestes Alibi. Glauben Sie mir, Miss Hollister, wenn Sie wirklich wollen, dass ich die Person finde, die Ihnen Ihre Cousine genommen hat, dann lassen Sie mich nicht meine Zeit mit Deb Sparks verschwenden. Da ist nichts dran.«

				»Sie räumen also ein, gegen beide ermittelt zu haben … und zwar gründlich.«

				»Ja.« Nielson hielt ihrem Blick stand.

				Sie schaute als Erste weg, doch er wusste, dass dies nicht heißen musste, dass sie auch einsichtig war.

				Dann seufzte sie, rieb sich den Nacken und stellte sich ans Fenster.

				Nielson fragte sich, was es bloß mit diesem Fenster auf sich hatte, immerhin schien es die Besucher des Polizeibüros magisch anzuziehen. So gut wie jeder Gast stand früher oder später an genau derselben Stelle und starrte hinaus.

				»Haben Sie irgendetwas?«, fragte Nia nun. »Wissen Sie was Neues?«

				»Nein, leider nicht«, antwortete er leise. »Wir gehen immer noch allen Hinweisen nach.«

				Er wünschte, er hätte ihr etwas anderes sagen können.

				So hart sein Job sonst auch sein mochte, so war es nun noch schwieriger, in diese ungewöhnlich hellgoldenen Augen zu schauen und immer wieder mit Nein antworten zu müssen.

				»Allen Hinweisen«, murmelte sie vor sich hin und ihre Stimme klang leise und traurig.

				Dann drehte sie sich auf einmal um und blickte ihn mit funkelnden Augen an. »Das können Sie sich sonst wohin stecken, Sheriff«, fauchte sie. »Ich will nicht schon wieder diesen Standardsatz hören. Das hab ich nun oft genug geschluckt. Ich möchte wissen, was Sie unternehmen werden.«

				»Miss Hollister, Sie sind eine kluge Frau, und Sie haben sich mit Sicherheit ein wenig schlaugemacht … Dann wissen Sie auch, dass ich Ihnen keine Einzelheiten zu diesem Fall mitteilen darf.«

				Sie lächelte höhnisch. »Welcher Fall? Sie haben rein gar nichts in der Hand. Verdammte Scheiße«, brummte sie und stieß sich von der Wand ab. »So langsam glaube ich, dass Sie nicht einmal dazu in der Lage wären, Ihren eigenen Schwanz zu finden, wenn Ihnen niemand eine Taschenlampe und eine Landkarte in die Hand drückt.«

				Er zuckte zusammen, als sie den Raum verließ und die Tür hinter sich zuknallte.

				Dann würde sie eben einfach selbst dort vorbeifahren.

				Mehr nicht.

				Na gut, sie hatte tatsächlich ein bisschen herumtelefoniert, um herauszufinden, wo genau dieser Law Reilly wohnte, da weder seine Telefonnummer noch seine Adresse irgendwo verzeichnet waren und sie ganz sicher nicht in der Stadt nach ihm fragen würde.

				Sie steigerte sich jedoch nicht übertrieben in die Sache hinein. Außerdem – was hieß schon übertrieben? Immerhin ging es um ihre tote Cousine.

				Und solange sie niemanden umbrachte, hielt sich wohl alles noch im Rahmen.

				Sie erreichte die lange Auffahrt zum Haus und vergewisserte sich, dass sie den richtigen Weg genommen hatte.

				Von der Straße aus konnte man das Gebäude gar nicht richtig erkennen, erst nach einigen Kurven wurde es sichtbar.

				Dann kam man zu einer Lichtung, und erblickte … Mann, was für ein Haus!

				Sie gab es zwar nur ungern zu, aber ihr Herz machte einen kleinen Sprung. Dann folgte ein tiefer Seufzer. Für einen kurzen Augenblick keimte Neid in ihr auf, wurde jedoch gleich darauf wieder von ihrer Wut verdrängt.

				Seit Jahren riss sie sich den Hintern auf und konnte sich dennoch nur mit Ach und Krach eine Wohnung auf halber Strecke von Chesapeake nach Williamsburg leisten, mehr war nicht drin. Jedenfalls kein Haus, das ihr auch gefallen hätte. Und irgend so ein Kerl, der womöglich sogar etwas mit Joelys Tod zu tun hatte, besaß so eine Villa? Was für eine himmelschreiende Ungerechtigkeit!

				Die Frau aus der Stadt hatte behauptet, dass dieser Mistkerl irgendwie in die Sache mit Joely verstrickt war … vielleicht sogar etwas mit ihrem Tod zu tun hatte.

				Ihr drehte sich der Magen um, und wenn sie etwas anderes als Tee zum Frühstück gehabt hätte, wäre es sicher nicht dringeblieben.

				Oh verdammt!

				Was, wenn dieser Mann ihre Cousine wirklich umgebracht hatte? Was, wenn es tödliche Dummheit von ihr war, zu ihm nach Hause zu fahren …

				Hör auf damit, Nia!

				Sie konnte sich durchaus verteidigen. Schließlich geriet sie immer mal wieder in brenzlige Situationen.

				Und sie war nicht unvorbereitet an diesen Ort gekommen.

				Sie hielt vor dem Haus, stieg von ihrer Maschine und nahm sich einen Augenblick lang Zeit, dieses Ungetüm aus Backsteinen und glänzendem Glas zu betrachten.

				Verdammt!

				Wenn Joelys Mörder hier wohnte, wurde der Liste von Fragen an Gott in ihrem Kopf noch eine hinzugefügt.

				Geisteskranke Mörder sollten nicht in solchen Villen wohnen dürfen.

				Sie gehörten in düstere, stinkende Drecklöcher.

				Basta.
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				Law hörte das Motorengeräusch.

				In der Ferne.

				Doch er versuchte es auszublenden.

				Er war gerade voll in Fahrt – es schien nur so aus ihm herauszufließen. Er brachte richtig brauchbaren Stoff zu Papier, was ihm seit … seit Wochen nicht mehr hatte gelingen wollen. Wahrscheinlich war es sogar noch länger her. Hope hielt sich indes irgendwo im Haus auf und tat eben, was immer sie tat, um ihm das Leben zu erleichtern.

				Lena war es nicht, die ihn besuchen kam, sie rief stets vorher an. Ezra konnte es auch nicht sein, weil er bei Lena wohnte und diese ihn nötigen würde, erst Bescheid zu sagen.

				Im Grunde war also mit niemand Wichtigem zu rechnen.

				Und mehr musste er nicht wissen, um die Welt um sich herum zu vergessen, während sich die Geschichte in seinem Kopf immer weiter entwickelte.

				Zudem war es nicht ganz einfach, die Erzählung sauber zu diktieren, anstatt sie aufzuschreiben.

				Sein blödes Spracherkennungsprogramm würde ihm noch einmal den letzten Nerv rauben, doch er musste sich wohl oder übel daran gewöhnen.

				Trotzdem lief es an diesem Tag ausnahmsweise einmal besser als gewöhnlich, und er wollte seine Arbeit nicht einfach so unterbrechen. Jedenfalls nicht, bis das tiefe, heisere Dröhnen des Motors näher kam … und noch näher.

				Ein Schauer lief ihm über den Rücken, doch er versuchte es zu ignorieren.

				Als er aber im Begriff war, den nächsten Absatz zu diktieren – er hatte gerade alles im Kopf –, blieben ihm die Worte förmlich im Hals stecken. Geistesabwesend starrte Law aus dem Fenster. 

				Noch konnte er nicht sehen.

				Rein gar nichts.

				Und dennoch … er musste einfach hinausschauen. Plötzlich wurde der Motor ausgeschaltet.

				Kurz darauf klopfte es an der Haustür.

				Mit finsterer Miene speicherte er seine Arbeit und stellte umständlich seinen Laptop zur Seite, wobei er wütend auf den Gips schaute, der seinen rechten Unterarm vom Ellbogen an ruhigstellte. Dann sprang er vom Stuhl auf und lief Richtung Haustür. Er hatte sie schon fast erreicht, als Hope im Flur erschien.

				»Ich gehe schon«, sagte er, als sie eine Augenbraue hob.

				»Um solche Dinge soll ich mich doch kümmern«, rief sie ihm in Erinnerung.

				Doch er reagierte nicht darauf.

				Dieses Mal musste er an die Tür gehen. Das wusste er einfach.

				Mit einer seltsamen Mischung aus Angst und Vorfreude drückte er die Klinke herunter.

				Vor der Tür stand eine Amazone. Zumindest war dies sein allererster Gedanke.

				Dann stellte er fest, dass er nicht die leiseste Ahnung hatte, warum sie auf sein Land gekommen war, aber wer immer sie zu ihm geschickt haben mochte, dem war er nun zu großem Dank verpflichtet.

				Ihre Augen … du liebe Güte. Ihre Augen …

				Niemals zuvor hatte er einen so hellen Goldton gesehen, reiner als die Farbe von Whisky, aber ebenso wirkungsmächtig, stark, geheimnisvoll und wunderschön.

				Sie blickte ihn starr an und verzog keine Miene, ließ keine Gemütsregung erkennen.

				Ihre sehr zart wirkende Haut sah wie Melange aus – wie cremiger, köstlicher Milchkaffee.

				Die Lederjacke, die sie trug, war eigentlich viel zu warm für dieses Wetter, stand ihr aber nichtsdestotrotz hervorragend. Genau wie das schlichte schwarze T-Shirt und die abgewetzte, ausgeblichene Jeans.

				Wahrscheinlich würde sie auch in schwarzer Seide gut aussehen – in schwarzer Seide mit Perlen und rotem Lippenstift auf ihren vollen Lippen. Eigentlich bräuchte sie auch gar nichts tragen. Heftiges Begehren stieg in ihm auf und er hatte das Gefühl, ihm würde der Boden unter den Füßen weggerissen.

				Sie zog eine ihrer schwarzen Augenbrauen nach oben.

				Und öffnete ihren sinnlichen Mund. »Sind Sie Reilly? Law Reilly?«

				Oh verdammt. Sie wollte tatsächlich zu ihm.

				Vielleicht meinte das Schicksal es heute gut mit ihm.

				Er trat zur Seite und deutete ins Innere des Hauses. »Der bin ich. Was kann ich für Sie tun, Miss …?«

				»Nia. Nennen Sie mich einfach Nia.« Sie senkte den Blick. Ein leichtes Lächeln erschien auf ihren Lippen, als sie die Hüften wiegend hineingeschlendert kam. Er folgte ihr mit dem Blick und bewunderte ihre Rückansicht, während er die Tür schloss. 

				»Sie haben ein prachtvolles Haus.«

				Sie haben einen prachtvollen Hintern, dachte er. Doch den entsprechenden Kommentar verkniff er sich lieber. Nia. Der Name gefiel ihm.

				Sie warf ihm über die Schulter hinweg einen Blick zu.

				In ihren Augen lag ein eigenartiger Ausdruck, eine seltsame Mischung aus Genugtuung und Verachtung. Mit einem selbstgefälligen Grinsen drehte sie sich mitten im Flur zu ihm um und musterte ihn.

				»Du bist also Law Reilly.«

				Unterbewusst war er alarmiert, schrillten bei ihm alle Alarmglocken.

				Und er hätte wirklich, wirklich auf dieses Bauchgefühl hören sollen.

				Doch er war immer noch zu sehr damit beschäftigt, sie anzusehen … dass er seine missliche Lage erst bemerkte, als sie mit einer Pistole auf seinen Kopf zielte.

				Ihr breites Grinsen, das sie dabei aufgesetzt hatte, wirkte auf ihn schließlich wie ein äußerst effektiver Weckruf.

				Ach, du Scheiße!

				Beinahe wäre ihm die Kinnlade heruntergeklappt, aber er konnte sich gerade eben noch so beherrschen, nicht wie der letzte Idiot mit offenem Mund die Waffe in ihrer Hand anzugaffen. Stattdessen ging er vor seinem geistigen Auge seine Handlungsmöglichkeiten und eventuelle Fluchtwege durch.

				Hope hatte sich in die Küche zurückgezogen, und als Einzelgängerin, die sie war, würde sie erst wieder herauskommen, wenn sie das Gefühl hätte, dass etwas nicht stimmte.

				Gut.

				Ein Opfer weniger.

				Die Frau vor ihm hielt die Pistole fest umklammert, sodass ihre Knöchel weiß hervortraten. Doch etwas an der Art, wie sie sie hielt, verriet ihm, dass sie es nicht gewohnt war, eine Waffe in der Hand zu halten. Erst recht keine geladene. Und er hätte sowohl seinen kaputten rechten als auch seinen gesunden linken Arm darauf verwettet, dass diese Pistole sehr wohl geladen war – die Amazone wollte Blut sehen, ganz sicher.

				Aber man merkte, ihr selbst war nicht ganz wohl bei der Sache – wenigstens das würde ihm zugutekommen.

				Schließlich musste er nun jeden Vorteil, der sich ihm bot, nutzen, insbesondere da sein rechter Arm so gut wie nutzlos war und seine beste Freundin sich nur wenige Meter entfernt aufhielt.

				Ja, man konnte Hope als Einzelgängerin beschreiben, aber sollte sie dennoch zufällig aus der Küche kommen, würde sie dieser Frau ein weiteres Ziel liefern.

				»Ja, ich bin Reilly«, antwortete er leise und gefasst, obwohl er am liebsten geschrien hätte. »Was kann ich für Sie tun?«

				Sie verzog ihren sinnlichen, hübschen Mund zu einem höhnischen Grinsen.

				»Was du für mich tun kannst? Wie wär’s damit: Gib mir meine Cousine zurück. Die Frau, die du umgebracht hast – ich will sie zurück!«

				Die Frau, die du umgebracht hast …

				Er starrte in ihre hellen, schmerzerfüllten goldenen Augen und spürte einen Stich im Herzen.

				Unerklärlicherweise verspürte er auf einmal tiefen Kummer. Schon seit Wochen sah er sich mit diesen Vorwürfen konfrontiert. Ja, einige Leute glaubten wirklich, er hätte etwas mit der Vergewaltigung und dem Mord an einer Frau zu tun. Es waren nicht besonders viele, aber jeder Einzelne von ihnen, der es tatsächlich für möglich hielt, er wäre zu so einer Tat imstande, war eine Person zu viel.

				Er hatte gedacht, er würde sich schon daran gewöhnen – damit fertigwerden.

				Was zum Teufel spielte es schließlich für eine Rolle, was diese heiße, äußerst attraktive Unbekannte von ihm dachte?

				Keine. Es sollte ihm egal sein, ihn nicht im Geringsten interessieren, aber das tat es.

				»Ich habe Ihre Cousine nicht umgebracht«, erwiderte er leise. »Ich habe noch nie in meinem Leben die Hand gegen eine Frau erhoben.«

				Wieder funkelte sie ihn an, und obwohl sie gerade eine Waffe auf ihn gerichtet hielt, obwohl sie der Meinung war, er wäre ein geisteskranker Mörder, fühlte er sich zu ihr hingezogen – wollte ihr mit der Hand über die Wange streichen und versuchen, diesen harten zornigen Ausdruck aus ihrem Gesicht zu vertreiben. Er verspürte das Verlangen, sie an sich zu ziehen, festzuhalten und den Schmerz zu lindern, den er in ihren Augen sah.

				»War ja klar, dass du das sagen würdest.« Ihr Waffenarm begann zu zittern.

				Viele Menschen hatten keine Ahnung, wie anstrengend es war, eine Schusswaffe ruhig zu halten, vor allem über einen längeren Zeitraum hinweg.

				»Ich war gar nicht in der Stadt, als sie starb.« Er glaubte, eine Diele knarzen zu hören, und hätte am liebsten den Hals gereckt, wagte es jedoch nicht – er durfte es nicht riskieren, die Aufmerksamkeit dieser Frau auf Hope zu lenken. »Ich war bei der Beerdigung einer Freundin. Es ist also physisch unmöglich, dass ich Ihre Cousine umgebracht haben soll.«

				»Ja, davon ist mir berichtet worden. Und ich habe von deiner Geliebten gehört – was ihr gemeinsam für kranke Sachen dreht. Geht euch bei so was einer ab?!« Sie bekam eine brüchige Stimme.

				Die Verzweiflung in ihren Augen traf ihn mitten ins Herz.

				Sie glaubte gar nicht, dass er es getan hatte, begriff er. Sie wollte es nur glauben – vielleicht musste sie es auch, um das Ganze irgendwie für sich zu einem Abschluss zu bringen. Und dazu war es eben nötig, einen Schuldigen zu finden.

				»Hören Sie«, sagte er sanft und ging vorsichtig einen Schritt auf sie zu, als er im Flur plötzlich ein Geräusch hörte – ein leises, zittriges Keuchen.

				Mist, das war Hope. Er konnte sie aus den Augenwinkeln heraus sehen. Sie drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand und hatte das Telefon in der Hand.

				Er streckte den Arm in Richtung Nia aus. »Nehmen Sie einfach die Pistole runter, dann reden wir über die ganze Sache. Ich kann beweisen, dass ich nicht hier war, und Sie sprechen am besten selbst mit meiner Freundin. Danach können Sie dann immer noch entscheiden, ob Sie sie wirklich für die Art von Mensch halten, die Leute umbringt.«

				»Bleib, wo du bist, verdammt noch mal!«

				Dann schaute sie an ihm vorbei und bekam große Augen. Law fluchte. Die Frau hatte im Spiegel hinter ihm gerade Hope entdeckt.

				Mit zwei großen Schritten zur Seite positionierte sie sich so, dass sie sowohl Law als auch Hope im Auge behalten konnte. »Leg das verdammte Telefon weg«, fauchte sie Hope an.

				»Erst wenn Sie die Pistole runternehmen«, erwiderte diese. Obwohl ihre Stimmte bereits bebte, hielt sie dem Blick der Frau stand.

				»Verflucht, ich hab gesagt, du sollst das Telefon weglegen …«

				Law erstarrte, als er sah, wie sie ihren Finger um den Abzug krümmte. Verdammt! Mittlerweile stand sie jedoch nah genug bei ihm. Mit einer schnellen Bewegung trat er ihr die Waffe aus der Hand, die in hohem Bogen von ihr wegflog. Alle drei stürzten daraufhin los, doch Law warf sich der fremden Frau in den Weg, sodass Hope die Pistole als Erste zu fassen bekam.

				Die Amazone holte aus und schlug zu. In ihrem großen, schlanken Körper steckte ungeahnt viel Kraft. Er stöhnte vor Schmerz auf, als er ihren ersten Fausthieb mit seinem Gips abblockte.

				Abermals ging sie zum Angriff über, dieses Mal mit der Rechten, die er mit seiner linken Hand abwehrte, wobei er ihren Arm einfing und ihn ihr auf den Rücken drehte, sodass sie schließlich mit dem Hintern an ihn gepresst vor ihm stand.

				Oje …

				Sofort trat er einen Schritt zur Seite, sonst hätte sie ihm nie im Leben abgekauft, kein perverser Mörder zu sein. Eigentlich hätte er in dieser Situation auch keinen knallharten Ständer haben sollen, nicht, nachdem sie noch vor einer Minute mit einer Pistole auf ihn und seine beste Freundin gezielt hatte.

				Nicht, während sein Arm vor Schmerz immer noch puckerte.

				Nicht, während sie ihn anfunkelte, als würde sie ihn am liebsten tot und begraben sehen.

				»Lass mich los, verdammt noch mal«, blaffte sie ihn an.

				Ihre Pupillen hatten sich geweitet, nurmehr ein schmaler Streifen ihrer goldfarbenen Iris war noch zu sehen. Ihre vollen, weichen Lippen zitterten. Und obwohl ihre laute Stimme und ihr angespannter Körper Kampfeslust signalisierten, bemerkte er ihre Angst.

				Angst und Kummer und Zorn.

				Sie versuchte sich seinem Griff zu entwinden, sodass er fester zupacken musste, und unterdrückte ein Stöhnen, als sich der Druck auf seinen Arm dadurch verstärkte. »Wenn ich Sie loslasse, werden Sie mich dann wieder bedrohen?«, fragte er.

				Sie erstarrte.

				Und drehte sich, um ihm in die Augen blicken zu können.

				Der Kerl sah tatsächlich so aus, als würde er sie loslassen.

				Ach Quatsch, das würde er nicht. Er trieb nur seine Spielchen mit ihr. Anders konnte es nicht sein.

				Das war es, was sie glauben wollte, glauben musste.

				Doch als sie ihm in die Augen schaute, fragte sie sich …

				Nia besaß eine gute Menschenkenntnis. Das gehörte einfach zu ihrem Job dazu. Sie erkannte sofort, wer ein Schwein und wer ein halbwegs anständiger Kerl war. Sie merkte, wenn ihr jemand das Blaue vom Himmel herunterlog oder wenn ein Mensch die Wahrheit sagte. Und sie erkannte es, wenn sie einem Ungeheuer in Menschengestalt in die Augen blickte.

				Und genau dieses Monster hatte sie hier zu finden gehofft. Hatte sich danach gesehnt, es zu finden.

				Scheiße!

				Sie versuchte, diese innere kleine Stimme zum Schweigen zu bringen, und befahl sich, die Sache noch nicht abzuschreiben. Himmel, ein Soziopath konnte schließlich jedem etwas vormachen, oder etwa nicht?

				Sie schaute noch einmal in diese viel zu freundlichen Augen und nickte kurz. »Also gut. Du lässt mich los und ich halte mich zurück … zumindest vorerst.«

				Er würde sie sowieso nicht freigeben.

				Und dann tat er es doch.

				Diese Augen, goldgrün mit braunen Sprenkeln … Lange schaute er sie an und lockerte langsam seinen Griff um ihre Handgelenke, bevor er schließlich einen Schritt zurücktrat. Sie war frei.

				Mit zusammengekniffenen Augen stieß sie sich von der Wand ab und richtete ihren Blick auf die kleine Brünette, die sich an sie herangeschlichen hatte.

				Schmal, schüchtern und mit blassem Gesicht stand sie da, in ihren zittrigen Händen die Pistole.

				Ganz offensichtlich hatte sie dermaßen viel Schiss, dass sie wahrscheinlich zusammengezuckt wäre, wenn jemand zu laut geniest hätte.

				Finster schaute Nia zwischen den beiden Hausbewohnern hin und her.

				»Wer zum Teufel ist das?«

				Die Frage war an Reilly gerichtet, auch wenn sie weiterhin die Frau im Blick behielt – nur für den Fall, dass die beiden lediglich eine raffinierte Show abzogen. Doch eigentlich wusste sie es besser. So gut konnte einfach niemand schauspielern.

				»Das ist meine Freundin Hope«, antwortete er mit sanfter Stimme, als würde er einem tollwütigen Hund gut zureden wollen.

				Die Worte trafen sie wie ein Vorschlaghammer.

				Hope …

				»Hope Carson?«, brachte sie mühsam hervor.

				Sie musste die Frau nur kurz angucken, um die Antwort zu kennen.

				Und sie hätte sich am liebsten selbst in den Hintern getreten, so sehr schämte sie sich auf einmal.

				Wir haben zwei kaltblütige Mörder in der Stadt – einen Mann namens Law Reilly und seine Geliebte, Hope Carson. Ein schönes Pärchen – blutrünstige Gewaltmenschen, alle beide.

				Diese tratschsüchtige, hinterhältige alte Schachtel …

				Die Frau schaute erst Reilly an, dann zu Nia herüber. »Ja, ich bin Hope Carson.«

				Nia schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und lachte vor Verbitterung laut auf. Der Sheriff hatte sie gewarnt. Das musste sie ihm zugestehen. Er hatte versucht, sie zu warnen.

				»Diese verrückte alte Ziege«, murmelte sie vor sich hin und schüttelte den Kopf. »Diese durchgeknallte, wahnsinnige alte Kuh.«

				Tränen stiegen in ihr auf, trübten ihren Blick und nahmen ihr die Luft zum Atmen. Ihre Augen brannten. Doch sie würde nicht weinen.

				Joely hatte mehr verdient als ihre Tränen. Sie verdiente Gerechtigkeit. Verdiente es, dass ihr Mörder endlich gefasst wurde.

				Nia versuchte sich zu sammeln, damit sie nicht mehr Gefahr lief, in Tränen auszubrechen, holte tief Luft, dann noch einmal und noch einmal. Schließlich öffnete sie die Augen und zwang sich, Law Reilly in die Augen zu schauen.

				In seinem Blick lag eine befremdliche Mischung aus Mitgefühl und Verständnis. Als würde er viele der Gedanken, die ihr durch den Kopf schwirrten, nur allzu gut kennen.

				Anders verhielt es sich bei der Frau. Hope starrte Nia an, als wäre diese eine tickende Zeitbombe.

				Du hast ja keine Ahnung, wie recht du damit hast.

				Außerdem hatte sie immer noch die Pistole in der kleinen, bleichen Hand, die eigentlich viel zu zart wirkte, um das Gewicht der mit Sicherheit nicht registrierten und damit illegalen Browning zu halten.

				Nia streckte die Hand aus. »Kann ich meine Waffe wiederhaben?«

				»Sind Sie verrückt?«

				Hopes grüne Augen waren weit aufgerissen, und ihr klappte der Unterkiefer herunter. Unsicher warf sie einen kurzen Blick zu Reilly – als wollte sie sagen: »Tu du doch was.«

				Nia reckte das Kinn. »Hör zu, es tut mir leid. Ich wurde falsch informiert, und meine Reaktion war … na ja, unangemessen. Ich bitte um Entschuldigung. Aber könnte ich jetzt bitte meine verdammte Pistole wiederbekommen, damit ich gehen kann?«

				Ihr Tonfall wurde schärfer, und sie funkelte die kleine Frau wütend an, darauf gefasst, sie gnadenlos einzuschüchtern, wenn es sein musste. Hope Carson sah aus, als hätte sie ein Rückgrat aus Wackelpudding. Und auch wenn Nia eigentlich nichts von solchen Einschüchterungsstrategien hielt, würde sie in diesem Augenblick nicht lange zögern, um zu kriegen, was sie wollte. Frauen wie Hope Carson knickten ein, wenn man nur genug Druck ausübte. Da wäre Nia jede Wette eingegangen.

				Und hätte diese mit fliegenden Fahnen verloren, denn Hope hielt ihrem Blick stand.

				»Äh, nein, Sie können Ihre verdammte Pistole nicht wiederbekommen«, erwiderte Hope mit zusammengekniffenen Augen. »Sie haben unangemessen reagiert? Ist das nicht ein bisschen untertrieben? Als würde man den Hurricane Katrina als Gewitterchen bezeichnen, finden Sie nicht auch?«

				»Jetzt pass mal auf«, blaffte Nia und ging einen Schritt auf Hope zu. »Meine Cousine, meine einzige Verwandte, ist tot, und mir wurde erzählt, ihr beide hättet etwas damit zu tun. Wie wäre da wohl deine Reaktion ausgefallen, wenn du an meiner Stelle gewesen wärst?«

				Hope hob abermals den Lauf der Pistole.

				Doch Nia grinste nur höhnisch. »Du traust dich eh nicht abzudrücken, Prinzessin.«

				»Wollen wir wetten?«, fauchte Hope zurück.

				»Das reicht.« Law ging dazwischen und drückte mit der Hand den Lauf nach unten, entwand die Waffe Hopes festem Griff und sicherte sie trotz seines eingegipsten rechten Arms, wobei Nia ihn nicht aus den Augen ließ. Wenn sie nun jedoch gedacht hatte, er würde sie ihr aushändigen, hatte sie sich gehörig geschnitten.

				Er untersuchte die Pistole von allen Seiten, dann schaute er sie mit hochgezogener Augenbraue an. »Die ist illegal.«

				Nia erwiderte schweigend seinen Blick und fragte sich, wie er das wissen konnte. Ja, die Seriennummer war entfernt worden, aber nicht jeder kannte diesen Kniff.

				»Gib sie mir«, fuhr sie ihn an, als er sich die Waffe hinten in die Hose steckte.

				»Wenn Sie es einmal geschafft haben, sich eine nicht registrierte Waffe zu besorgen, dann werden Sie das auch ein zweites Mal fertigbringen. Ich lasse Sie aber nicht mit einer geladenen Waffe in meinem Haus herumlaufen.«

				»Und woher willst du wissen, dass sie geladen ist?« Sie streckte herausfordernd das Kinn nach vorn.

				Er hob die Augenbrauen. »Soll ich nachgucken?« Dann schüttelte er den Kopf. »Sie sind hier eingedrungen und wollten Rache üben, und wenn Sie der Meinung gewesen wären, ich hätte etwas mit dem Tod Ihrer Cousine zu tun, wäre ich wohl ohne Zweifel von Ihnen erschossen worden. Man konnte es in Ihren Augen lesen. Sie werden hier nicht wieder mit der Pistole herausspazieren.«

				Nia ballte die Hände zu Fäusten. Er hatte recht. Ja, sie hätte nicht gezögert, keine Sekunde – Himmel, sie war regelrecht darauf versessen gewesen, jemanden umzubringen, alles zu tun, um Joely zu rächen. Sie stieß einen gedehnten Seufzer aus. »Stimmt«, entgegnete sie leise. »Du hast recht. Aber du warst es nicht, das hab ich nun begriffen, und ich bin durch meine Trauer auch nicht so verblendet, dass ich unschuldige Menschen töten würde.«

				»Trauer stellt schlimme Dinge mit dem Verstand an«, bemerkte Reilly mit sanftem Tonfall. »Und manchmal sieht ein Unschuldiger gar nicht so unschuldig aus.«

				»Ja, Trauer kann einen ganz schön verrückt machen. Aber ich bin nicht blind vor Kummer. Und du kannst einem ganz schön Honig ums Maul schmieren, darauf verwette ich meine Maschine.« Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß, dann wandte sie sich Hope zu. »Aber zu glauben, dass dieses Mädchen irgendetwas mit einem Mord zu tun haben soll … auf gar keinen Fall.«

				So wie sie das sagte, klang es sowohl wie eine Feststellung als auch wie eine Beleidigung, fand Hope.

				Und nur weil die Frau ihr keinen Mord zutraute, hatte sie also beschlossen, sie und Law nicht umzubringen? Irgendwie beruhigte das Hope kein bisschen.

				Natürlich war sie zudem stocksauer darüber, wie diese Frau sie angeschaut hatte … und dass sie von ihr höhnisch Prinzessin genannt worden war.

				Wie schwach.

				Die Frau brauchte sie nur anzuschauen und sah Schwäche, genau wie so viele andere auch.

				Hope lief rot an, während die Fremde sie mit ihrem Blick förmlich durchbohrte.

				Sie hatte es – dieses gewisse Selbstvertrauen, diese Stärke. Es war die gleiche Sicherheit, wie sie auch Lena besaß. Das Selbstvertrauen und die Stärke, die Hope immer fehlen würden.

				Selbst mit ihrem durch die Trauer verzerrten Gesicht, der vor Kummer durchscheinend gewordenen dunklen Haut und den dunklen Schatten unter ihren hübschen braunen Augen sah sie noch stark aus, selbstbewusst und furchtlos.

				Und ausgerechnet sie bedachte Hope nun mit diesem Blick.

				Dieses Prinzessin hatte sie echt sauer gemacht, auch wenn Hope selbst nicht ganz erklären konnte, warum.

				»Gut, nur weil ich nicht sonderlich beeindruckend wirke, sollen wir Ihnen jetzt also einfach Ihre Pistole zurückgeben und Sie gehen lassen?«, fragte Hope und verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Ich hab doch schon gesagt, dass es mir leidtut. Was soll ich denn noch machen?«

				»Wie wäre es, wenn Sie mir erzählten, wie Sie überhaupt auf die Idee gekommen sind, wir hätten irgendetwas verbrochen?«, klinkte sich nun Law wieder in das Gespräch ein.

				Nia grinste höhnisch. »Also schön, das kann ich euch verraten. Meine Quelle war Deb Sparks. Und jetzt rück endlich meine verdammte Knarre raus.«

				»Deb.« Law schloss die Augen.

				Hope hätte am liebsten laut losgeschrien.

				Die Fremde schaute zwischen beiden hin und her und kniff die Augen zusammen. »Hat sie die Nummer schon öfter abgezogen?«

				»Sie hat einfach … eine rege Fantasie«, sagte Law und atmete zischend aus.

				Von wegen rege Fantasie, dachte Hope.

				»Prima. Jetzt hast du ja ihren Namen. Setz doch deine Prinzessin hier auf sie an, damit sie mal ein ernstes Wörtchen mit der Dame redet. Kann ich dann jetzt bitte meine Pistole haben?«

				»Nein.«

				»Gib sie mir, und zwar sofort«, fauchte Nia und machte eine Bewegung in Richtung Law.

				Doch der wich ihr behände aus, da er die ganze Zeit über in Alarmbereitschaft geblieben war. Und trotz des Gipsarms schien er nicht im Geringsten besorgt zu sein. Nia schaute ihn finster an. »Sie kriegen die Knarre nicht, mein Engel. Finden Sie sich einfach damit ab.«

				Lächelnd deutete Hope mit dem Kinn zum Telefon auf dem Fußboden. »Sie können natürlich gern die Polizei rufen«, bot sie an. »Erzählen Sie den Beamten, dass wir Ihnen die Pistole geklaut haben.«

				Schon bei dem Gedanken an Cops wurde Hope zwar ganz anders zumute, aber als sie den Blick der fremden Frau bemerkte, war sie beruhigt. Die würde die Bullen nicht rufen, so viel stand fest.

				Nia schaute Hope einen Moment lang an.

				Dann blickte sie zu Law. Die Spannung im Raum wurde unerträglich.

				Schließlich drehte sie sich, ohne ein weiteres Wort zu sagen, um und stürmte hinaus, wobei die Absätze ihrer Stiefel bei jedem Schritt laut auf dem Parkett knallten.

				Hope ahnte, dass sie die Gute bald schon wiedersehen würden.

				Ein Furcht einflößender Gedanke.

				»Soll ich den Sheriff anrufen?«, fragte sie leise.

				Law schüttelte den Kopf, ging zur Tür und schaute der Fremden nach.

				»Nein.«

				»Aber sie hat uns gerade mit einer Waffe bedroht.«

				Er antwortete nicht, sondern starrte bloß weiter hinaus.

				Noch lange, nachdem sich der von ihrer Maschine aufgewirbelte Staub wieder gelegt hatte, blickte er ihr hinterher. Als er sich schließlich umdrehte und sich wieder Hope zuwandte, war sie darauf gefasst, ihn wütend oder sauer zu erleben. Zumindest aufgebracht hätte er sein müssen.

				Womit sie jedoch nicht gerechnet hatte, war der versonnene, fast schon nachdenkliche Ausdruck auf seinem Gesicht.

				Sie kannte seine Mimik – ziemlich gut sogar, vor allem nachdem sie inzwischen über einen Monat mit ihm unter einem Dach lebte.

				Er schien irgendwie … fasziniert zu sein, wie gefesselt.

				»Law.«

				Er warf ihr seinen mittlerweile sehr vertrauten zerstreuten Blick zu. Die Prellungen waren fast verschwunden, nur hier und da konnte man noch ein paar farbige Flecke sehen. Zudem war er unrasiert, was bei ihm aber gar nicht einmal so schlecht aussah. Es hatte etwas Verwegenes, Aufregendes, und viele Frauen fänden es wahrscheinlich ziemlich anziehend.

				»Diese Tussi hat uns gerade mit einer Waffe bedroht!«

				»Ja, ich weiß.« Er runzelte die Stirn und zog die Browning hinter seinem Rücken hervor – oh Mann, steckten die Leute sich die Dinger wirklich einfach so in den Hosenbund? Noch immer verträumt und mit verklärtem Blick betrachtete er die Pistole, wirkte aber keineswegs verängstigt, und das, obwohl er eine Waffe in der Hand hielt.

				Hope hingegen hatte das Gefühl, sich jeden Moment übergeben zu müssen, weshalb sie sich eine Hand auf den Bauch drückte. »Ist die geladen?«

				Er gab einen grummelnden Laut von sich. »Kann ich mit einer Hand schlecht überprüfen, aber ja, ich glaube schon.«

				Hope stöhnte auf, und als ihre Beine nachgaben, ließ sie sich einfach zu Boden sinken und legte die Stirn auf die Knie. Kalter Schweiß brach ihr aus jeder Pore. »Sie ist tatsächlich geladen. Sie ist mit einer geladenen, nicht registrierten Waffe hergekommen. Jetzt ist sie zwar weg – aber wir wissen nicht, ob sie nicht vielleicht wiederkommt, um uns im Schlaf abzumurksen. Und du willst nicht, dass ich dem Sheriff Bescheid sage, sondern siehst auch noch so aus, als würdest du sie am liebsten vernaschen.«

				Law schwieg, sodass sie zu ihm hochschaute. Er betrachtete immer noch die Pistole, als hielte sie das Geheimnis des Universums in sich verborgen.

				Fluchend sprang Hope auf und funkelte ihn wütend an. »Law!«

				»Was?«

				»Diese Frau ist geistesgestört. Sie hat gedroht, uns umzubringen – hatte eine geladene, nicht registrierte Knarre in der Hand – und du hast sie einfach so abdampfen lassen. Und jetzt machst du ein Gesicht, als würdest du sie am liebsten aufspüren und nach ihrer Telefonnummer fragen! Vielleicht sogar noch nach ihrer Körbchengröße.«

				Law wurde rot. Seufzend legte er die Waffe auf den Garderobentisch unter dem Flurspiegel. »Hope, sie wird nicht wiederkommen und uns im Schlaf umbringen.«

				»Ach ja? Und warum bist du dir da so sicher? Kannst du jetzt hellsehen, oder was?«, fragte sie, und ihre Stimme triefte förmlich vor Sarkasmus.

				Er warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. »Meine Güte hast du ein loses Mundwerk in den letzten Wochen bekommen, Prinzessin.«

				»Nenn mich nicht so.« Sie fuhr sich durchs Haar, sah zu der Waffe, dann wieder zu ihm. »Hör zu, ich habe einfach Angst. Du hast es selbst gesagt – Trauer kann einem den Kopf vernebeln. Das weißt du nur zu gut. Verdammt, und mir ist das auch bewusst.«

				Als sie Joey nur wenige Wochen nach ihrem Schulabschluss geheiratet hatte, war sie durch den unerwarteten Tod ihrer Eltern ziemlich aus der Bahn geworfen worden. Wäre sie es ein wenig langsamer angegangen, wäre sie ein bisschen erwachsener geworden, wäre sie vielleicht sogar aufs College gegangen und hätte sie sich etwas mehr Zeit genommen, um mehr über sich selbst und die eigenen Wünsche herauszufinden, ja dann wäre sie ihm möglicherweise nicht so ausgeliefert gewesen.

				»Hope.«

				Sie schaute auf. Law kam durch den Flur auf sie zu, legte ihr eine Hand in den Nacken und zog sie an seine Brust. Sie seufzte, lehnte sich dann jedoch bei ihm an und lauschte seinem beruhigenden Herzschlag. Sein Puls ging ruhig und gleichmäßig … lebendig. Er war da – immer da gewesen. Es war nichts passiert. 

				»Gott, und wenn sie dich erschossen hätte?«, flüsterte Hope mit tränenerstickter Stimme. Sie hatte einen Kloß im Hals.

				»Hat sie aber nicht. Und jetzt, da sie sich beruhigt hat und auch weiß, was ihr von der Klatschtante für eine Geschichte aufgetischt wurde, wird sie das auch nicht mehr tun wollen. Die Frau ist nicht dumm.« Er strich ihr über den Rücken. »Es ist alles gut, Kleine. Alles ist in Ordnung.«

				»Aber was, wenn …«

				Ach, du Schreck.

				Sie war in Aufruhr.

				Langsam begann sie zu begreifen. Und noch bevor sie richtig verstand, was genau passiert war, fing sie an zu zittern, bebte so sehr, dass sie kaum aufrecht stehen konnte. Ihre Zähne klapperten, Tränen standen ihr in den Augen. Sie konnte nicht mehr klar denken, nichts mehr sehen, war kaum noch in der Lage zu atmen.

				»Hope …« Hilflos legte Law so gut es ging seinen Gipsarm um sie. »Komm schon, Süße. Mir geht es gut. Und dir auch.«

				Aber sie schien ihn gar nicht wahrzunehmen, zitterte mittlerweile am ganzen Leib.

				Plötzlich spürte er einen stechenden Blick in seinem Nacken und fuhr herum. Er war angespannt, Adrenalin jagte durch seinen Körper.

				Erst als er Remy im Eingang erkannte, beruhigte er sich wieder.

				Obwohl … da war dieses merkwürdige Schimmern in Remys Augen …

				»Kommen Sie rein«, sagte Law. »Vielleicht schaffen Sie es ja, sie zu beschwichtigen.«

				»Sie zu beschwichtigen?«, wiederholte Remy, während die Eifersucht ihn innerlich schier aufzufressen schien.

				Hope und Law standen einander nahe.

				Das wusste er.

				Er musste also damit klarkommen.

				Doch zusehen zu müssen, wie Hope sich bei Law anlehnte …

				Dann bemerkte er es.

				Hope zitterte.

				Sie bebte am ganzen Körper, war völlig verängstigt. Auch wenn sie von Natur aus eine eher blasse Elfenbeinhaut hatte, war sie noch nie so kreidebleich gewesen.

				»Was zum Teufel ist denn los?«, fragte er.

				Als sie seine Stimme hörte, zuckte Hope zusammen.

				Blinzelnd und mit glasigen Augen schaute sie ihn an. »Remy?«

				»Ja, ich bin’s. Hey, was ist denn passiert?«

				Etwas ungelenk und steif löste sie sich von Law und wirkte, als wäre sie gerade erst aus dem Tiefschlaf erwacht. Auf wackligen Beinen machte sie einen Schritt auf Remy zu, der sie schließlich auffing. Zu seiner Überraschung schmiegte Hope sich an ihn, lehnte die Stirn gegen seine Brust und seufzte bebend. Als er ihr eine Hand auf die Hüfte legte, schien die Anspannung allmählich aus ihrem zierlichen Körper zu weichen.

				»Was ist los, Hope?« Er gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Schläfe. Wahrscheinlich würde sie ihm ohnehin nichts erzählen, aber er musste einfach fragen.

				»Ach, war ein verrückter Tag. Gib mir nur einen Moment zum Durchschnaufen«, flüsterte sie.

				»Kein Problem.« Er hätte noch Ewigkeiten so stehen und sie im Arm halten können. Vor allem als sie sich noch enger an ihn herankuschelte. Schließlich schlang sie sogar die Arme um seine Taille und drückte sich so dicht an seinen Körper, als könnte sie ihm nicht nah genug sein.

				Er hatte das Gefühl, alles Blut in seinem Kopf würde langsam, aber sicher gefährlich weit nach unten sacken.

				Großer Gott!

				Aber er wollte sie auch nicht einfach so loslassen, denn selbst wenn sie nicht mehr unter Schock zu stehen schien, machte irgendetwas ihr immer noch ganz schön zu schaffen. In regelmäßigen Abständen war ein seltsames Keuchen von ihr zu vernehmen, als versuche sie krampfhaft, ihre Schluchzer zurückzuhalten.

				Beinahe wie eine Katze krallte sie sich mit den Fingern an ihm fest.

				Die Luft im Raum schien zum Schneiden dick zu sein.

				Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete Remy, wie Law einen Schritt zur Seite machte, irgendetwas von dem kleinen Tischchen unter dem Flurspiegel nahm und es wegsteckte. Remy kniff die Augen zusammen und reckte den Hals, konnte jedoch nicht erkennen, was es war.

				Dann spürte er, dass Hope sich an seiner Brust regte, sich von ihm löste und ihn aus verklärten, halb geschlossenen grünen Augen anschaute. 

				»Oje, tut mir leid«, murmelte sie und strich sein Jackett glatt. »Jetzt hab ich deine Sachen ganz zerknittert.«

				»Ist doch egal.« Er umfasste ihr Kinn, sodass sie aufschauen musste. Die Tränen trockneten gerade auf ihren Wangen. Und auch wenn sie es zu verbergen versuchte, konnte er Angst in ihren Augen erkennen.

				Er war es leid, sie so zu sehen. Hatte sie in ihrem Leben nicht schon genug Furcht haben müssen? Was war dieses Mal der Auslöser dafür?

				Mit dem Daumen strich er ihr über die Unterlippe. »Was ist denn eigentlich los mit dir?«

				Hoffentlich lag es nicht wieder an ihrem bescheuerten Exmann. Remy hatte nicht übel Lust, dem Kerl mal einen Besuch abzustatten. Er könnte in null Komma nichts in Oklahoma und wieder zurück sein, ohne dass überhaupt jemand bemerkte, dass er weg gewesen war.

				Law erschien wieder im Türrahmen, und bei seinem Anblick verzog Hope das Gesicht. »Law und ich hatten gerade Besuch. Offensichtlich verbreitet eure hiesige Tratschtante das Gerücht, wir hätten eine heiße, skandalöse Affäre miteinander. Und wenn wir uns nicht zwischen den Laken wälzen, geilen wir uns angeblich damit auf, Frauen umzubringen.«

				»Was?!« Remy schaute erst Law, dann wieder Hope an. »Ist das wahr?«

				»Jupp.« Hope seufzte und lehnte sich wieder gegen seine Brust. Anscheinend wollte sie das Thema nicht weiter vertiefen.

				Abwartend schaute er zu Law.

				»Leider nur allzu wahr.« Law lehnte sich gegen den Türrahmen. »Es geht um die Frau, die hier gefunden wurde … Anscheinend ist ihre Cousine heute in der Stadt gewesen, um mit dem Sheriff zu reden, als Deb ebenfalls anwesend war.«

				»Ach, du Scheiße.« Remy runzelte die Stirn. Er wollte sich gar nicht erst ausmalen, was für Geschichten Deb dieser Frau aufgetischt hatte. Doch eins verwirrte ihn. Nachdenklich strich er Hope über den Rücken und begann, ihre verkrampften Nackenmuskeln zu massieren. Sie ließ einen wohligen Laut hören und schmiegte sich enger an ihn. »Sie glaubt also, dass ihr beiden ihre Cousine umgebracht hättet, und marschiert hier rein, um … ja, warum eigentlich?«

				»Um uns zur Rede zu stellen.« Law zuckte mit den Schultern. »Sie war sauer und geht zudem nicht gerade zimperlich mit anderen Leuten um. Und da der Sheriff ihrer Ansicht nach wichtige Beweise ignoriert hat, wollte sie eben selbst etwas unternehmen. Aber ihr ist dann recht schnell klar geworden, dass Deb keine besonders verlässliche Informationsquelle ist. Das war alles.«

				Remy kniff die Augen zusammen. Das war alles?

				Nein. Das glaubte er nicht.

				Hope schien vollkommen aufgelöst zu sein, und bestimmt nicht nur, weil irgendeine fremde Frau vor Laws Haustür aufgetaucht war und ihnen vorgeworfen hatte, eine perfide Variante von Bonnie und Clyde zu leben. Sie hatte bereits zu viel durchgemacht, als dass ihr so etwas die Tränen in die Augen treiben würde.

				»Und was hat sie noch gemacht?«, bohrte Remy misstrauisch weiter.

				Abermals zuckte Law nur wieder mit den Schultern. »Nichts, worum Sie sich Sorgen machen müssten.«

				Hope erstarrte in Laws Armen und hob den Kopf. Irgendetwas an ihrem Gesichtsausdruck bereitete Remy Kopfzerbrechen. Und ihre Augen erst … Sie blickte ihn düster an, zornig, ja, verängstigt.

				»Nichts, worum man sich Sorgen machen müsste?«, wiederholte sie, löste sich von Remy und drehte sich mit angespannten Schultern und geballten Fäusten zu ihrem besten Freund um. »Entschuldige mal bitte, aber du bist hier nicht allein, Law. Ich war dabei, und du warst nicht der Einzige, auf den sie mit dieser verdammten Pistole gezielt hat.«

				Remy erstarrte.

				»Eine Pistole?«

				»Verdammt noch mal, Hope«, knurrte Law und stieß sich vom Türrahmen ab.

				Remy stellte sich schützend vor sie. »Was für eine Pistole?«, fragte er unbeirrt.

				»Kein Grund, sich aufzuregen. Ich hatte die Situation unter Kontrolle, es ist vorbei.«

				»Und wo ist die Waffe jetzt?«, wollte Remy wissen.

				Doch Law ignorierte ihn und wandte sich stattdessen Hope zu. »Meine Güte, meinst du nicht, die Frau hätte nicht schon genug durchgemacht? Da müssen wir ihr nicht noch mehr Ärger einbrocken.«

				»Die Frau hätte keine Sekunde gezögert, uns beide umzulegen«, rief Hope aufgebracht.

				»Ich habe die verdammte Knarre doch eingezogen, oder etwa nicht? Und sie wird nicht noch einmal versuchen, uns zu töten. Meinst du wirklich, ich wäre das Risiko eingegangen, wenn ich geglaubt hätte, sie könnte dir wehtun?«

				Remy wollte auf irgendetwas einschlagen.

				Am liebsten auf Law.

				Stattdessen holte er jedoch nur tief Luft und nutzte die durch Laws Frage entstandene Pause. »Law, wo zum Teufel ist die Pistole?«

				Law erstarrte. Dann blinzelte er und lächelte ihn verschlagen an. »Welche Pistole, Herr Anwalt?«

				»Ach, kommen Sie. Soll ich mir etwa einen Durchsuchungsbefehl besorgen?«, fauchte Remy zurück.

				Law lachte. »Oh, das werden Sie sicher nicht tun. Dafür bräuchten Sie so etwas wie einen Beweis, und momentan hätten sie nur Hopes Aussage.« Er schaute zu seiner besten Freundin herüber. »Auch wenn sie gerade sauer auf mich ist, glaube ich nicht, dass Sie Hope in diese blöde Lage bringen wollen, und von sich aus würde sie garantiert nicht aussagen.«

				Als er Hope ins Gesicht sah, wurde Remy richtig wütend.

				Sie wirkte … erschüttert. Als hätte Law ihr gerade bei lebendigem Leibe das Herz herausgerissen, und auch wenn Law es nicht begriff, hatte er gerade genau das getan.

				Remy wollte etwas sagen, doch Hope kam ihm kopfschüttelnd zuvor. »Und warum bringst du mich dann in so eine blöde Lage, Law? Deine beste Freundin? Du kennst diese Frau nicht einmal. Sie hat uns – dich und mich – bedroht. Verdammt, zwei Jahre lang hast du versucht, mich dazu zu bringen, mich irgendwo niederzulassen – hast mir die ganze Zeit über erzählt, ich könne hierherkommen, mich hier häuslich einrichten, hier in Sicherheit sein. Du kennst sie nicht, aber du beschützt sie, und das auf Kosten unserer Freundschaft?«

				Sie schluckte schwer, wandte den Kopf ab und schloss die Augen.

				Dann blickte sie ihm direkt in die Augen. »Schönen Dank auch, Law«, flüsterte sie heiser.

				In diesem Moment bekam Remy die seltene Gelegenheit, Law Reilly einmal perplex zu erleben.

				»Mensch, Hope.« Law schüttelte den Kopf. »Ich weiß doch auch nicht … aber sie wird ganz sicher nicht wiederkommen, um dir oder mir wehzutun.« Er streckte die Hand nach ihr aus.

				Doch Hope starrte sie nur an, um sich dann umzudrehen und sich stattdessen Remy zuzuwenden.

				Sie liebte Law – er war ihr bester, engster Freund. Und er hatte sie vor dem Wahnsinn bewahrt, jedenfalls so weit es in seiner Macht gestanden hatte.

				Aber nun hielt sie es nicht mehr aus bei ihm. Ihr war immer noch schwindelig und übel von den Ereignissen kurz zuvor.

				Wie Law ihr in den Rücken gefallen war … eiskalt … Es machte sie traurig, tat fast schon körperlich weh. Sie fühlte sich, als hätte ihr jemand einen kräftigen Schlag vor die Brust versetzt, sie einfach von den Füßen gefegt.

				Sie hakte sich bei Remy unter. »Du hast nicht zufällig Lust, mich zum Mittagessen auszuführen oder so?«

				»Eigentlich bin ich genau deswegen hier.« Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

				»Danke.« Sie schaute an sich herab, trug ein schlabberiges T-Shirt und Jeans. Das musste so gehen. Nur barfuß konnte sie nicht los. »Ich hole noch schnell meine Schuhe.«

				Dann verschwand sie, wohl wissend, in welcher spannungsgeladenen Atmosphäre sie die beiden zurückließ.

				Doch das war ihr in diesem Moment egal.

				»Wo ist die Pistole?«, fragte Remy wieder, als Hope die Treppe hinauf verschwunden war.

				Law schürzte die Lippen und wiederholte: »Was denn für eine Pistole?«

				»Ach, hören Sie doch auf.« Remy sah kurz zur Decke. »Wie konnten Sie ihr das nur antun?«

				»Verdammt, Remy. Sie wissen, was Hope mir bedeutet. Glauben Sie wirklich, ich würde sie wissentlich einer Gefahr aussetzen?«

				Remy schüttelte den Kopf. »Ich rede nicht von der Waffe. Und auch nicht von dieser Frau. Obwohl das ein ziemlich heißer Feger sein muss, wenn sie Ihr Hirn dermaßen lahmgelegt hat – nebenbei bemerkt, hätte ich nie gedacht, dass Sie mal Augen für jemand anderes als Lena haben würden.« Er trat einen Schritt näher zu Law und fuhr mit gedämpfter Stimme fort: »Hope bedeuten Sie alles. Sie sind fast wie ein Bruder für Sie. Das ist sogar mir bewusst. Und genau das haben Sie gerade wissentlich ausgenutzt. Sie haben Hope benutzt, um eine Frau zu beschützen, die Sie gar nicht kennen. Sie haben sie benutzt, verdammt noch mal – wie eine Figur auf einem Schachbrett. Was glauben Sie wohl, wie Hope sich augenblicklich fühlt? Bei Gott, ich könnte Ihnen gerade so was von in den Arsch treten, Sie Penner!« 

				Im Flur waren Hopes Schritte zu hören.

				Ohne Laws Reaktion abzuwarten, wandte Remy sich von dem Schriftsteller ab und ging zur Tür.

				Er musste nachdenken, was er nun tun sollte, herausfinden, wer diese Frau war und ob sie eine Gefahr für Hope darstellte. Falls ja, dann war es fast schon egal, ob die Freundschaft von Hope und Law darunter litt, dann würde er alles unternehmen, um diese verdammte Waffe in die Finger zu bekommen.

				Aber jetzt würde er Hope erst einmal von diesem Ort wegbringen und versuchen, diesen traurigen Ausdruck aus ihren hübschen grünen Augen zu vertreiben.

				Mit einem Kloß im Hals sah Law zu, wie sich die Tür hinter Hope und Remy schloss.

				Zum einen hätte er dem Idioten gern gesagt, dass er sich seine Belehrungen sonst wohin stecken konnte.

				Zum anderen wollte er Hope zurechtstutzen, dass sie sich endlich mal entspannen sollte.

				Und dann wiederum verspürte er den Drang, seine Autoschlüssel zu holen und nach Nia zu suchen … der Sheriff würde bestimmt mehr über sie wissen.

				Aber im Grunde genommen ging es ihm einfach nur schlecht. Was um alles in der Welt hatte er da gerade getan?

				Stöhnend ließ er sich an der Wand heruntersinken und legte den Kopf in den Nacken. Was war nur mit ihm los?

				Eine Pistole … Eine gottverdammte Knarre … die auch noch geladen war, das hatte er überprüft und sie dann versteckt, damit Remy sie nicht zu sehen bekam. Die Fremde war mit einer geladenen Waffe zu seinem Haus gekommen, und er hatte es in ihren Augen gesehen – sie hätte abgedrückt.

				Mit zittrigen Fingern fuhr er sich über den Mund. »Aber sie wird’s nicht wieder tun.«

				Jetzt nicht mehr. Das wusste er so sicher wie seinen eigenen Namen.

				Aber ihm war auch klar, dass er Hope das nicht plausibel machen konnte. Selbst wenn sie es würde nachvollziehen können, durfte er nicht von ihr erwarten, sein Verhalten auch zu verstehen.

				Wie denn auch? Nicht einmal er selbst begriff, warum er beschlossen hatte, eine Wildfremde zu beschützen, obwohl er damit seiner besten Freundin Unrecht tat.

				Was allerdings noch viel schlimmer war … Er hätte es immer wieder getan. Irgendetwas hatte diese Frau an sich …

				»Großer Gott, Hope. Es tut mir leid.«

				Er hatte seine beste Freundin benutzt. Und sie damit verletzt. Und das, obwohl ihr in ihrem Leben schon so viel Leid angetan worden war, das wusste er besser als jeder andere.
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				Hope starrte ins Leere, versuchte, an nichts zu denken, während Remy seinen silbernen Jaguar von Laws Haus wegsteuerte.

				Er fuhr nicht in die Innenstadt, aber just war ihr das egal.

				Der Wind wirbelte ihre kurzen Strähnen auf und war so heftig, dass sie immer wieder die Augen schließen musste.

				»Geht’s dir gut?«

				»Alles in Ordnung«, antwortete sie mechanisch.

				»Glaube ich dir nicht.«

				Sie verzog das Gesicht. »Also gut, mir geht’s nicht so toll. Aber ich stehe auch nicht kurz vor einer Panikattacke und bekomme auch keinen Heulkrampf. Ich werde dir bestimmt nicht wieder das Hemd ruinieren, versprochen.«

				Er kraulte ihr den Nacken. »Habe ich mich beschwert?«

				»Dafür bist du viel zu sehr Gentleman, selbst wenn es dich gestört hätte«, murmelte sie und lehnte seufzend ihren schmerzenden Kopf an die Stütze. »Können wir den Tag einfach noch mal von vorn anfangen?«

				»Meinst du, ihr werdet euch wieder vertragen?«

				»Ich denke schon. Zumindest wüsste ich nicht, was dagegenspricht.« Sie sah ihn aus halb geschlossenen Augen an. »Aber verlang bitte nicht von mir, dass ich … Was auch immer, Remy. Das kann ich nicht. Nicht gegen Law.«

				Er seufzte. »Ja, ich weiß. Und ich würde es auch nie von dir verlangen. Das bedeutet jedoch nicht, dass ich nicht nachforschen werde, was zum Teufel es mit dieser Frau auf sich hat. Mit einer geladenen Waffe in ein fremdes Haus zu stürzen … Das spricht nicht gerade für einen stabilen Geisteszustand.«

				Hope musste lachen. »Stabiler Geisteszustand?«

				Seine Wangen röteten sich leicht. »Was ich damit sagen wollte …«

				»Schon gut.« Sie tätschelte ihm den Oberschenkel. Als sie spürte, wie sich die Muskeln unter ihrer Hand verkrampften, zog sie sie rasch wieder fort. »Ich weiß, was du meinst. Aber sie ist nicht durchgeknallt. Sie war sauer. Und traurig. Aber nicht irre oder so.«

				»Hope …«

				Sie blickte ihn von der Seite an. »Wirklich nicht.«

				»Aber würdest du dafür deinen Kopf hinhalten?«

				»Verdammt, Law schon.« Sie rieb sich die rechte Schläfe. »Und manchmal vertraue ich ihm mehr als mir selbst. Außerdem …« Sie hielt inne, als sie an eine Zeit in ihrem Leben zurückdachte, die sie am liebsten vergessen hätte.

				Es gab da einen ganz bestimmten Blick. Und den hatte diese Frau nicht gehabt.

				»Ich merke, wenn jemand nicht ganz bei Sinnen ist, Remy. Wenn du es einmal gesehen hast und damit zurechtkommen, sogar damit leben musstest … dann vergisst du das nicht mehr. Und sie ist nicht verrückt.«

				Hope war zwar nach wie vor bis ins Mark erschüttert und immer noch sauer auf Law, aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass er wahrscheinlich recht hatte. Die Frau war nicht verrückt. Was jedoch auch nicht unbedingt hieß, dass Hope die nächsten Nächte gut schlafen würde, aber …

				Sie versuchte diesen Gedanken zu verdrängen und wandte sich wieder Remy zu. »Und, was hat dich heute zu mir geführt?«

				»Hatte ich das nicht schon gesagt?« Er grinste sie an. »Ich wollte dich zum Essen einladen.«

				»Das hast du doch neulich erst getan. Ich glaube, in den letzten zwei Wochen sogar ganze sechs Mal.« Sie lächelte.

				»Gibt es eine Regel, die mir das verbietet?« Er setzte den Blinker und bremste ab.

				Hope schaute aus dem Fenster und fuhr zusammen. Dann sah sie an sich herunter. »Zum Inn? Dafür hab ich nicht die richtigen Klamotten an.«

				»Du siehst super aus.«

				»Nein, tu ich nicht.«

				»Willst du lieber woandershin?«

				Sie schaute ihn an. Das würde er tatsächlich für mich tun, dachte sie.

				Er würde sofort umdrehen, wenn sie ihn nur darum bäte.

				Remy selbst wäre im Inn überhaupt nicht aufgefallen. Und er scherte sich nicht darum, dass sie eine einfache Jeans und ein T-Shirt trug, welches ihr noch nie richtig gepasst hatte.

				Was wollte er nur mit ihr? Was um alles in der Welt fand er bloß an ihr?

				Mit Schmetterlingen im Bauch zwang sie sich zu einem Lächeln. »Nein, das passt schon.«

				Was spielte es überhaupt für eine Rolle, was sie anhatte?

				Remy war es egal, ob sie sich herausputzte oder nicht, und ihr Selbst maß dem auch keine große Bedeutung bei.

				Und wenn beide sich nicht sonderlich darum scherten, warum sollte sie sich dann Gedanken machen?

				Er beobachtete, wie der silberne Jaguar hinter der nächsten Kurve verschwand.

				Dann wandte er sich wieder Reillys Haus zu. Er hatte Wut im Bauch. Es war, als würde sich in seinem Magen ein heißer, fester Klumpen aus Zorn befinden.

				Sie machte einen Fehler … Und was für einen!

				Gedankenverloren strich Joey über den Kolben seiner Pistole.

				Er war in Versuchung geraten, als der Anwalt Hope zu seinem Auto geführt hatte.

				Schwierig war es nicht.

				Nicht aus dieser Distanz.

				Erst eine Kugel in seinen Schädel, dann eine in ihren.

				Doch nicht gleich hintereinander weg. Bei seiner Frau hätte er sich ein bisschen Zeit gelassen und zugesehen, wie sie zu schreien anfangen würde, wenn ihr Liebhaber tot zu Boden sank.

				Aber noch war der richtige Zeitpunkt dafür nicht gekommen.

				Auf einmal hörte er hinter sich ein leises Geräusch.

				Joey erstarrte. Mit dem Rücken an einen alten Eichenstamm gelehnt, drückte er sich tiefer in die Schatten und suchte seine Umgebung nach Bewegung oder irgendetwas Ungewöhnlichem ab.

				Nichts.

				Wahrscheinlich bloß ein Reh.

				Doch nur für denn Fall, dass …

				Mit einem letzten Blick vergewisserte er sich, keine Spuren hinterlassen zu haben, dann zog er sich schrittweise und wachsam zurück.

				Schließlich war ihm nicht geholfen, sollte er an diesem Ort erwischt werden.

				Doch für diese Demütigung würden sie bezahlen müssen.

				Alle drei.

				Reilly und dieser Anwalt würden sterben.

				Hatte er zunächst nur vorgehabt, Hope wieder zurück nach Clinton zu bringen, war dieser Plan inzwischen stark ins Wanken geraten. In letzter Zeit hatte er immer öfter darüber nachgedacht, sie zu töten. Er wollte kein Flittchen, die Hinterlassenschaften von Reilly und diesem Anwalt, zurück.

				Aber er brauchte eine Strategie.

				Er musste sich eine Vorgehensweise überlegen und dabei möglichst unsichtbar für alle Beteiligten bleiben.

				Zum Glück kannte er das perfekte Versteck.

				Er war an diesen Ort gekommen, um sie zu beobachten.

				Doch er schien nicht der Einzige zu sein. Dieser Mann führte vermutlich Böses im Schilde. Und er musste feststellen, dass ihm diese Vorstellung gar nicht gefiel, überhaupt nicht.

				Als der Kerl schließlich im Gehölz verschwand, verbarg er sich im Schatten der Bäume. In diesem Wald war er aufgewachsen, er kannte ihn wie seine Westentasche. Niemand Fremdes würde ihn entdecken, wenn er nicht entdeckt werden wollte.

				Als der Mann nicht mehr zu sehen war, zog auch er sich zurück. 

				Er würde später noch einmal nach Hope schauen müssen.

				Immerhin wartete noch ein Berg Arbeit auf ihn, und er hatte schon genug Zeit damit verplempert, unbeweglich wie eine Statue im Wald herumzustehen, während dieser Mistkerl ihr nachgestiegen war.

				Er würde später noch einmal nach ihr sehen … nach ihr sehen und auf sie aufpassen.

				Das arme Mädchen hatte in der letzten Zeit eine Menge mitmachen müssen. Was für ein entschlossenes kleines Ding. Dabei war sie ihm anfänglich noch wie eine graue Maus vorgekommen. 

				Aus irgendeinem unerklärlichen Grund fühlte er sich magisch zu ihr hingezogen.

				Nachdem die Teller abgeräumt worden waren, lehnte Hope sich zurück und klopfte sich auf den Bauch. »Mann, war das lecker«, murmelte sie.

				Es hatte sie überrascht, überhaupt einen Bissen herunterbekommen zu haben.

				»Und, was machst du heute noch so?«

				Sie schaute zu Remy, der ihr gegenübersaß, und zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Law aus dem Weg gehen. Hab nämlich keine Lust, mit ihm zu reden. Und ich muss auch noch ein paar Dinge erledigen – Besorgungen und so. Darauf läuft es wohl hinaus.«

				»Sind das dringende Sachen?«

				»Na ja, eigentlich nicht.« Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln und hoffte, dass er sie nicht weiter danach fragte, was sie eigentlich beruflich machte, denn sie wusste immer noch nicht recht, was sie darauf antworten sollte. Diese Halbwahrheiten, die sich Law ausgedacht hatte, würde er ihr nicht abkaufen, und sie wollte ihn auch nicht anlügen.

				Seit zwei Wochen gingen sie nun bereits miteinander aus, und das Thema war bisher nicht aufgekommen. Doch früher oder später würde er es unweigerlich ansprechen, und spätestens dann brauchte sie eine glaubhafte Geschichte.

				Aber bitte nicht jetzt …

				»Wenn du das nicht unbedingt heute erledigen musst, warum verbringst du den Rest des Tages dann nicht mit mir?«

				Hope hob eine Augenbraue. »So, so, hast du selbst denn nichts zu tun? Ich dachte immer, Anwälte könnten sich vor Arbeit kaum retten.«

				Remy zuckte mit den Schultern. Genau genommen ertrank er geradezu in Arbeit. Aber dieser Ausdruck in ihren Augen – den kannte er. Es war Angst. Sie fürchtete sich davor, jetzt schon zu Law zurückzufahren, und wenn er sie ein bisschen ablenken konnte, bis ein Teil ihrer Anspannung von ihr abgefallen war, dann würde er das tun.

				»Manchmal kann selbst ich mir einen Nachmittag freinehmen. Meine Besprechungen habe ich heute ausnahmsweise alle schon vormittags hinter mich gebracht. Also darf ich jetzt ein bisschen faul sein.« Am nächsten Tag würde sich das rächen, aber das war es ihm wert. »Hast du Lust auf einen Film? Ich könnte Abendessen für uns kochen und dich später nach Hause bringen.«

				Großer Gott, es lohnte sich jetzt schon – zuzusehen, wie sich langsam ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete.

				»Das klingt gut.«

				Schamgefühl passte ebenso schlecht zu Trauer wie Zorn.

				Als Nia zurück in die Stadt fuhr, beschloss sie für sich, dass diese Demütigung ihr immerhin genug Anlass zum Grübeln gab. Fast zwei Stunden lang war sie sinnlos in der Gegend umhergekurvt und hatte sich die ganze Zeit über einzureden versucht, sich vielleicht geirrt zu haben.

				Aber das hatte sie nicht.

				Sie täuschte sich nicht … jedenfalls nicht dieses Mal.

				Kurz zuvor war das sehr wohl anders gewesen, da hatte sie danebengelegen.

				Total daneben. Sie war in das Haus eines fremden Mannes gestürzt, der ihr und ihrer Familie nie etwas angetan hatte, und hatte ihm vorgeworfen, ein Mörder zu sein – ein Vergewaltiger – um dann auch noch seine Freundin zu beleidigen, oder seine Geliebte, was auch immer Hope Carson sein mochte.

				Mit anderen Worten: Nia hatte sich total blamiert.

				Unter normalen Umständen hasste sie es, wenn sie in Fettnäpfchen trat. Und nein, auch jetzt fühlte sie sich nicht sonderlich wohl damit.

				Aber es war einfacher, darüber nachzudenken als über all den anderen Mist, der in ihrem Kopf herumspukte.

				Schon traurig, dass eine Frau sich lieber damit auseinandersetzte, wie sehr sie sich blamiert hatte – noch dazu in Gegenwart eines attraktiven Mannes –, als sich ihren eigentlichen Problemen zu stellen.

				Law Reilly war Joely nie zu nahegekommen.

				Wahrscheinlich hatte er sie nicht einmal gekannt.

				Und die Frau genauso wenig. Nia seufzte, als sie kurz vor dem Marktplatz abbremste und rechts ranfuhr. Die Frau konnte keiner Fliege etwas zuleide tun, geschweige denn jemanden foltern.

				Und diesem Reilly traute sie das auch nicht zu. Er war imstande, jemanden zu töten – sie hatte es in seinen Augen gesehen, als er sich zwischen sie und Hope gestellt hatte. Wahrscheinlich war er der Typ Mann, der andere umbringen könnte – und würde –, um eine geliebte Person zu beschützen. Doch das machte ihn noch lange nicht zu einem Mörder.

				Zumindest wusste er sich gut zur Wehr zu setzen, so viel stand fest. Sie zuckte vor Schmerz zusammen und betrachtete ihren rechten Arm. Da, wo er sie festgehalten hatte, zeichnete sich nun dunkel eine Prellung ab und zog sich über die Innenseite ihres Handgelenks. Sie musste die Stelle kühlen, vielleicht sogar ein bisschen Voltaren draufschmieren.

				Eigentlich solltest du einfach wieder möglichst schnell von hier verschwinden. Ruf den Chef an. Übernimm einen neuen Auftrag. Lass die Leute hier ihre Arbeit machen.

				Das sagte ihr zumindest ihr Verstand.

				Doch ihr Herz … jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, hatte sie Joelys schlimm zugerichtetes Gesicht vor Augen.

				Joely …

				Sie stieß einen gequälten Seufzer aus und rieb sich die Stirn.

				Joely.

				Sie konnte nicht fortgehen.

				Noch nicht.

				Selbst wenn sie nun ging, würde sie ohnehin bloß bald wiederkommen.

				Gerade wollte sie sich auf ihrem Motorrad wieder in den Verkehr einfädeln, als sie ein vorbeifahrendes Auto stutzig machte.

				Die kleine Brünette aus dem Haus saß auf dem Beifahrersitz eines silbernen Jaguars, hatte die Augen geschlossenen und einen ziemlich unglücklichen Ausdruck auf ihrem feenhaften Gesicht. Der Kerl an ihrer Seite musterte Nia kurz, als er an einem Stoppschild hielt, schaute dann jedoch wieder weg.

				Gedankenverloren rieb sie sich den Arm und überlegte, ob sie den beiden folgen sollte.

				Sie könnte sie einholen – und dem Mädchen sagen, dass es ihr leidtat.

				Aber die war wahrscheinlich eh schon davon überzeugt, dass Nia nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte. Wenn sie ihnen nun hinterherfuhr, würde das die Sache wahrscheinlich nicht unbedingt besser machen, richtig?

				Seufzend machte sie einen Schulterblick und fuhr los.

				Ein Auto kam von hinten angerast, Bremsen quietschten, jemand hupte. Nia setzte einen Fuß ab, drehte sich um und funkelte den Fahrer wütend an.

				Durch die Windschutzscheibe des unauffälligen, hellblauen Wagens hindurch konnte sie sein Gesicht erkennen. Es war recht kantig. Zudem hatte der Mann eine rötliche Haut und kurze, weißblonde Haare. Wutentbrannt blickte er sie an.

				Aus dem Weg! Die Botschaft war eindeutig.

				Doch Nia war noch ziemlich wütend auf sich selbst und die Welt im Allgemeinen und streitsüchtig obendrein. Also schob sie sich die Sonnenbrille auf die Nasenspitze, schaute den Fahrer über den Rand hinweg an und hielt seinem Blick stand.

				Zwing mich doch!

				Für eine Weile starrten sie sich an.

				Schließlich blinzelte er, und sie drehte sich wieder um.

				»Arschloch«, brummte sie.

				Beim Umrunden des Marktplatzes fuhr sie absichtlich etwas langsamer als erlaubt war. Im dichten Mittagsverkehr konnte er sie nicht überholen, und sie musste grinsen, als er dicht auffuhr. 

				Himmel, wenn er glaubte, sie damit ärgern zu können, zeigte das nur seine Ahnungslosigkeit darüber, was sie in letzter Zeit durchgemacht hatte. Kurz vor dem Büro des Sheriffs bremste sie auf Schritttempo ab und bog erst in allerletzter Sekunde auf den Parkplatz. Als der Typ an ihr vorbeiraste, zeigte sie ihm den Stinkefinger und merkte sich das Kennzeichen sowie den Namen der Autovermietung, der auf einem Aufkleber stand.

				Blöde Schlampe, dachte Joe, während er an der Tussi auf dem Motorrad vorbeizog.

				Eine Lesbe, beschloss er dann grinsend für sich selbst.

				Eine von diesen beknackten Motorradlesben – sollte dringend mal flachgelegt werden.

				Verdammt noch mal, nun hatte er Jennings und Hope verloren.

				Wo zum Teufel waren sie bloß hin?

				Nachdem sie das Inn verlassen hatten, war er davon ausgegangen, dass sie wieder zurück zu Reilly fahren würden. Aber dem war nicht so. Und nun hatte er keine Ahnung, wo sie sich gerade aufhielten, schließlich konnte er nicht einfach herumfahren und nach ihnen suchen.

				Nicht hier. In so einer kleinen Stadt würde er nur auffallen.

				Wobei ihm das ohnehin soeben passiert war.

				Die Schlampe auf dem Motorrad hatte ihn bemerkt.

				Sie war nicht von hier – zumindest nicht ihrem Kennzeichen nach zu urteilen, aber sie hatte vor dem Büro des Sheriffs angehalten, und das schmeckte ihm gar nicht.

				Außerdem war ihm aufgefallen, wie sie ihm nachgeschaut hatte – gerade lange genug, um sich sein Nummernschild zu merken.

				Verflucht!

				Wohin waren sie nur verschwunden?

				Hope saß am Küchentresen, drehte gedankenverloren ein Glas Wein zwischen den Händen und sah zu, wie Remy Gemüse schnibbelte. Es ging ihm mühelos von der Hand, als wäre er es gewohnt, oft zu kochen, statt einfach nur Spaghetti mit Fertigsoße zu essen.

				»Schmeckt dir der Wein?«

				Sie schaute aufs Glas hinunter. »Ähm …«

				Remy grinste sie an. »Du findest es heraus, indem du mal einen Schluck nimmst.«

				Sie schnitt eine Grimasse. Joey war zwei Jahre lang ein totaler Weinfanatiker gewesen, und auch wenn sie einige der Tropfen probiert und gemocht hatte, verabscheute sie diese trockenen roten Weine – die mit Wörtern wie eichig und lebendige Säure beschrieben wurden und die er bevorzugt getrunken hatte.

				Sie betrachtete die blassrosa Flüssigkeit in ihrem Glas und trank einen winzigen Schluck davon.

				Hope machte große Augen. Okay, bei Joey hatte kaum – Hör auf! Sofort! Hör einfach auf damit! Entschlossen, künftig nicht immer alles ständig damit zu vergleichen, wie es zu ihrer Zeit mit Joe war, nahm sie noch einen Schluck und genoss das leichte, fruchtige Aroma. »Was ist das?«

				»Das ist ein Rosé von einer Winzerei aus der Gegend. Ich kenne die Besitzer und kaufe das Zeug kistenweise.« Er hob eine Augenbraue. »Schmeckt’s dir?«

				»Ja.« Sie war versucht, das Glas in einem Zug zu leeren, aber sie wusste nicht genau, was das mit ihrem Kopf anstellen würde. Es war lange, lange her, dass sie etwas getrunken hatte …

				Unvermittelt setzte sie das Glas ab.

				Sie fühlte sich, als würde sich eine bleierne Last auf ihre Schultern senken, und ihre Kehle war wie zugeschnürt.

				Du lieber Gott …

				Den einen Augenblick war sie mit ihrer Aufmerksamkeit bei ihm und lächelte ihn an.

				Im nächsten Moment wurde sie kreidebleich, ihr Blick verfinsterte sich und Furcht spiegelte sich in ihren Augen wider. Die inzwischen wohlbekannte Wut stieg in ihm auf, doch er ignorierte sie und legte das Messer beiseite.

				Dann umrundete er den Tresen, stellte sich hinter sie und sagte leise ihren Namen.

				»Hope?«

				Sie erstarrte und schaute ihn mit glasigen Augen an.

				»Ist alles in Ordnung mit dir?«

				»Ich …«

				Sie befeuchtete ihre Lippen und blickte wieder auf ihr Weinglas. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich das trinken sollte …«

				Er schaute erst auf das Weinglas, dann zu ihr. »Warum nicht? Gibt es einen Grund, der dagegenspricht?«

				Bleib ruhig und rational! Lass sie einfach erzählen.

				»Einen Grund?«

				Er strich ihr über den Rücken, rechnete jedoch fast schon damit, dass sie sich ihm entzog. Aber stattdessen baute sie Gegendruck auf, und als er noch näher trat, schmiegte sie sich schließlich an ihn und lehnte den Kopf gegen seine Brust. Sein Herz schlug wie wild, und er musste sich beherrschen, um nicht die Arme um sie zu legen. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass dies in der momentanen Situation nicht besonders hilfreich wäre. Aber, verdammt noch eins, er hätte sie am liebsten ganz fest an sich herangezogen.

				»Ja, spricht denn etwas dagegen, dass du Wein trinkst? Wird dir davon schlecht oder so?« Doch das konnte es nicht sein. So viel war schon jetzt klar.

				»Nein. Nein, das ist es nicht«, murmelte sie kopfschüttelnd. Dann setzte sie sich wieder auf und starrte wie gebannt auf das Weinglas, um schließlich zu ihm hoch zu sehen. »Du weißt doch Bescheid über meinen Exmann, oder?«

				Atmen, Jennings! Atmen! Sie kann es nicht gebrauchen, wenn du jetzt auch noch verärgert bist.

				Also schluckte er seine Wut hinunter, und als er ihr über die Wange strich, zitterte seine Hand kein bisschen. »Ja, ich weiß Bescheid.«

				»Als ich das erste Mal ernsthaft versuchte, von ihm wegzukommen, habe ich Alkohol und Medikamente genommen – ich wollte mich umbringen.« Sie blickte auf die Narben an ihren Handgelenken. »Normalerweise hätte ich so etwas nie und nimmer gemacht – ich kann nämlich kein Blut sehen. Aber der Wunsch, von ihm wegzukommen, war so groß, dass ich tatsächlich Selbstmord begehen wollte. Ich hatte Schlaftabletten, Antidepressiva, den ganzen Mist eben, den man verschrieben bekommt, wenn man unglücklich ist, obwohl man vor Freude überschäumen müsste … Also habe ich so viele Tabletten genommen, wie ich konnte, und sie mit Joeys bescheuerter Sammleredition von Maker’s-Mark-Whisky runtergespült. Ich durfte diese blöde Flasche eigentlich nicht mal anfassen, deshalb habe ich getrunken und getrunken, bis ich ohnmächtig geworden bin.«

				Sie gab einen heiseren Laut irgendwo zwischen Lachen und Weinen von sich.

				Dann presste sie sich plötzlich die Hand vor den Mund und wich von ihm zurück.

				Remy fasste sie an den Schultern. »Tu das nicht«, sagte er leise. »Geh bitte nicht weg.«

				»Hörst du nicht, was ich sage?« Torkelnd entriss sie sich seiner Berührung.

				Remy begriff, dass es besser war, sie gehen zu lassen, und ließ sie los. Doch es tat weh, zusehen zu müssen, wie sie immer weiter auf Abstand zu ihm ging. Hope wirbelte zu ihm herum und schaute ihn mit ihren großen, dunklen Augen zornig an. »Kapierst du’s nicht?«, fauchte sie ihn an. »Ich bin total kaputt, wollte mich sogar umbringen. Anstatt ihn einfach zu verlassen, habe ich versucht, Selbstmord zu begehen. Super Entscheidung, oder? Was zum Teufel stimmt nicht mit mir? Und was stimmt nicht mit dir? Warum willst du überhaupt etwas mit mir zu tun haben?«

				»Du hast bei einem manipulativen Schwein festgesessen«, antwortete Remy, vergrub die Hände in den Hosentaschen und zwang sich dazu, sich nicht von der Stelle zu rühren. Sie brauchte gerade ihren Freiraum, das konnte er sehen. Auch wenn er trotzdem nichts lieber wollte, als zu ihr hinüberzugehen. »Wahrscheinlich hat er dich mit aller Macht davon zu überzeugen versucht, dass du nichts und niemanden außer ihm hättest. Warum solltest du also davon ausgehen, dass dir noch andere Möglichkeiten offenstanden? Außerdem hast du ihn doch letztlich trotzdem verlassen, oder?«

				Sie schaute ihn einfach nur an. Ihre Augen waren immer noch ganz glasig, in ihrem Blick lag Panik.

				Sie zitterte.

				Ihr Anblick brach ihm fast das Herz. Schließlich ging er zu ihr und zog sie an sich, legte ihr einen Arm um die schmale Taille, während er mit der anderen Hand ihren Hinterkopf umfasste.

				»Du hast ihn verlassen, und verdammt noch mal, ja, mit dir ist alles in Ordnung. Er ist das Problem, nicht du. Er ganz allein. Verstanden?«

				Sie hob die Hände, sodass Remy sich darauf gefasst machte, von ihr weggestoßen zu werden. Doch sie krallte sich nur mit den Fingern in seinem Hemd fest und drückte sich ganz dicht an ihn heran. »Wenn mit mir alles in Ordnung wäre, dann hätte ich es nicht so lange mit ihm ausgehalten …«

				»Du hast gedacht, er liebt dich«, murmelte er. »Du bist davon ausgegangen, dass er dich schätzt, so wie du es getan hast.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Zu dem Zeitpunkt schon nicht mehr.« Abermals lehnte sie den Kopf gegen seine Brust und seufzte. »Er hat mir einen Haufen verrückter Dinge eingeredet, aber ich wusste, dass er mich nicht mehr liebt. Ich konnte einfach nicht gehen. Mir fehlte der Mut dazu. Deswegen habe ich es mir leicht gemacht. Also, was um alles in der Welt willst du mit mir? Warum gibst du dich mit jemandem wie mir ab?«

				»Weil du mir nicht mehr aus dem Kopf gehst«, gab er zurück und hob ihr Kinn an. »Schon als ich dich das allererste Mal gesehen habe, wollte ich genau das hier tun … dich festhalten.«

				Dann streifte er mit den Lippen ihren Mund. »Dich küssen.«

				Sie seufzte leise und senkte ihren Blick.

				»Mit dir ist alles in bester Ordnung, Hope.« Sanft hob er ihren Kopf an und strich ihr mit dem Daumen über den Mund. »Bitte hör auf, dir das Gegenteil einzureden.«

				»Bist du sicher?« Sie lächelte ihn unsicher an und ließ den Blick zur Theke schweifen. »Du gibst mir ein Glas Wein, und nach zwei Schlucken habe ich einen Nervenzusammenbruch.«

				»Das war kein Nervenzusammenbruch.«

				Sie seufzte. »Stimmt, war es nicht. Vor allem nicht für meine Verhältnisse.« Sie löste sich von ihm, und dieses Mal ließ er sie gehen und beobachtete, wie sie wieder zur Küchentheke ging. Erneut betrachtete sie den Wein, als hoffte sie, darin eine tiefere Weisheit zu finden.

				»Wenn er dich stört, gieße ich ihn weg.«

				Sie sah ihn an. »Nein. Ich möchte aber nicht, dass er mich stört. Ich habe es satt, mich von solchen Dingen einschränken zu lassen, Remy.« Sie nahm das Glas in die Hand und drehte es nervös hin und her. »Aber ich bin immer noch ziemlich durch den Wind, weißt du. Und du musst blind sein, wenn du das nicht siehst. Oder du bist einfach nur zu höflich, um es auszusprechen.«

				»Wir haben alle unsere Probleme, Hope. Aber anscheinend sollte ich dich deiner Meinung nach als Psychowrack erster Güte ansehen.« Er ging wieder zu seinem Schneidebrett. Wenn sie so tat, als wäre nichts passiert, dann würde er das nun auch versuchen. »Das bist du nicht. Du hast eine ziemlich miese Ehe hinter dir, vorsichtig ausgedrückt. Wenn du davon keine Blessuren davongetragen hättest, würde mir das größere Sorgen bereiten.« 

				Sie nahm das Glas hoch. Er beobachtete aus den Augenwinkeln heraus, wie sie erst einen, dann einen zweiten kleinen Schluck nahm.

				»Dann stört es dich nicht, dass ich in eine Nervenklinik eingewiesen wurde?«, fragte sie herausfordernd.

				Vorsichtig legte Remy das Messer hin, wagte es jedoch nicht, etwas zu sagen. Stattdessen nahm er sein Weinglas in die Hand, um es kurz darauf gleich wieder schwungvoll abzusetzen. Es half alles nichts, er war außer sich vor Zorn. Tequila wäre nun gut gewesen, oder Whisky – unverdünnt, der den ganzen Weg bis hinunter in seinen Magen gebrannt, ihm womöglich auch den Kopf freigepustet hätte.

				»Oh doch, und wie mich das stört. Aber nicht aus den Gründen, die du vermutest. Du hast nicht zu ihm gehört, das wissen wir beide. Dieses Schwein hat es irgendwie geschafft, das System so zu manipulieren, dass du in diese Klinik gesteckt worden und darin geblieben bist, und das treibt mich mehr zur Weißglut, als du es dir vorstellen kannst. Ja, es stört mich. Aber nicht so, wie du denkst«, stieß er schließlich hervor.

				»Danke.« Sie schaute von ihrem Glas auf.

				»Bedank dich nicht bei mir.« Er griff nach dem Messer und zerkleinerte mit Inbrunst rote Paprika. »Sag nicht Danke zu mir, okay?«

				Irgendwie war es seltsam, aber als sie ihn so dastehen sah, wie er mit blitzender Klinge das Gemüse verarbeitete, die Ärmel seines blauen Hemdes hochgekrempelt, da spürte Hope, wie ihr Herz einen Sprung machte.

				Das blonde Haar fiel ihm in die Augen. Und auch wenn sie nicht in das tiefe Blau schauen konnte, wusste Hope doch, dass darin in diesem Moment ein geheimnisvolles feuriges Glitzern lag.

				Sie spürte einen Stich im Herzen.

				Als sie schließlich von ihrem Barhocker aufstand und um den Küchentresen zu ihm lief, hielt er inne, und sie legte ihm die Arme um die Hüften und lehnte sich mit dem Kopf gegen seinen Rücken. »Warum nicht?«, fragte sie.

				»Warum, was nicht?«

				»Warum soll ich mich nicht bei dir bedanken?« Er fand, dass Joe sie zu Unrecht in diese Klinik gesteckt hatte – und das bedeutete ihr sehr viel. Mehr, als er ahnte.

				Sie spürte, wie er die Rückenmuskeln anspannte. »Ich möchte deinen Dank nicht, Hope«, antwortete er heiser.

				Ihr wurde heiß und kalt.

				»Remy?«

				»Ja?«

				»Was willst du denn dann von mir?«

				Sie möchte mich wohl um den Verstand bringen.

				Erneut legte er das Messer beiseite und starrte auf das Gemüse. Wenn er in diesem Tempo weitermachte, würde das Essen niemals fertigwerden. Dann holte er tief Luft und drehte sich zu ihr um.

				Etwas, das er sofort bereute, denn diesen sinnlichen, heißen Blick konnte er gar nicht gebrauchen … zumindest nicht in diesem Moment.

				Verwundbar, Remy. Sie ist gerade sehr verwundbar …

				»Ich will gar nichts von dir«, antwortete er deshalb barsch, umfasste ihr Kinn und gab ihr rasch einen Kuss. »Jedenfalls nicht mehr, als du mir von dir aus geben möchtest. Aber du musst dich wirklich nicht bei mir dafür bedanken, dass ich das Offensichtliche ausspreche – ich möchte es gar nicht hören. Okay?«

				»Ist gut, ich hab’s ja begriffen. Aber das war keine Antwort auf meine Frage.« Ihre Hände lagen noch immer auf seinen Hüften. Zärtlich begann sie damit, den Lendenbereich mit ihren Daumen zu massieren, was er als unglaublich erotisch empfand und was ihn halb wahnsinnig machte. Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte ihn mit ihren grünen Augen verführerisch an.

				Ach, du Scheiße …

				Das roch nach Ärger. Wie viel Wein hatte sie bloß getrunken?

				»Was willst du stattdessen?«

				»Das habe ich doch eben gesagt – was immer du mir geben möchtest. Wenn du bereit dazu bist. Aber nicht jetzt.«

				»Was ist denn an jetzt so verkehrt?«

				Remy stöhnte. »Erstens hattest du einen beschissenen Tag. Und zweitens haben dich vorhin einige deiner schlimmsten Erinnerungen eingeholt.« Er streifte mit den Lippen ihren Hals. Sie erschauderte. Gegen seinen Willen musste er lächeln. »Ich will dich – das weißt du. Aber wenn wir es irgendwann tun, dann weil wir beide den Wunsch haben, uns beide aus denselben Gründen danach sehnen. Ich möchte aber nicht mit dir schlafen, weil du einen Teddybären zum Knuddeln brauchst. Und in der derzeitigen Situation hätte ich einfach die Sorge, dass du den Trost nötiger hast als den Sex.«

				Sie starrte ihn an und wog ab, ob sie lachen oder beleidigt sein sollte.

				»Remy, das Letzte, was mir durch den Kopf geht, wenn ich dich angucke, ist knuddeln.«

				Er lachte leise, dann knabberte er an ihrer Unterlippe. »Gut. Aber was auch immer du dir denkst … wir machen das nicht. Nicht heute zumindest. Nicht nach diesem anstrengenden Tag. Und jetzt setz dich bitte wieder hin. Wir werden essen, dann bringe ich dich nach Hause, und du kannst dich ein wenig ausruhen.«

				»Du kümmerst dich wohl echt gern um andere Menschen«, flüsterte sie.

				Er strich ihr über den Rücken. »Aber nicht um irgendwelche Menschen, Hope. Ich kümmere mich um dich.«

				»Und, bereit, den Heimweg anzutreten?«

				Es war bereits kurz nach neun. Sie hatten zu Abend gegessen, einen Film geschaut und es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht, und für eine Weile war es Hope möglich gewesen, den Kopf auszuschalten und nicht an diese Frau zu denken, die früher am Tag eine Waffe auf Law und sie gerichtet hatte, und auch nicht an das Verhalten ihres Freundes, der ohne mit der Wimper zu zucken ihre Freundschaft ausgenutzt hatte.

				Aber so langsam war es wohl Zeit zu gehen. Sie musste nach Hause, zurück zu Law, ihm gegenübertreten und sich mit dem auseinandersetzen, was vorgefallen war.

				Hope stand auf Remys kleinem Balkon und schaute hinaus auf den Marktplatz. Schweren Herzens drehte sie sich schließlich um und lächelte ihn an. »Klar.«

				»Lügnerin.«

				Aufgrund des Lichts, das aus der Küche herausschien, lag seine Gestalt im Schatten. Als er näher kam, konnte sie jedoch sein Gesicht erkennen, seine schimmernden Augen, das leichte Lächeln auf seinen Lippen.

				Sie schnitt eine Grimasse. »Also gut, große Lust habe ich zwar nicht. Aber ich kann es nicht noch länger vor mir herschieben, oder? Irgendwann muss ich zurück.«

				»Warum heute Abend?« Er stellte sich zu ihr auf den Balkon, schlang die Arme um ihre Taille und zog sie an sich. Sie schmiegte sich an ihn und legte den Kopf an seine Brust.

				Dann dämmerte ihr, was er gerade eben gesagt hatte. »Wie bitte?«

				»Du musst heute Abend nicht mehr zurück, wenn du es nicht möchtest.« Er küsste sie auf die Schläfe. »Bleib doch einfach hier.«

				Hope kniff die Augen zusammen und legte den Kopf in den Nacken. »Hast du mir nicht noch vor ein paar Stunden erzählt, dass wir die Finger voneinander lassen sollten, solange ich noch einen Teddybären bräuchte? Hast du jetzt doch beschlossen, dass du einer sein willst?«

				»Nein.« Er zog sie dichter an sich heran. »Es geht hier nicht um irgendwelche Teddybären. Meine Güte, dann schlafe ich eben auf dem Sofa. Aber wenn du noch nicht so weit bist oder schlicht und einfach nicht zurück möchtest, dann bleib doch einfach.« 

				»Das hieße aber, vor der Konfrontation wegzurennen«, widersprach sie ihm leise. »Und ich habe es satt, vor allem davonzulaufen.«

				»Das hieße es gar nicht.« Er drehte sie wieder zu sich und hob ihr Kinn, sodass er ihr in die Augen sehen konnte. »Es geht darum, dass du ein bisschen Abstand brauchst. Reilly hat dir vorhin aus heiterem Himmel so ein Ding vor den Latz geknallt, hat dich benutzt, hat eure Freundschaft verraten; und tu bitte nicht so, als hätte es dich nicht verletzt. Erzähl mir nicht, dass es nicht immer noch wehtut. Da ist es absolut nachvollziehbar, wenn du noch ein wenig Zeit brauchst, bevor du zurückfährst.«

				»Bei dir hört sich das Ganze so einfach an.«

				»Ist es auch. Wenn du keine Lust hast, heute zurückzufahren … dann lass es einfach.«

				Blinzelnd starrte Law auf den Hörer – als würde das etwas an der Botschaft ändern, die er gerade eben gehört hatte.

				Ungläubig hielt er sich das Telefon wieder ans Ohr. »Wie bitte?«

				»Du hast schon richtig verstanden. Ich übernachte bei Remy. Ich wollte nur nicht, dass du dir Sorgen machst«, erwiderte Hope mit kühlem Tonfall. »Wir sehen uns dann morgen.«

				»Warte …«

				»Bis morgen also«, bekräftigte sie.

				Dann legte sie auf. Einfach so. Verdammt noch mal. Sie hatte gerade einfach so das Gespräch beendet.

				Und verflucht, sie übernachtete bei Jennings?

				Verdammt, von dem Mistkerl hatte er wirklich etwas mehr Anstand erwartet. Er wusste, dass Hope sich momentan nicht besonders gut fühlte, nicht nach seiner miesen Vorstellung am Mittag. Verdammt! Dabei hatte er sich den ganzen Tag über innerlich deswegen geohrfeigt und überlegt, was und vor allem wie er es sagen würde. Er musste sich für die Angelegenheit entschuldigen, dafür, dass er ihre Freundschaft ausgenutzt hatte. Und er war sich schon fast im Klaren darüber gewesen, welche Worte er wählen wollte.

				Aber sie übernachtete nun einfach bei Remy?

				»Kommt überhaupt nicht in die Tüte.«

				Die Muskeln in seinem Arm zuckten, sein Schädel dröhnte, und sein Verstand sagte ihm, dass er sich einfach ein Bier holen und auf dem Sofa entspannen sollte. Stattdessen würde er nun geradewegs zu Jennings marschieren, um Hope davon zu überzeugen, sich nicht von irgendeinem Dreckskerl verführen zu lassen, der bloß ihre Situation ausnutzte. Verdammt! Von Remy hatte er wirklich mehr erwartet.

				Es überraschte Remy nicht, dass es eine halbe Stunde nach Hopes Telefonat mit Law an der Tür klopfte. Und Hope anscheinend auch nicht, zumindest ihrem schicksalsergebenen Gesichtsausdruck nach zu urteilen.

				Sie hatten beide darauf gewartet. In stiller Übereinkunft waren sie im Wohnzimmer sitzen geblieben und hatten sich gar nicht erst die Mühe gemacht, den Fernseher einzuschalten … sondern einfach nur abgewartet.

				Remy strich ihr über den Rücken und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich mach das schon.«

				Doch Hope schüttelte den Kopf. »Nein. Er ist mein Freund, und er ist hier, weil er sich Sorgen um mich macht.« Dann verzog sie das Gesicht. »Wahrscheinlich redet er sich ein, du würdest mich ausnutzen. Langsam geht es mir auf die Nerven, dass anscheinend alle glauben, ich könnte nicht selbstständig denken.«

				Sie stand auf und drückte ihm ihre Coladose in die Hand.

				Remy schaute ihr nach, als sie barfuß zur Haustür ging. Auf halbem Wege klopfte Law noch einmal. Dieses Mal so heftig, dass die Tür in den Angeln vibrierte.

				Remy stellte die beiden Gläser ab. Ja, sie sollte ruhig mit ihm reden. Das war in Ordnung. Aber er würde nicht zulassen, dass der Blödmann sie zusammenstauchte. Das Ganze war Reillys Fehler, verdammt – er hatte Hope überhaupt erst in diese Situation gebracht. Und wenn Reilly das nicht gefiel, konnte er sich seine Empörung sonst wohin stecken.

				»Ich habe dir doch gesagt, dass ich erst morgen früh nach Hause kommen werde«, sagte Hope gerade.

				Law schaute auf, als Remy sich zu ihr in den Türrahmen gesellte. Der Ausdruck in den Augen des Anwalts verriet eindeutig seine Ablehnung. Ich dich auch, Kumpel. Remy legte Hope eine Hand in den Nacken und schwieg. Aber er hielt Laws herausforderndem Blick stand.

				Du hast es vermasselt, Mann.

				»Hör zu, es tut mir leid«, raunzte Law. »Ich hab mich wie ein Idiot benommen, ich weiß. Ich hatte nicht das Recht, dich in diese Lage zu bringen. Aber deswegen musst du noch lange nicht diesen Casanova hier vollheulen und dich von ihm ausnutzen lassen.«

				Remy erstarrte.

				Hope lachte. »Ich wusste, dass du so etwas denken würdest.« Sie schaute über die Schulter zu Remy und lächelte ihn an. Der Ausdruck in ihren Augen löste ein eigenartiges Gefühl in ihm aus. Es war, als würde er dahinschmelzen. Sie streichelte ihm über die Wange, und er drückte ihr einen Kuss auf die Handfläche.

				Dann nahm Hope seine Hand, legte sie sich auf die Schulter und hielt sie fest. »Du kapierst es nicht, Law. Du musst mich nicht die ganze Zeit über bemuttern … Ich weiß, dass du mich für ein hilfloses Weichei hältst. Und daran bin ich auch selbst schuld. Meine Güte, sogar dein geheimnisvolles Mädchen, wie hieß es noch gleich? … Ist ja auch egal. Bereits nach den ersten fünf Minuten hatte sie kapiert, dass nicht gerade die stärkste Frau der Welt vor ihr steht. Trotzdem muss ich nicht ständig umsorgt werden. Ich bleibe nicht hier, weil Remy mich dazu überredet oder verführt oder sonst wie hereingelegt hat.«

				Sie trat einen Schritt von Law zurück, und ihre Stimme stockte ein wenig, als sie fortfuhr: »Ich bleibe hier, weil ich momentan Abstand von dir brauche. Es geht gerade einfach nicht mehr. Deshalb fahr bitte jetzt nach Hause. Wir sehen uns dann morgen Vormittag.«

			

		

	
		
			15

				»Hier, bitte.«

				Hope blickte auf und begegnete Remys Blick im Spiegel, bevor sie das ausgeblichene, hellblaue Hemd registrierte, das er ihr hinhielt. Sie wusste, dass es nach ihm roch.

				Sie würde also mit seinem Geruch auf der Haut einschlafen. Allein beim Gedanken daran fing ihr Herz an zu rasen.

				Er hatte angeboten, auf dem Sofa zu schlafen, doch das wollte sie nicht.

				Mit einem gezwungenen Lächeln nahm sie das Hemd entgegen. »Danke. Du bist ein guter Gastgeber.«

				Er schnitt eine Grimasse. »Früher ist Brody manchmal mit ein oder zwei Freunden bei mir eingefallen. Deshalb habe ich mir angewöhnt, immer ein paar Zahnbürsten und so ’n Kram im Haus zu haben.«

				»Wie geht es ihm?«, fragte sie sanft.

				»Er ist ziemlich sauer. Aber ich glaube, es geht ihm besser als vorher.« Er schaute an ihr vorbei, doch sie wusste, dass er nicht sein Spiegelbild betrachtete. »Ich hätte merken müssen, wie schlimm es um ihn steht, hätte meinen Bruder darauf aufmerksam machen sollen.«

				»Hey.« Sie strich ihm mit der Hand über die Wange. »Du bist nicht schuld daran, was er gerade durchmacht. Noch nicht mal er selbst ist es.«

				Remy schüttelte den Kopf. »Trotzdem hätte es mir auffallen müssen.«

				»Er hat viel zu früh seine Mutter verloren und wirkte wie ein unglücklicher, aggressiver Teenager. Aber so kommen einem fast alle Jugendlichen in diesem Alter vor. Woher also hättest du wissen können, dass noch mehr dahintersteckt?« Sie schlang einen Arm um ihn. »Wenn ich mir nicht die Schuld an allem geben soll, dann solltest du das vielleicht auch nicht tun.«

				»Das ist gemein«, brummte er und küsste sie auf die Wange.

				»Tja … funktioniert es denn?«

				»Weiß nicht.« Er trat einen Schritt zurück. »Ich gehe dann mal das Sofa beziehen.«

				»Brauchst du nicht.«

				In seinen blauen Augen lag plötzlich ein verdächtiges Funkeln. 

				Hope trat nervös von einem Bein aufs andere und befeuchtete sich die Lippen. »Ääh … es sei denn, es ist dir lieber. Ich bin … also, na ja, du hattest recht. Vorhin. Größtenteils. Oder zumindest ein bisschen.« Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg und sie rot wurde, aber nun gab es kein Zurück mehr.

				Nicht jetzt. »Ich will dich tatsächlich. So ging es mir noch nie mit … also, noch nie. Allerdings wäre ich natürlich lieber kein Psychowrack, wenn es passiert, und heute bin ich nicht gerade auf der Höhe. Aber …«

				Hope versagte die Stimme, und sie hatte einen dicken Kloß im Hals.

				Er schaute sie immer noch an mit seinen blauen Augen – diesem heißen, glühenden Blick.

				Dann trat er einen Schritt näher und strich ihr mit dem Finger über die Wange. »Aber, was?«

				»Könnten wir … ähm … einfach nur zusammen schlafen? Schlafen … mehr nicht?« Sie hob den Kopf und schaute ihm in die Augen.

				»Ist es das, was du möchtest?«

				»Sonst hätte ich nicht gefragt«, erwiderte sie leise.

				Manchmal schien es, als würde man von lauter kleinen, fiesen Teufeln ins Paradies gejagt, stellte Remy fest und überlegte, ob er dieses Katz- und Maus-Spiel überleben würde, während er in ihre vor Aufregung weit aufgerissenen Augen schaute. Doch auch wenn nicht, war es das allemal wert.

				»Also gut.« Er konnte es durchstehen, richtig? Er würde es schaffen, die ganze Nacht neben Hope Carson zu liegen – einfach nur dazuliegen –, ohne sie anzurühren.

				Oder? Er unterdrückte ein Stöhnen.

				Er brauchte dringend eine Dusche. Eine kalte. Und zwar so schnell wie möglich.

				Dann wäre er vielleicht imstande, zu ihr ins Bett zu kriechen.

				»Ich muss vorher noch duschen«, sagte er.

				»Okay.« Ihre Wangen waren immer noch gerötet, und wieder einmal fragte er sich, bis wohin sich diese Röte wohl ziehen mochte.

				Er riss den Blick von ihr los und deutete mit dem Kopf Richtung Schlafzimmer. »Wenn du dich dort drinnen umziehen möchtest, ich komme dann gleich nach.«

				Nachdem er unter der Dusche ein bisschen Druck abgelassen hatte, versuchte er sein Möglichstes, sich eine Art Kälteschock zu verpassen.

				Es war zu schaffen. Hoffte er zumindest.

				Mit ausreichend kaltem Wasser.

				Vielleicht würde er jedoch auch in die Antarktis ziehen müssen.

				Das Hemd roch nach ihm.

				Ebenso das Bett.

				Hope schlüpfte unter die weiche, jadefarbene Decke. Es war ein dunkler, satter Grünton. Sie strich mit der Hand darüber, legte sich auf die Seite und fragte sich, was zum Teufel sie da eigentlich gerade trieb.

				Abgesehen von zittern.

				Aufgeregt … Himmel, sie war so aufgeregt!

				Doch warum eigentlich?

				Es wird ohnehin nichts passieren. Das haben wir doch gerade geklärt.

				Aber das hier … mit ihm in einem Bett zu schlafen … einfach nur zu schlafen … die ganze Situation hatte etwas viel Intimeres als Sex.

				Sie hörte, wie das Wasser im Bad abgestellt wurde.

				Und plötzlich schien alles in ihr verrückt zu spielen.

				Mit einem Stöhnen vergrub sie ihr Gesicht im Kopfkissen. Das natürlich auch nach Remy roch.

				Was tat sie hier nur gerade?

				Zwei Minuten später ging die Badezimmertür auf und das Licht wurde ausgeschaltet.

				»Hope?«

				Sie wandte sich zu ihm um und sah ihn im schummerigen Licht neben dem Bett stehen.

				»Ist alles in Ordnung bei dir?«

				Nein, ganz und gar nicht.

				»Klar.«

				Seine Zähne blitzten auf. Er lächelte. »Schwindlerin.«

				»Also gut, ich bin nervös. Na und?« Sie schlug die Decke zurück. »Kommst du nun zu mir oder nicht?«

				Erst die Teufel, dann das Paradies, dachte er. Wäre ja sonst auch zu einfach.

				Sie atmete scharf ein, als er ihren Arm streifte. »Du meine Güte, du bist ja kalt wie ein Eiszapfen!«

				»Äh … Es gab kein warmes Wasser mehr.« Sie rutschte an ihn heran, schmiegte sich an seinen Körper und ließ ihn damit endgültig durch die Hölle gehen. Dabei hatte er gerade erst zähe, quälende Minuten in der Dusche verbracht und sinnvollen Gebrauch von seinen Händen gemacht. Und als auch das keine Erleichterung brachte, schließlich den Wasserhahn auf eiskalt gestellt.

				Doch alle seine Bemühungen waren umsonst gewesen. Hope legte ihm nur den Arm auf den Bauch, und schon hätte er sie am liebsten auf den Rücken gedreht, ihre Schenkel gespreizt und sich über sie hergemacht.

				Doch stattdessen lag er bloß da und presste die Zähne aufeinander, während sie sich an ihn kuschelte und behaglich seufzend den Kopf auf seine Schulter bettete, als er seinen Arm unter sie schob.

				Unvermittelt musste er lächeln. Es fühlte sich so richtig an, fast so, als hätte es Klick gemacht.

				»Schön mit dir«, murmelte Hope.

				Schön – das traf es wohl nicht so ganz. Er würde in dieser Nacht wahrscheinlich kein Auge zutun, und es war ihm vollkommen egal. Das hier war einfach perfekt. Wer brauchte da schon seine Nachtruhe? Doch es brauchte keine zehn Minuten und er fiel in einen tiefen, seligen Schlaf.

				»Wa…?!«

				Hope fuhr aus dem Schlaf hoch und starrte orientierungslos in die Finsternis.

				Dann spürte sie eine Hand auf ihrem Arm.

				»Das ist nur das Telefon«, murmelte Remy.

				Ihr stockte der Atem, und sie versuchte, in der Dunkelheit sein Gesicht auszumachen.

				Remy …

				Heilige Scheiße!

				Sie hatte die ganze lange Nacht mit Remy im Bett verbracht.

				»Alles klar bei dir?«, fragte er heiser und setzte sich auf.

				»Ja«, wollte sie sagen, brachte jedoch lediglich ein Quieken zustande. Hope räusperte sich und versuchte es noch einmal. »Ähm, ja. Ich bin bloß ein bisschen durcheinander.«

				»Hmm …« Er beugte sich zu ihr herüber und küsste sie auf die Stirn.

				Wieder klingelte das Telefon.

				Seufzend griff Remy nach dem Hörer. »Jennings.«

				Sie starrte zu ihm herüber.

				»Hallo?«

				Grummelnd legte er den Hörer wieder auf den Nachttisch.

				»Verwählt?«

				»Keine Ahnung. Hat aufgelegt.«

				Ihre Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit, und sie konnte erkennen, wie er blinzelnd auf die Uhr sah. »Kurz vor fünf. Mistkerl.«

				Hope kicherte.

				»Ja, du lachst. Du hast die ersten drei Male ja auch durchgepennt.«

				»Welche drei Male?«

				Er strich ihr über den Rücken. »Irgendwer hat dreimal hier angerufen. Wahrscheinlich ist es irgendein dummer Streich – könnte sogar einer von Brodys Kumpel sein.« Er legte sich wieder hin und zog sie an sich. »Lass uns weiterschlafen.«

				»Hmmm.« Sie schmiegte sich an ihn, verwundert darüber, wie leicht ihr das fiel. »Dreimal schon, ja?«

				»Jepp. Wenn sie noch mal anrufen, zieh ich den blöden Stecker. Hab immer noch mein Handy, wenn wirklich was …«

				Das Telefon klingelte wieder. Remy riss den Hörer hoch: »Ja?«, knurrte er.

				Doch abermals schien sich niemand zu melden, da Remy ihn schon kurz darauf wieder hinknallte.

				»Verdammtes Arschloch«, fluchte er. Und schickte sofort ein »Tschuldige« hinterher.

				Dann setzte er sich auf, und Hope stützte sich auf die Ellbogen. »Achtung, ich mache kurz das Licht an.«

				»Was hast du vor?«

				»Ich ziehe den Stecker und hole mein Handy«, brummte er. »Das nervt doch.«

				Sie beobachtete ihn durch halb geschlossene Augen und musste unwillkürlich darüber grinsen, wie er aus dem Zimmer stapfte. 

				Er sah … verärgert aus. Und absolut hinreißend.

				Sie spürte dieses vertraute Kribbeln im Magen, biss sich auf die Unterlippe und warf einen Blick auf den Wecker.

				Fünf Uhr morgens. Würden sie wirklich noch einmal einschlafen können, bevor er zur Arbeit musste? Das Kribbeln wurde stärker. Sie schlüpfte aus dem Bett, lief ins Bad und schloss die Tür hinter sich, um schnell aufs Klo zu gehen, sich die Hände zu waschen und die Zähne zu putzen. Mundgeruch wäre schließlich nicht gerade förderlich, oder?

				Konzentrier dich auf die Kleinigkeiten. Nicht auf das, was du tun möchtest, wenn du wieder im Bett liegst …

				Das war einfacher. Eindeutig. Dennoch stockte ihr der Atem.

				Ihr Herz fing an zu rasen, und vermutlich würde sie noch eine Panikattacke kriegen, wenn sie nicht … die Kleinigkeiten!

				Bescheuerte Anrufe mitten in der Nacht. Mundgeruch.

				Die Tatsache, dass Remy die gleiche Zahnpasta benutzte wie sie.

				Drei Minuten später schlüpfte sie wieder aus dem Bad und begegnete Remy, der gerade aus dem Schlafzimmer kam. Müde lächelte er ihr zu und strich ihr durchs Haar.

				Allein bei dieser leichten Berührung entspannten sich seine Gesichtszüge sichtlich.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Hope.

				»Ja.« Er runzelte die Stirn. »Bin nur etwas genervt. Und müde. Und sauer. Du solltest ja eigentlich hierbleiben, um ein bisschen Ruhe zu haben. Und stattdessen …«

				Sie lächelte ihn an. »Ist doch nicht deine Schuld.«

				Doch er schnaubte bloß. »Komme gleich wieder.«

				Nachdem er im Bad verschwunden war, ging sie zurück ins Schlafzimmer und zweifelte daran, dass sie ihr Vorhaben überhaupt umsetzen konnte.

				Hope hatte noch nie in ihrem Leben einen Mann verführt.

				Sie wusste nicht einmal, wie sie es anstellen sollte.

				Ihr Herz klopfte wie wild. Und unsinnigerweise fragte sie sich, ob Lena es ihr wohl sehr übelnehmen würde, wenn sie sie noch vor Sonnenaufgang anriefe.

				Nein, dachte sie schockiert. Du rufst sie nicht an.

				Du kriegst das schon hin …

				Als Allererstes schaltete sie das Licht aus. Den eindeutigsten Wink konnte sie Remy geben, indem sie das blaue Hemd auszog. Sie würde sich jedoch auf gar keinen Fall bei voller Beleuchtung nackt auf dem Bett räkeln.

				Dann tastete sie nach den Knöpfen, aber ihre Finger zitterten dermaßen, dass sie keinen einzigen davon aufbekam. Nach mehreren Versuchen zog sie sich das Hemd schließlich einfach über den Kopf und ließ es neben das Bett fallen, zog das Höschen aus, schlüpfte wieder unter die Decke und lauschte.

				Das Wasser lief. Sie hielt den Atem an.

				Ihr Herz raste nun förmlich. Was trieb sie hier eigentlich … und warum überhaupt?

				Was, wenn er sie gar nicht wollte? Lieber Gott, was, wenn sie nicht gut genug war?

				Sie holte tief Luft. Augenblicklich hatte sie nur noch seinen Geruch im Sinn. Und all ihre Fragen schienen sich in Luft aufgelöst zu haben.

				Sie hörte, wie das Wasser abgestellt wurde und die Tür aufging. Hope schloss die Augen. »Du schaffst das«, ermutigte sie sich selbst und blickte zur Tür, wo Remys Silhouette auftauchte.

				Du schaffst das.

				Du schaffst das, Mann, dachte er, reckte das Kinn und ging zum Bett hinüber.

				Die halbe Nacht über hatte er neben Hope gelegen, ihren kleinen, zierlichen Körper an seiner Seite gespürt – und es überlebt.

				Ein bisschen länger würde er es wohl noch aushalten.

				In ein oder zwei Stunden konnte er sie dann auch schon wieder wecken und Frühstück machen.

				Ja. Er würde das durchstehen. Und in ein paar Wochen vertraute sie ihm vielleicht genug …

				Vielleicht. Ja, möglicherweise. Diese Ungewissheit … Zudem hatte er einen Dauerständer. Seine Eier fühlten sich wie dicke Knoten an, und wenn er noch länger so herumstand, würde Hope ihn bestimmt fragen, ob etwas nicht stimme.

				Du schaffst das.

				Er kletterte zu ihr ins Bett.

				Sofort drückte Hope sich an ihn.

				Und jede einzelne seiner Gehirnzellen gab ihre Funktion auf. 

				Ach, du Schreck. Sie war nackt.

				Sie küsste ihn aufs Kinn. 

				»Hope, was machst du da?«, stieß Remy krächzend hervor.

				»Gestern ist vorbei.«

				Sie klang schläfrig und heiser, ihre Stimme aber war ruhig und fest. Ruhig …

				Genau das Gegenteil von Remy.

				Er legte den Arm um sie, wobei er mit seinen Fingern ihre nackte Schulter streifte. Unwillkürlich fing er an, über ihre weiche, geschmeidige Haut zu streicheln. »Gestern?«, wiederholte er bedächtig.

				»Ja, gestern ist vorüber. Und der heutige Tag ist bisher gar nicht mal so übel. Außerdem fühle ich mich weder hilflos noch verletzlich … ich spüre nur dich. Und ich möchte mit dir zusammen sein.«

				»Hope …« Er suchte nach den richtigen Worten. Irgendetwas musste er in diesem Moment doch tun oder sagen. Er wollte sich eigentlich Zeit nehmen, es langsam angehen lassen, sich ihrem Tempo anpassen …

				Doch dann schmiegte sich Hope enger an ihn, sodass er ihre nackten Brüste spüren konnte, die klein und fest gegen seinen Oberkörper drückten. Und plötzlich war auch das letzte bisschen Vernunft verschwunden, der Kavalier in ihm hatte sich aus dem Staub gemacht.

				Stöhnend strich er ihr über den Rücken und genoss ihre seidige Haut, bevor er sie auf sich zog und ihren knackigen Hintern knetete. »Küss mich«, stieß er hervor.

				»Hmmm …« Sie presste ihre Lippen auf seine, schmeckte nach Zahnpasta und Hope. Genüsslich leckte er die Kontur ihres Mundes entlang und erschauderte, als sie seine Zunge frech mit ihrer anstupste.

				Dann griff er ihr ins Haar, zog sanft ihren Kopf nach hinten und knabberte zärtlich an ihrem Hals. »Willst du es wirklich?« Noch während er das fragte, meldete sich seine innere Stimme – Bist du verrückt? Natürlich will sie! Sie liegt splitterfasernackt auf dir – sie will!

				Nein, er war ganz und gar nicht verrückt, sondern der Verzweiflung nah. Und sollte sie es sich doch noch einmal anders überlegen, würde er wahrscheinlich komplett durchdrehen.

				»Und wie … so sehr wollte ich schon lange nichts mehr.«

				Ach, verflucht. In dem schwachen Licht, das durch die Lamellen der Jalousien hereinfiel, konnte er kaum ihr Gesicht erkennen, vom Funkeln in ihren Augen ganz zu schweigen. Verdammt noch mal, das reichte ihm nicht. Also knipste er die Nachttischlampe ein, was Hope zusammenzucken ließ. Durch die plötzliche Helligkeit geblendet, blinzelte sie ihn an.

				Remy setzte sich auf und barg ihren Kopf schützend an seiner Brust. Dann küsste er sie auf die Schulter. »Ich will dich sehen. Ich muss einfach …«, flüsterte er ihr zu.

				Er beugte sich mit ihr im Arm vor und legte sie aufs Bett, um ihr Gesicht betrachten zu können. Ihre Wangen waren leicht gerötet und sie schaute ihn verlegen an. Doch Remy würde das Licht ganz bestimmt nicht wieder ausmachen. »Großer Gott, bist du schön«, entfuhr es ihm.

				»Bin ich nicht.«

				Zärtlich küsste er einen ihrer aufgerichteten Nippel. »Ich bin hier derjenige, der dich anschaut, und ich finde, dass du schön bist.« Darüber hinaus konnte er nun endlich sehen, bis wohin sie rot wurde … Die Röte verlief den Hals hinunter bis zu den Brustwarzen und färbte ihre helle Haut in zartes Rosa.

				»Wunderschön«, flüsterte er wieder.

				Und so, wie Remy sie anschaute, kam Hope sich tatsächlich schön vor.

				Dabei war sie es nicht, zumindest nicht im klassischen Sinne, das wusste sie. Sie sah recht dünn aus und wirkte außerdem zu unsicher. Und zu allem Überfluss zierten nun auch noch hässliche Narben ihre Handgelenke. Aber bei ihm fühlte sie sich schön.

				Sie hatte einen Kloß im Hals und schluckte schwer. Unsicher lächelnd fuhr sie ihm mit den Fingern durchs Haar. »Bei dir fühle ich mich schön.«

				Voller Leidenschaft blickte er sie an, und in dem faszinierenden Blau seiner Augen schien ein Feuer zu lodern. »Du bist es auch … und jetzt gehörst du zu mir.« Er legte ihr eine Hand aufs Knie und strich langsam ihr Bein hinauf zur Hüfte, dann weiter nach oben zur Taille und ihre Seite entlang, um schließlich eine ihrer Brüste zu umschließen und zärtlich zu kneten.

				Ihr stockte der Atem, als er ihren Nippel in den Mund nahm und mit der Zunge umspielte, ihn leckte und dann heftig daran sog.

				Vor Lust zitternd umfasste sie seinen Nacken und zog Remy nah an sich heran. Die Wärme seines Körpers war wie ein Brandzeichen – prägte sie und heizte sie an, ging ihr durch und durch. Hope hatte sich noch nie so wohlgefühlt.

				Es war nichts Oberflächliches. Remy veränderte sie irgendwie – ja, er bereicherte sie. Mit jedem seiner Worte. Mit jedem noch so kleinen Lächeln.

				Aber das hier …

				Er wanderte nun mit dem Mund über ihren Bauch und berührte sie dabei sanft mit den Lippen. Hope sog scharf die Luft ein und vergrub ihre Finger in seinem Haar.

				»Remy …«

				»Schscht.«

				Sie machte große Augen, als er immer tiefer rutschte, bis er schließlich zwischen ihren Schenkeln angekommen war. Reflexartig versuchte sie die Beine zu schließen, aber es gelang ihr nicht – nicht mit diesen breiten Schultern dazwischen. Sie wand und krümmte sich, drückte die Hüften in die Matratze.

				»Remy …«

				Er schaute auf. »Hmm … ja?«

				»Ich …« Doch Verlegenheit und ein tiefes Schamgefühl lähmten ihre Zunge. Wie um alles in der Welt sollte sie es ihm bloß sagen … Er senkte den Kopf und schmiegte sich an einen ihrer Oberschenkel. Und als sie in Reaktion darauf ihr Becken anhob, nutzte er die Gelegenheit, um seine Hände unter ihren Po zu schieben.

				»Ich denke nicht …«

				»Hope, tu mir bitte den Gefallen …«, sagte er heiser und drückte ihr einen Kuss auf den Bauch, »… und hör auf zu denken.«

				Dann küsste er sie in den Schoß und sorgte damit effizient dafür, dass Hope tatsächlich aufhörte zu denken. Ihr stockte der Atem, als er sie nun leckte und seine raue Zunge über ihren Kitzler fahren ließ. Suchend streckte sie eine Hand zur Seite aus und krallte sich in den Laken fest.

				Er tat es ein zweites und ein drittes Mal und fing dann vorsichtig an zu saugen. Hope stöhnte und fühlte sich, als würde sie innerlich kurz vorm Bersten stehen.

				Schnell und unerwartet brach es schließlich über sie herein, und während sie kam, spürte sie seine Lippen, hörte, wie er mit ihr sprach. Jedes Mal, wenn sie sich gerade wieder ein wenig beruhigt hatte, berührte er sie, leckte über ihren Kitzler oder knabberte an ihrer empfindlichen Haut, was das Ganze schier endlos in die Länge zu ziehen schien …

				Zitternd und nach Luft ringend fand sie kurz darauf wieder zu sich. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen sein mochte. Vollkommen benommen starrte sie Remy an. Noch immer atmete sie stoßweise und ihr Herzschlag dröhnte wie Paukenschläge in ihren Ohren.

				Doch als sie ihm nun ins Gesicht blickte, war jeder Anflug von Verlegenheit wie weggeblasen. Dieser Blick … Wäre es nicht Remy gewesen, hätte er ihr Angst eingejagt.

				Er setzte sich auf und zog sie zu sich hoch, umschloss mit einer Hand ihren Nacken und legte die andere auf den Rücken. Kurz bevor er sie küsste, hielt er für einen Moment inne. »Verdammt, du machst mich noch wahnsinnig, Hope. Ich merk es jetzt schon.«

				Dann presste er den Mund auf ihren. Er schmeckte anders – herber.

				Nach ihr, begriff sie. Er schmeckte nach ihr.

				Sie zitterte. Am ganzen Körper.

				Als er sich von ihr löste, umschloss er mit beiden Händen ihr Gesicht und strich ihr mit dem Daumen über die Unterlippe. Zu schnell … zu rücksichtslos – mach langsamer …

				Remy schaute in ihre funkelnden grünen Augen. »Alles in Ordnung bei dir?«

				Doch statt ihm zu antworten, schlang sie die Arme um seinen Nacken, zog ihn wieder an sich heran und ließ ein kehliges Schnurren hören.

				Dieses tiefe, lustvolle Geräusch ließ wiederum ihn erschaudern.

				Großer Gott, sie würde ihn wirklich noch in den Wahnsinn treiben. Er beugte sich vor und legte sie auf den Rücken. Sie hielt ihn weiter fest, presste ihren Mund auf seinen, hungrig, fast schon verzweifelt, und ließ ihn damit allmählich auch das letzte bisschen seiner Selbstbeherrschung verlieren.

				Solange er noch einigermaßen denken konnte, richtete er sich auf und entzog sich ihren ausgestreckten Händen. »Gib mir eine Minute«, murmelte er und griff nach ihren Handgelenken. An den Daumen konnte er die feinen Ränder ihrer Narben spüren. Er drehte ihre Handflächen nach oben, küsste erst die eine, dann die andere. »Nur eine Minute. Eine halbe.«

				Dann stürzte er regelrecht Richtung Badezimmer.

				Kondome … Verdammt, wenn er keine fand, würde sie ihn wie ein Baby heulen sehen. Doch diese Peinlichkeit blieb ihm Gott sei Dank erspart. Und kaum dreißig Sekunden später war er wieder im Schlafzimmer und – sah sie. Hope lag mit leicht gerötetem Gesicht und Schlafzimmerblick, die Lippen leicht geöffnet, auf der Seite und schaute ihn an.

				Himmel, was hätte er dafür gegeben, diesen Augenblick für immer festhalten zu können.

				»Und du glaubst, du wärst nicht schön«, murmelte er, kniete sich vor sie, strich durch ihr Haar und küsste sie auf ihren hübschen Mund, bis ihm die Luft ausging. Dann, und erst dann, löste er sich wieder von ihr und lehnte keuchend die Stirn gegen ihre. »Was zum Teufel hast du mit meinem Leben angestellt, Hope?«

				»Hmmm?«

				»Du stellst alles auf den Kopf.« Er trennte ein Kondom vom Streifen ab, riss die Schutzfolie auf und legte sich neben sie ins Bett. »Jede verdammte Kleinigkeit.«

				Sie strich mit ihren Fingern über seine Lippen. »Gleichfalls.«

				Er biss ihr sanft in die Fingerspitze und drehte sie vorsichtig auf den Rücken. Sie hielt den Atem an, und er bemerkte, wie der Ausdruck in ihren Augen sich veränderte und ein Anflug von Angst und Panik darin zu erkennen war. Zärtlich küsste er sie. »Wir können jederzeit aufhören. Du musst es nur sagen.«

				Aufhören?

				Nein. Aufhören kam gar nicht infrage. Zum einen, weil sie vor Verlangen verrückt werden würde, wenn sie jetzt stoppten – und diesmal wirklich.

				Und zum anderen, weil sie nicht wusste, ob sie je wieder den Mut aufbringen würde, es noch einmal zu probieren. Sie hatte solche Angst, auch wenn sie sich noch so sehr nach ihm verzehrte. Doch sie nahm all ihren Mut zusammen, schlang die Arme um seinen Hals, küsste ihn und schmiegte sich eng an ihn.

				Zu mehr war sie nicht imstande. Keinesfalls würde sie ihre Gefühle in Worte packen. Es ging einfach nicht.

				Remy streichelte ihr über die Wange, richtete sich auf und küsste sie aufs Kinn, die Wangen, die Augen, bevor er sich zwischen ihre gespreizten Schenkel kniete und die engen Boxershorts auszog, wobei Hope ihren Blick nicht von seinem Gesicht löste.

				Abermals blieb ihr die Luft weg. Atme, atme, atme …

				Wie sollte sie mit ihm schlafen, wenn sie eine Panikattacke bekam? Sie versuchte diesen Gedanken zu verdrängen und sich stattdessen nur noch auf ihn zu konzentrieren, schaute Remy wie gebannt an. Zugegeben, mittlerweile war sie froh, dass er das Licht angemacht hatte.

				Im weichen Schein der Nachttischlampe sah sie seinen wohlgeformten, schlanken Körper, und wenn sie nicht ohnehin schon durch seinen Mund, mit dem er gut umzugehen wusste, zu Wachs in seinen äußerst talentierten Händen geworden wäre, hätte dieser Anblick sicher Ähnliches bewirkt.

				Sein goldblondes Haar fiel ihm ins Gesicht, als er sich das Kondom überrollte. Unwillkürlich ließ Hope ihren Blick nach unten wandern – riss den Kopf jedoch sofort wieder hoch, als sie es bemerkte.

				Oje …

				Oje, oje …

				Sie rang nach Luft und schluckte schwer, doch dieses Mal gelang es ihr nicht, die Beherrschung wiederzuerlangen.

				Aber da war auch schon Remy über ihr, umfasste Hopes Gesicht und küsste sie stürmisch und voller Leidenschaft … fast schon grob. »Küss mich«, flüsterte er ihr zu.

				Hope entfuhr ein zittriger Seufzer, und sie stöhnte, als er seine Zunge in ihren Mund gleiten ließ, und begann schwer zu atmen.

				Allmählich entspannte sie sich, spürte seinen gesamten Körper. Jede Einzelheit …

				Er hob den Kopf und schaute sie an. »Noch da?«

				»Ja.« Sie legte eine Hand in seinen Nacken. »Ich bin hier. Genau hier.«

				»Sehr gut … genau hier gefällst du mir nämlich.« Er verschränkte seine Finger mit ihren und drückte sich enger an sie. »Bitte bleib hier …«

				Für immer … Remy wollte sie für immer bei sich behalten.

				Doch vorerst gab er sich damit zufrieden, einfach nur ihr Gesicht zu betrachten, während er langsam in sie eindrang. Sie war so eng – so verdammt eng. Er presste die Zähne zusammen, versuchte, nicht die Beherrschung zu verlieren. Sie starrte ihn mit diesen Augen, nebelig grün und dunkel wie ein Wald, an … doch in ihrem Blick lag nicht nur Lust, sondern auch …

				Langsam … mach einfach langsam, um Himmels willen … er hob ihr Kinn an, drehte vorsichtig ihren Kopf zur Seite und vergrub das Gesicht an ihrem Hals, liebkoste ihre schweißnasse Haut mit seiner Zunge.

				»Sag meinen Namen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Sprich mit mir, Hope …«

				»Remy …« Sie stockte und holte tief Luft, und allein die dadurch ausgelöste leichte Berührung mit ihren vollkommenen, festen, kleinen Brüste reichte aus, um ihn schier wahnsinnig zu machen.

				Stöhnend strich er über ihren Oberkörper, umfasste schließlich eine Brust und fuhr mit dem Daumen über ihre Spitze. Dann verlagerte er sein Gewicht auf den anderen Arm und sah zu, wie die Brustwarze sich aufrichtete. »Wunderschön«, entfuhr es ihm.

				Hope schauderte, und dieses scheue, nervöse Lächeln erschien wieder auf ihren Lippen.

				Er glitt tiefer in sie hinein, und wurde fest von ihr umschlossen. »Verdammt, du bist so unglaublich eng …«, fluchte Remy stöhnend.

				Sie bekam einen glasigen Blick. Und langsam dämmerte es ihm … sie schien auf Dirty Talk zu stehen.

				Also gut. Das würde er schon hinbekommen, vor allem wenn er auf diese Weise diese verfluchte Angst aus ihrem Blick verbannte …

				Er schob seine Finger in ihr Haar und zog ihren Kopf nach hinten. »Eng«, flüsterte er. »Und heiß. Verdammt, du verbrennst mich bei lebendigem Leibe …«

				Sie erzitterte, und stöhnend drang er tiefer und tiefer in sie ein. Dann zog er sich wieder zurück und begann von Neuem, bewegte sich dabei ganz langsam, um sie zu provozieren.

				Als er schließlich vollständig in ihr versunken war, gab es nur noch sie beide, zitternd, schwitzend, sodass Remy zu der Überzeugung gelangte, sie hätten sich ineinander verloren, vollständig und restlos verloren.

				»Ich will deinen Mund«, keuchte er heiser. »Küss mich, verdammt noch mal.«

				»Remy«, stöhnte sie, und noch ehe sie weiterreden konnte, presste er seine Lippen auf ihre, vergaß dabei völlig, dass er sich eigentlich vorgenommen hatte, es langsam angehen zu lassen und zärtlich zu sein. Sein Rhythmus wurde zunehmend schneller und heftiger. Hope passte sich seinen Bewegungen an, krallte sich mit den Fingernägeln an seinen Schultern fest und presste sich gegen ihn.

				Als sie schließlich knapp vorm Höhepunkt war, schien sie ihn noch fester zu umschließen, sodass Remy alle Kraft aufbringen musste, um einfach nur in sie eindringen zu können – zu eng. Sie war viel zu eng, doch so unglaublich heiß. »Großer Gott, Hope«, stöhnte er.

				Obwohl sie ihn anstarrte, hatte sie diesen verklärten, leeren Blick. Sie stöhnte seinen Namen, schob ihm leidenschaftlich ihr Becken entgegen.

				»Bitte.«

				»Schscht.« Er gab ihr einen Kuss. Doch sie biss ihm in die Unterlippe, umfasste seine Hüften und zog ihn an sich heran, während sie selbst sich an ihn presste.

				»Bitte, oh, bitte …«

				Fluchend wanderte Remy mit der Hand nach unten.

				Als er über ihren Kitzler rieb, erstarrte sie, machte große Augen und sie gab einen tiefen, kehligen Laut von sich. 

				Von den Teufeln ins Paradies gejagt.

				Sie krampfte sich zusammen, umschloss ihn so warm und fest. Remy konnte jede einzelne Kontraktion spüren, Schauer süßen Schmerzes und der Lust jagten durch seinen Körper. Noch immer versuchte er, sich zu beherrschen, als er in sie eindrang, doch sie war so verflucht eng, dass er sich nicht länger zurückhalten konnte … Und dann passierte es endlich – sie kam, schrie seinen Namen und sank zitternd unter ihm zusammen.

				Er spürte, wie sie ihre Fingernägel in seine Arme bohrte, und stieß unwillkürlich in sie.

				Sie schrie auf.

				»Hope …?«

				»Bitte …!«

				Er beugte sich zu ihr herab und küsste sie, bevor er noch einmal das Tempo erhöhte und tief, tief, tief in sie eindrang … um sich schließlich in ihr zu verlieren.

				Nein. Er war bereits verloren.

				Ihr Herz schlug immer noch wie wild, und sie atmete so schwer, dass es schier an ein Wunder grenzte, dass sie nicht ohnmächtig geworden war. Doch sie fühlte sich von Kopf bis Fuß so lebendig. Ein wohliger Schauer durchlief sie, als Remy sich aufrichtete, seine Wange an ihrer rieb und leise ihren Namen flüsterte.

				Hope wandte den Kopf, um ihn anzusehen.

				Er sah schläfrig aus und hatte seine wundervollen blauen Augen mit den langen Wimpern halb geschlossen. »Mja?«, murmelte sie und konnte einfach nicht aufhören, idiotisch zu grinsen.

				Remy griff nach ihrer Hand und küsste Hope aufs Handgelenk.

				Sie zuckte zusammen, als seine Lippen die Narben streiften.

				»Nichts«, flüsterte er. »Ich wollte nur sichergehen, dass du wirklich hier bist. Dass das Ganze kein Traum ist.«

				Sie kicherte – und war davon selbst so überrascht, dass sie sich die Hand vor den Mund schlug.

				Lächelnd strich Remy ihr übers Haar. »Du bist wunderschön.« Dann hob er eine Augenbraue. »Keine Widerrede.«

				»Wenn du mich so anschaust, dann glaube ich das tatsächlich.« Sie errötete und senkte verlegen den Blick.

				Remy lachte leise. »Dann würde ich dich am liebsten pausenlos anschauen, aber das könnte auf Dauer etwas seltsam rüberkommen. Ich sehe mich schon meinen nächsten Fall verhandeln – wie ich versuche, den Richter davon zu überzeugen, irgendeinen Mistkerl hinter Gitter zu bringen, während ich die ganze Zeit zu dir starre.« Er gab ihr einen Kuss aufs Kinn und rollte sich dann vom Bett herunter, um im Bad zu verschwinden. Als er kurze Zeit später wiederkam, legte er sich wieder neben sie.

				Hope schmiegte sich an ihn, auf ihren Lippen immer noch dieses dümmliche Grinsen.

				»Wir werden nicht mehr viel Schlaf bekommen«, flüsterte sie.

				Er schlang die Arme um sie und küsste sie auf den Kopf.

				»Ich werd’s verkraften. Und du?«

				»Wer braucht schon Schlaf?«

				Diese kleine Schlampe.

				Joe sprang vom Fenstersims der leeren Wohnung und stiefelte davon.

				Schon bald würde die Sonne aufgehen, und er konnte es wirklich nicht gebrauchen, dass jemand ihn dabei erwischte, wie er quer über den Marktplatz in die Wohnung des Staatsanwalts spannte. Aber der Wichser hätte wohl besser einmal die Vorhänge zugezogen, was?

				»Er hat einfach meine Frau gevögelt«, schimpfte Joe. Ihm juckte es gehörig in den Fingern. Er tastete nach der Pistole in seinem Schulterholster, und war versucht, wirklich versucht, die beiden einfach abzuknallen.

				Aber das wäre zu offensichtlich gewesen. Viel zu auffällig. Und auch zu einfach.

				So leicht würde Hope nicht davonkommen.

				Sie sollte leiden. Und so wie Joe es einschätzte, konnte er Jennings am meisten eins auswischen, indem er Hope quälte. Vielleicht würde er dem Mistkerl sogar irgendwie beweisen können, dass sie verrückt war – genau wie er ihn gewarnt hatte.

				»Du hättest besser die Finger von ihr gelassen«, brummte er vor sich hin. »Hättest einfach deine klebrigen Griffel bei dir lassen sollen.«

				Er ließ die ruhige, verschlafene Innenstadt hinter sich, ohne den Schatten zu bemerken, der sich hinter ihm aus der Gasse löste, von wo aus er kurz zuvor Hope und Remy ausspioniert hatte.

				Er beobachtete, wie der Mann sich entfernte, dann schaute er wieder hinauf zu Jennings Wohnung.

				Er hatte nicht hineinsehen können, aber er ahnte, was dort vor sich ging. Schließlich war Hope irgendwann am Nachmittag dort hinein verschwunden. Die ganze Stadt redete bereits darüber. Und auch wenn sie möglicherweise wieder gegangen war, die Leute durften sie beobachtet haben.

				Irgendjemand hätte es gesehen.

				Er glaubte sogar zu wissen, wer die beiden die ganze Nacht über bespitzelt hatte … ihr Exmann. Und wenn dieser es wirklich gerade gewesen war … nun, dann lag der Verdacht nahe, dass er mit Sicherheit kein Nachtsichtgerät benutzt hatte, um Remy beim Schlafen zu beobachten.

				Verdammt.

				Wer hätte gedacht, dass diese kleine Maus so unterhaltsam sein würde? Wobei sie eigentlich gar nicht so ein Mäuschen war. Doch er konnte nicht aufhören, sie in Gedanken so zu nennen. Es war wohl so etwas wie ein … Kosename.

				Er fand sie mittlerweile eigentlich ganz liebenswert, was irgendwie seltsam war. Schließlich hatte er sie sich zunächst nehmen wollen … Er war auf diese Angst, die sie ausgestrahlt hatte, aufmerksam geworden. Doch inzwischen wollte er nichts dergleichen mehr. Nicht mit Hope.
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				In den Armen eines Mannes aufzuwachen, war … gar nicht einmal so übel.

				Als Hope die Augen aufschlug, lag sie mit dem Rücken zu ihm und konnte seine Erektion an ihrem Hintern spüren. Remy hatte einen Arm um ihre Taille geschlungen und seine Hand zwischen ihre Oberschenkel geschoben.

				Als er begann, mit einem Finger über ihren Kitzler zu kreisen, stöhnte sie auf und bewegte unwillkürlich die Hüften.

				»Guten Morgen«, raunte er ihr ins Ohr.

				Sie blinzelte verschlafen Richtung Fenster. Ja … es war Morgen. Noch einmal beschrieb er einen langsamen, weiten Kreis, um seinen Finger dann unwillkürlich in sie hineingleiten zu lassen. Jede mögliche Antwort wurde im Keim erstickt.

				Er schob ihr linkes Bein nach vorn und Hope erschauderte, als er sich von hinten gegen sie drückte und langsam in sie eindrang. Sie wollte sich umdrehen, doch Remy legte ihr beschwichtigend die Hand auf den Bauch. »Warte … bleib einfach so liegen, mein Engel«, flüsterte er.

				Sie wandte ihm den Kopf zu. In seinen blauen Augen hätte sie ertrinken mögen … einfach nur ertrinken … sich in ihnen verlieren …

				Während er langsam tiefer in sie hineinglitt, ging sie stöhnend ins Hohlkreuz. Als sie die Augen schließen wollte, strich Remy ihr jedoch leicht über die Stirn. »Nicht zumachen. Ich will dir in die Augen sehen.«

				Auf irgendeine Art und Weise war diese Stellung unglaublich innig. Wie sie sich gegenseitig anblickten, sich tief in die Augen schauten. Wie er sich in ihr bewegte, so langsam und unbeschwert, während die ersten Sonnenstrahlen alles in goldenes Licht tauchten.

				Innig. Und berührend. Sie hatte einen Kloß im Hals und spürte einen kleinen Stich im Herzen. Viel zu schnell war alles wieder vorbei und sie lag mit klopfendem Herzen da, während er aufstand. Hope drehte sich um und sah zu, wie er das Zimmer verließ und lauschte eine Weile seinem Rumoren im Badezimmer. Als sie einen Blick zum Nachttischchen warf, die aufgerissene Kondomverpackung entdeckte und sich vorstellte, was er gerade tat, errötete sie. Kam sich jedoch sofort wieder dumm vor, weil sie so reagierte.

				Stöhnend rollte sie sich auf den Bauch und verbarg das Gesicht im Kopfkissen.

				Du hattest gerade Sex mit ihm, deswegen wirft er ein Kondom weg – das ist aber noch lange kein Grund, rot zu werden!

				Plötzlich hörte sie neben sich das Bett knarzen und blickte auf. Remys goldblondes Haar war verwuschelt und in seinen blauen Augen lag ein etwas schläfriger, aber zufriedener Ausdruck. Er lächelte. »Seit wann bist du wach?« fragte sie, um von ihrem tomatenroten Kopf abzulenken.

				»Ich bin überhaupt nicht mehr richtig eingeschlafen«, antwortete er schulterzuckend. »Ist aber nicht weiter schlimm. Ich bin wenig Schlaf gewohnt. Und ich muss ohnehin schnell in die Gänge kommen. Im Büro wartet ein Haufen Arbeit auf mich.« 

				Zärtlich strich sie ihm mit der Fingerspitze über die Lippen. »Du bist im Rückstand, weil du den Tag mit mir verbracht hast. Tut mir leid.«

				»Mir nicht.« Er schenkte ihr ein ausgesprochen lüsternes Lächeln und gab ihr einen kurzen, leidenschaftlichen Kuss. »War jede einzelne Sekunde wert, die ich mir in den nächsten Tagen den Ar… ähm … den Hintern aufreißen muss.«

				Hope hob eine Augenbraue. »Komisch, letzte Nacht hat es dir gar nichts ausgemacht, in meiner Gegenwart zu fluchen.«

				Schnaubend rollte er sich vom Bett. »Fluchen ist nicht dasselbe wie Dirty Talk. Und meine Mutter würde mir die Ohren langziehen, wenn ich in Gegenwart einer Dame fluchte.«

				»Aber nicht, wenn du versaute Dinge sagst?«

				»Na, du wirst es ihr bestimmt nicht verraten.« Er grinste sie über die Schulter hinweg an. »Meine Mutter hat mir auch beigebracht, auf die Wünsche einer Dame einzugehen. Und anscheinend hörst du gern versaute Sachen.«

				Hope lief knallrot an, während er kichernd hinausging, und drückte sich das Kissen vors Gesicht.

				»Ich kann dein Auto nicht fahren.«

				»Warum nicht?«

				Hope blickte von den Autoschlüsseln zu Remy und dann zu dem silbernen Jaguar in der Garage.

				»Ich kann einfach nicht.«

				»Das zählt nicht.« Remy nahm sie am Handgelenk. »Sieh es mal so – du tust mir damit einen Gefallen. Ich muss schließlich einiges an Arbeit nachholen, schon vergessen? Und du bist durchaus in der Lage, damit zu fahren.«

				»Aber was, wenn ich einen Unfall baue?« Ihr Herz begann schneller zu schlagen, und sie spürte, wie sie allein schon bei der Vorstellung daran, zu fahren, von Panik erfasst wurde. »Und wenn ich geblitzt werde?«

				Remy musste lachen. »Ich glaube nicht, dass du überhaupt eine Ahnung hast, wie man Tempolimits überschreitet.« Er schmiegte sich mit der Wange an ihren Hals. »Und außerdem … hast du dann einen sehr guten Grund, später wieder in die Stadt zu kommen. Schließlich brauche ich mein Auto ja zurück. Und du wirst es mir bringen müssen, stimmt’s?«

				Sie schluckte und betrachtete den silbrig glänzenden Wagen. Damit sollte sie fahren? Großer Gott, das Teil kostete mehr als so manches Einfamilienhaus.

				Sie konnte mit diesem Gedanken nicht hinter dem Berg halten, doch Remy strich ihr nur beruhigend über den Rücken. »Ich verlange ja nicht von dir, ein Einfamilienhaus durch die Gegend zu kutschieren. Sieh mal, das Auto ist versichert. Und du wirst schon keinen Unfall bauen. Aber wenn du natürlich solche Angst davor hast …«

				Sie verengte die Augen zu Schlitzen.

				»Also schön.« Hope umklammerte die Schlüssel fester und starrte den Wagen an. Sie würde ja wohl so ein verdammtes Auto fahren können, oder etwa nicht?

				»Außerdem bedenke Folgendes«, setzte er hinzu. »Wenn dir irgendwann die Decke auf den Kopf fällt, kannst du einfach verschwinden. Sag Law dann, dass du mir versprochen hast, das Auto bald wieder zurückzubringen.«

				Er streichelte ihr über den Bauch. »Und vielleicht packst du ein paar Klamotten ein … und übernachtest wieder bei mir.«

				»Hmmm.« Sie bekam weiche Knie. Die ganze Sache ging ihr viel, viel zu schnell. »Gutes Argument … aber vielleicht lieber das nächste Mal.«

				»Also, fährst du?«

				Sie drehte sich in seinen Armen zu ihm um. »Sieht ganz danach aus. Wenn du ihn mir auch wirklich anvertraust.«

				Er grinste sie an.

				»Was glaubst du, wann du im Büro fertig sein wirst?«

				Sein Grinsen verwandelte sich in eine Grimasse. »Wenn ich das nur wüsste. Wahrscheinlich wird es spät werden, aber ich kann dich ja einfach zwischendurch nach Hause bringen. Ich muss ohnehin irgendwann eine Pause einlegen und was zu Abend essen, ansonsten verwandele ich mich gegen neun in einen hirnlosen, sabbernden Zombie.«

				»Mjam … schöne Vorstellung.« Sie schmunzelte.

				»Du hast mich ja noch nie hungrig erlebt. Wie wär’s, wenn du einfach gegen sieben wiederkommst, dann essen wir etwas zusammen und ich bringe dich anschließend zurück nach Hause? Falls du spontan nicht doch noch beschließt, dass du über Nacht bleiben möchtest. Dann könnte ich auch noch ein bisschen von zu Hause aus arbeiten.«

				Sie befeuchtete ihre Lippen. »Ähm, ich … ich weiß nicht …«

				Er lächelte. »Zu übereilt?« Er hob ihr Kinn an. »Schon gut. Ich laufe ja nicht weg. Wir essen einfach gemeinsam zu Abend und schmieden Pläne fürs Wochenende, wenn ich arbeitstechnisch wieder Land sehe.«

				»Ist gut.« Langsam verschwand das ungute Gefühl in ihrem Magen wieder. So sehr ihr die Vorstellung, noch eine Nacht mit Remy zu verbringen, auch gefiel, das alles machte sie trotzdem noch ganz schön nervös. Viel zu nervös.

				Als er sie schließlich küsste, vergaß sie das natürlich sofort wieder. Ebenso wie die Tatsache, dass sie mitten auf dem Bürgersteig standen. Zugegeben, sie befanden sich im Hof seiner Eigentumswohnung, was wohl nicht richtig als Öffentlichkeit bezeichnet werden konnte, aber sie waren auch nicht wirklich unter sich.

				Doch wenn er sie berührte, vergaß sie einfach alles um sich herum …

				»Dann bis heute Abend«, murmelte er.

				»Bis dann.«

				Erst als sie schon fast in Laws Einfahrt angekommen war, ging Hope auf, dass Remy ihr das Auto vielleicht nicht ohne Hintergedanken mitgegeben hatte. Wahrscheinlich ahnte er, dass sie ihn ohnehin nicht in das Haus gelassen hätte, damit er den Puffer zwischen ihr und Law spielte. Sie mussten die Angelegenheit untereinander klären.

				Und womöglich ahnte er auch, dass sich ihr allein bei dem Gedanken daran der Magen umdrehte.

				Aber dank des wahnwitzig teuren Autos, das er ihr anvertraut hatte, konnte sie vor lauter Aufregung nur noch an diese Autofahrt denken. Fast bis ganz zum Schluss beschäftigte sie allein die Angst um den Wagen … Großer Gott, ich darf bloß keinen Unfall bauen …

				Es wurde besser, als sie Remys Jaguar endlich parkte und ausstieg. Hope schaute zum Haus hinüber und holte einmal tief Luft.

				Sie waren beste Freunde. Sie würden das schon meistern, richtig? Freunde stritten sich eben manchmal.

				»Aber wir nicht«, flüsterte sie. »Haben wir noch nie.«

				Noch nie zuvor hatten sie Streit miteinander gehabt. Zumindest keinen richtigen.

				Sie drückte sich eine Hand an den Bauch, schluckte schwer und unterdrückte den Drang, zurück ins Auto zu hüpfen und wieder in die Stadt zu fahren. Auch wenn sie zugeben musste, dass es sich … unglaublich … anfühlte, zum ersten Mal seit Ewigkeiten irgendwohin ausweichen zu können.

				Law war immer für sie da gewesen. Immer! Und tief in ihrem Inneren wusste sie: Egal, was an diesem Tag auch passieren mochte, sie würden diese Auseinandersetzung verkraften. Schließlich waren sie Freunde, und nichts konnte daran etwas ändern. Hope besaß nicht in viele Dinge Vertrauen, aber in diese Freundschaft schon.

				Und manchmal war diese Freundschaft zu Law so ziemlich das Einzige gewesen, was sie gehabt hatte. Keine leichte Situation.

				Doch jetzt war er nicht mehr der einzige Vertraute. Komischerweise dachte sie in diesem Moment allerdings auch nicht an Remy. Vermutlich konnte sie sich auf ihn verlassen, und das wollte sie auch unbedingt.

				Aber sie begann zu begreifen, dass sie auch auf sich selbst bauen konnte. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie vielleicht, nur vielleicht, die Kraft dazu.

				Trotz dieser Gewissheit war es nicht einfach, den langen Weg zur Veranda zu laufen, die Schlüssel hervorzuholen und die Tür aufzuschließen.

				Schon als sie das Haus betrat, wusste sie, dass Law bereits wach war – wahrscheinlich schon seit einer ganzen Weile – und auf sie wartete.

				Es lag diese heftige Anspannung in der Luft. Langsam hob sie den Kopf und entdeckte ihn auf dem zweiten Treppenabsatz. Er schaute sie an.

				Sein Blick war düster und er sah äußerst unglücklich aus.

				Hope kam sich ein wenig schäbig vor, doch als sie seinen verstörten Gesichtsausdruck bemerkte, fühlte sie unwillkürlich Genugtuung in sich aufsteigen. Genugtuung darüber, dass er ihretwegen gelitten hatte.

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust und hielt seinem Blick stand. »Hi.«

				»Hey.«

				Hope konnte sich nicht daran erinnern, sich in den vergangenen knapp dreißig Jahren, die sie sich nun kannten, in Laws Gegenwart jemals unwohl gefühlt zu haben. Doch genau das war jetzt der Fall.

				Er räusperte sich. »Geht … äh … geht es dir gut?«

				»Ob es mir gut geht?«, wiederholte sie und verdrehte dabei die Augen. »Meine Güte, was glaubst du denn, was passiert ist, Law? Hast du dir ausgemalt, dass Remy mich überwältigt und missbraucht hat? Meinst du, ich hätte die letzten acht bis zwölf Stunden an sein Bett gekettet verbracht oder so?«

				Er wurde leicht rot und wandte den Blick ab.

				Hope seufzte. »Du kannst mich nicht anschauen, ohne das Bedürfnis zu haben, mich zu umsorgen. Mich zu retten. Ich kann das ja verstehen, aber großer Gott, Law, wenn ich beschließe, die Nacht mit einem Mann zu verbringen, dann bin ich alt genug dafür. Du musst mich einfach mal machen lassen.«

				»Hab ich was anderes behauptet?« Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an.

				»Na ja, wie würdest du denn sonst deinen Auftritt bei Remy gestern Abend interpretieren?« Hope behielt die Arme vor der Brust verschränkt. Ihr lag noch so einiges auf der Zunge, aber sie behielt es dann doch lieber für sich.

				Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, schloss ihn jedoch unvermittelt wieder. Dann seufzte er tief. »Hör zu, du hast ja recht. Ich habe meinen Grenzen überschritten, und das tut mir leid.«

				»Schön. Es tut dir also leid. Ich hinke meinem Zeitplan hinterher. Dann geh ich mal duschen und mache mich an die Arbeit.« Sie stieß sich von der Wand ab und fragte sich, woher dieses leere Gefühl in ihrem Inneren kam. Dann stürzte sie die Treppen hinauf und hatte schon fast ihr Zimmer erreicht, als er ihren Namen rief.

				»Hope.«

				»Was?« Sie blieb stehen, wandte ihm aber nicht den Blick zu. Es ging einfach nicht.

				»Es tut mir leid.«

				»Das sagtest du bereits.«

				»Ja, aber ich hab mich noch nicht für das Eigentliche entschuldigt.« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Es tut mir wirklich leid.«

				Sie schüttelte seine Hand ab und entfernte sich ein paar Schritte von ihm, bevor sie sich umdrehte und ihm direkt in die Augen sah. Und selbst jetzt brachte sie kein Wort hervor. Dabei war es ihr noch nie schwergefallen, mit ihm zu sprechen. Mit allen anderen Menschen, ja. Aber nicht mit Law.

				Nicht bis zu diesem Augenblick. Sie musterte ihn eindringlich.

				»Ich habe gesagt, dass es mir leidtut«, wiederholte er.

				»Das habe ich schon verstanden«, antwortete sie sanft.

				Mit finsterer Miene fuhr er sich durchs Haar. Es stand ihm wild zerzaust vom Kopf ab, als hätte er in den letzten Stunden viel darin herumgewühlt. »Und … heißt das, dass du nicht mehr sauer auf mich bist?«

				»Nein, das heißt es nicht. Ich bin immer noch stinksauer auf dich.« Sie zuckte ungeduldig mit den Schultern und wandte den Blick ab, schaute zu dem Zimmer herüber, in dem sie wohnte.

				Plötzlich ging es ihr auf. Das Zimmer, in dem sie wohnte. Aber nicht ihr Zimmer.

				Sie hatte dem Raum bisher noch keine eigene Note gegeben, weil es eben nicht ihrer war.

				Hope seufzte schwer und drehte sich wieder zu Law um. »Daran hat sich nichts geändert. Aber vielleicht würde es etwas bringen, wenn du mir erklärst, was eigentlich genau mit dir los war.«

				»Würdest du es mir abnehmen, wenn ich sagte, dass ich es selbst nicht weiß?«

				Sie schwieg.

				»Ich weiß es wirklich nicht«, wiederholte er kopfschüttelnd. »Aber … Mensch, Hope. Du weißt doch, wie wichtig du mir bist. Du bist meine beste Freundin – fast wie eine Schwester für mich. Ach was, scheiß drauf. Du bist quasi meine Schwester. Auch wenn wir nicht blutsverwandt sind, aber das spielt keine Rolle. Ich würde mir eher den Arm abhacken, als zuzulassen, dass dir jemand wehtut. Und Nia hätte dich bestimmt nicht verletzt. Nicht, nachdem sie sich beruhigt hatte.«

				»Aha.« Nia … Richtig, so hieß diese Frau. Hope legte den Kopf schief. »Und woher willst du das so genau wissen?«

				»Ich weiß es eben einfach.« Zerstreut rieb er sich über die Brust. »Reiner Instinkt – genau wie ich wusste, dass du in Schwierigkeiten gesteckt hast, als ich damals spontan nach Clinton gefahren bin. Ich weiß es einfach. Wenn sie immer noch glauben würde, dass wir ihrer Cousine was angetan haben, wäre das etwas anderes, aber sie hält uns ja gar nicht mehr für schuldig. Wenn sich jemand Sorgen machen sollte, dann Deb, weil sie ihr so einen Mist erzählt hat.«

				Hope sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Soll mich das jetzt beruhigen?«

				»Ach komm schon, als ob sie einer sechzigjährigen Wichtigtuerin was antun würde.« Er setzte ein schiefes Lächeln auf.

				Doch Hope sah ihn weiter mit unbewegter Miene an.

				»Hope …«

				»Du hast mich ausgenutzt«, sagte sie leise. »Diese Frau ist hier mit einer nicht registrierten Pistole hereingestürmt gekommen und hat uns bedroht. Das ist so unglaublich illegal, dass mir ganz schlecht wird. Und du weißt, was ich für eine Angst vor der Polizei habe. Trotzdem hätten wir den Sheriff rufen sollen, Law. Du hast sie einfach hier rausspazieren lassen. Also gut, damit komme ich noch klar.«

				Schwankend rieb sie sich übers Gesicht und schluckte die Tränen herunter. Sie würde nicht anfangen zu heulen. Nein. Langsam ließ sie die Hände wieder sinken.

				»Doch dann ist Remy aufgetaucht, und anstatt seine Fragen zu beantworten, hast du unsere Freundschaft als Argument missbraucht – du hast sie ganz bewusst gegen ihn eingesetzt. Du hast mich benutzt.«

				Es tat immer noch weh. Fast so sehr wie damals, als Joe sie das erste Mal geschlagen hatte. Fast … wenn auch nicht ganz. Nie im Leben hätte sie damit gerechnet, dass Law ihr dermaßen wehtun würde. Dass er sie so verraten würde …

				Zitternd schlang sie die Arme um den Oberkörper und fing unwillkürlich an zu schaukeln. Law stürzte zu ihr. Als sie den Kopf hochriss, blieb er wie erstarrt stehen.

				»Hope, ich wollte dir nicht wehtun«, sagte er leise.

				»Ich weiß.« Bekümmert schaute sie auf ihre Schuhspitzen, da sie weich geworden wäre, hätte sie ihm ins Gesicht gesehen, und das wollte sie nicht. Sie hatte ein Recht darauf, sauer zu sein. Zwar lag es nicht in ihrer Absicht, die Angelegenheit unnötig breitzutreten, aber wütend durfte sie doch wohl sein, oder etwa nicht?

				Sie holte tief Luft. Wieder einmal traten ihr die Tränen in die Augen, aber sie versuchte, sie zu unterdrücken. Dann zwang sie sich, ihn anzusehen.

				Als sie den Schmerz in seinen braunen Augen sah, versetzte es ihr einen Stich ins Herz. So wollte – konnte – sie ihn nicht einfach stehen lassen, aber sie durfte auch nicht einfach so nachgeben.

				»Du hast mir noch nie absichtlich wehgetan, Law, das weiß ich. Aber dieses Mal ist es passiert. Ich begreife nur immer noch nicht, warum eigentlich. Jetzt ist mir immerhin klar, dass du es selbst auch nicht weißt. Und ich vertraue dir. Wenn du also wirklich glaubst, dass sie uns nicht gefährlich werden wird, dann …« Sie holte noch einmal tief und stockend Luft. Ihr wurde das Herz ganz schwer. »Wenn du glaubst, dass wir in Sicherheit sind, dann glaube ich dir das, wie gesagt. Aber ich verstehe nicht, warum du mich ausgenutzt hast. Ich kann’s einfach nicht begreifen.« Sie schüttelte den Kopf.

				Law schaute ebenso traurig, wie sie sich fühlte. »Großer Gott, Hope, glaubst du vielleicht, ich hätte das alles geplant?«

				»Nein.« Sie hatte einen Kloß im Hals, und auch wenn es ihr nicht guttat, fraß sie den Frust in sich hinein … Er würde zunehmen und eine hässliche Narbe in ihrem Innern zur Folge haben. »Aber weißt du was? Ich glaube auch nicht, dass Joey damals beim ersten Mal geplant hatte, mich zu schlagen. Grausamkeit plant man nicht, Law. Die passiert einfach. Und aus irgendeinem mir unerfindlichen Grund hast du es für die bessere Lösung gehalten, dich mir gegenüber kaltblütig zu verhalten, anstatt Remy einfach die Wahrheit zu sagen. Und mir ist klar, dass es dir leidtut. Aber im Moment möchte ich das einfach nicht hören.«

				In seinen Augen blitzten Zorn, Abscheu und Trauer auf. »Verdammt noch mal, Hope.«

				»Ich bin müde«, entgegnete sie leise. »Und wenn du mir nicht mehr zu sagen hast, als dass es dir leidtut …«

				Kopfschüttelnd senkte sie den Blick.

				»Ich bin müde, und ich möchte jetzt nicht mehr darüber reden. Ich hab zu tun – und danach muss ich Remy sein Auto zurückbringen.«

				Damit drehte sie sich um.

				Innerlich blutete ihr das Herz, und als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, kämpfte sie nicht mehr gegen die Tränen an, sondern ließ sie einfach laufen. Während sie ihr ungehindert die Wangen hinunterrannen, merkte sie, wie sich das Brennen in ihrem Magen langsam legte.

				Sie hatte ihren besten Freund gerade ziemlich verletzt – ihn komplett zur Sau gemacht, und das wiederum tat ihr weh. Doch sie durfte die Wut auch nicht länger zurückhalten. Es ging einfach nicht. Endlich hatte sie begriffen, was geschah, wenn das »Gift« zu lange im Körper blieb.

				Law geriet ins Schwanken, als Hope die Tür hinter sich schloss.

				Ich glaube nicht, dass Joey damals beim ersten Mal geplant hatte, mich zu schlagen. Grausamkeit plant man nicht, Law. Die passiert einfach. Und aus irgendeinem mir unerfindlichen Grund hast du es für die bessere Lösung gehalten, dich mir gegenüber kaltblütig zu verhalten.

				Law wusste, was Worte anrichten konnten. Manchmal waren sie einfach nur leere Floskeln. Und manchmal konnten sie einem ungewollt das Herz brechen.

				Er presste die Augen zu. »Was habe ich nur getan?«

				Am liebsten wäre er zu ihr gegangen. Doch ihm wurde klar, dass er nicht das Recht dazu hatte. Nicht das geringste.

				Er reckte das Kinn, drehte sich um und ging die Treppe hinunter. Er wollte sauer sein – verdammt, und das war er auch. Aber er wollte wütend auf Hope sein, doch es ging nicht. Weil sie im Recht war. Er wollte wütend auf Remy sein, aber was konnte er dem Mann schon vorwerfen, außer dass er sich um Hope gekümmert hatte?

				Vielleicht würde es ihm gelingen, auf Nia wütend zu sein. Sie war schließlich die eigentliche Triebfeder. Er musste versuchen, seine Wut gegen sie zu richten … oder vielleicht sogar gegen sich selbst. Verdammt, er hatte genauso große Scheiße gebaut wie Nia, doch sie trug keine Verantwortung für Hope.

				Er allerdings schon. Auf der untersten Stufe angekommen, sank er in sich zusammen. Seine Augen waren trocken und juckten nach der durchwachten Nacht, aber er konnte, er wollte nicht schlafen.

				Erschöpft fuhr er sich durchs Gesicht. Dann ließ er die Hand wieder sinken und starrte zur Haustür. Sein rechter Arm puckerte, schon seit letztem Nachmittag, aber er hatte wirklich keine Lust, zum Arzt zu gehen.

				Es war wichtig – er musste – an Ort und Stelle bleiben, für den unwahrscheinlichen Fall, dass Hope aus dem Zimmer kam, sodass er noch einmal mit ihr sprechen konnte …

				Ich möchte jetzt nicht mehr darüber reden.

				Noch immer hörte er ihre Stimme in seinem Kopf.

				Heftig fluchend stand er auf und nahm die Schlüssel von dem kleinen Tischchen im Flur. Scheiße, verdammte! Ja, er hatte das Bedürfnis, zu ihr zu gehen, mit ihr zu reden und zu versuchen, sie zu besänftigen, damit dieser schmerzerfüllte Ausdruck aus ihrem Blick verschwand.

				Aber sie hatte momentan ganz andere Bedürfnisse. Was für ein Mist!
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				»Jetzt geh schon, rede mit ihr!«

				Roz setzte gerade an, um sich zu verteidigen, aber Carter schnitt ihr das Wort ab, indem er ihr einen Kuss auf den Mund drückte. »Oh nein. Jetzt komm mir nicht damit, dass das bei der Arbeit nichts zu suchen hat. Und spar dir bitte auch alle anderen Ausreden«, fuhr er fort, nachdem er sich wieder von ihr gelöst hatte.

				Er blickte ihr in die Augen. Trotzig hielt sie seinem Blick stand. »Nun geh schon. Und verdammt noch mal, sei nicht so dickköpfig, sondern sag ihr, dass es dir leidtut, um Himmels willen.«

				»Dafür sollte ich dich einen Monat lang aufs Sofa verbannen.« Wütend funkelte sie ihn an.

				»Wenn du dich nach eurer Aussprache immer noch nicht besser fühlst, tu das. Ich schlafe auf dem Sofa, und außerdem verwöhne ich dich einen Monat lang mit der Zunge.«

				Roz kicherte. »Na, bei der Aussicht werde ich in jedem Fall behaupten, dass ich mich nicht besser fühle.« Seufzend blickte sie in Richtung Küche. »Also gut. Ich tu’s. Ich ertrage es ohnehin nicht länger, dass meine beste Freundin nicht mehr mit mir redet.«

				»Na, siehst du.«

				Während sie im Flur verschwand, lehnte Carter sich abwartend gegen den Türrahmen. Als sie stehen blieb und sich noch einmal umdrehte, ermutigte er sie, weiterzugehen. »Hör auf zu grübeln. Bring’s endlich hinter dich.«

				Roz streckte ihm die Zunge heraus.

				»Wie lange willst du mich noch ignorieren?«

				Seufzend legte Lena das Messer zur Seite. »Weißt du was, Roz, es ist keine besonders gute Idee, sich von hinten an jemanden heranzuschleichen, der ein großes Messer in der Hand hält. Vor allem nicht, wenn derjenige auch noch blind ist.«

				Sie lehnte sich gegen die Kücheninsel. Das konnte ja heiter werden.

				»Mensch, Lena, redest du irgendwann wieder mit mir?«

				»Klar.« Sie nahm sich ein Handtuch und drehte sich zu Roz um. »Worüber willst du denn mit mir reden? Ich muss Puck in ein paar Tagen zum Hundefriseur bringen, und er wird darüber nicht sonderlich erfreut sein. Ezra hat mir gestern Nacht allerdings das Hirn weggevögelt, was mich wiederum ziemlich glücklich gemacht hat. Wie läuft’s eigentlich mit dir und Carter?«

				»Um Himmels willen, Lena, werd endlich erwachsen!«

				Lena verzog den Mund zu einem angriffslustigen Lächeln. »Dasselbe könnte ich zu dir sagen. Du willst, dass wir wieder allerbeste Freunde sind, und ich habe dir schon einmal gesagt … dafür müsstest du dich erst …«

				»Ich habe Scheiße gebaut!« Roz wurde etwas lauter. »Ich hab’s ja geschnallt. Ich habe großen Mist gebaut, und ich habe auch schon versucht, bei Law anzurufen, aber er geht nicht ans verdammte Telefon. Ich hab’s verbockt. Ich habe mich geirrt. Es tut mir leid – ich habe mich ihm gegenüber mies verhalten, und dir gegenüber ebenfalls, weil ich damit auch dich verletzt habe.«

				Lena presste die Lippen zusammen und klammerte sich an der Arbeitsplatte fest. Dann schluckte sie schwer, damit der Kloß in ihrer Kehle verschwand. »Dann hast du beides endlich kapiert, was?«

				»Sieht ganz so aus.«

				Lena nahm ihre Brille ab und rieb sich die Augen. »Das hatte er einfach nicht verdient, Roz. Er ist ein guter Kerl.«

				»Ich weiß. Und du hast recht gehabt – ich lag total daneben, und es tut mir leid.«

				»Also gut.« Lena holte tief Luft. Sie hatte das Gefühl, als würde ihr eine Riesenlast von den Schultern fallen … und vom Herzen noch dazu. »Okay.«

				»Also …«, murmelte Roz, und ihre Stimme klang weicher, wenn auch noch zurückhaltend. »Ist wieder alles in Ordnung?«

				»Nein«, antwortete Lena ehrlich. »Aber demnächst vielleicht.«

				Roz strich ihr über die Schulter. Lächelnd hob Lena den Arm, und die kleine kurvige Roz drückte sie. »Du fehlst mir.«

				»Ja, du fehlst mir auch.«

				»Und ich vermisse Law, unser gemeinsames Frühstück. Außerdem geht mir Carter irgendwann noch mal an die Gurgel, weil ich die ganze Zeit über schlecht gelaunt bin, was ihm dann wieder die Stimmung verdirbt, und er hat kaum noch Lust, mit mir zusammen zu sein. Ich vertreibe ihn aus seinem eigenen Haus.« Sie schniefte und drückte Lena an sich. »Außerdem hab ich Keksentzug. Ich weiß, dass mir das recht geschieht, und das macht es nur noch schlimmer, weil ich mich nicht einmal im Selbstmitleid suhlen kann.«

				Lena schnaubte. »Klingt, als ginge es dir eigentlich ganz gut.« Sie erwiderte Roz’ Umarmung, dann löste sie sich von ihr. »Vielleicht kann ich nächste Woche eine Ladung Plätzchen backen.«

				Es war das Versöhnlichste, was sie gerade über die Lippen brachte. An diesem Tag war sie ohnehin schon im Verzug und hatte noch nicht einmal zu Mittag gegessen. Und sie würde mit Sicherheit nicht ihre Mahlzeit ausfallen lassen, nur damit Roz ihre blöden Kekse bekam.

				Roz kicherte. »Ich würde das Angebot bestimmt nicht ausschlagen, aber du musst nicht backen, wenn du nicht willst. Ich tröste mich dann so lange mit Butterkeksen aus dem Supermarkt.«

				Zu ihren Füßen ließ Puck ein Fiepen hören, und Lena spürte, wie er mit dem Schwanz gegen ihr Bein schlug.

				»Tut mir leid, Süßer, die darf ich leider nicht mit dir teilen«, bedauerte Roz.

				»Es geht nicht um Kekse«, murmelte Lena.

				In diesem Augenblick klopfte es an der Tür.

				»Hey.«

				»Law!«

				Noch zwanzig Minuten zuvor hätte der Klang seiner Stimme Lenas Nerven unsäglich strapaziert, aber nun lief sie erfreut auf ihn zu. »Hey, was machst du denn hier?«

				Sie umarmte ihn, doch schon bei dieser kurzen Berührung merkte sie, dass irgendetwas nicht stimmte.

				Steif und unbeweglich stand er da. Lena trat einen Schritt zurück und hatte das Gefühl, ihr Herzschlag würde einen Moment lang aussetzen. Und das nach all den Ereignissen in letzter Zeit … Was zum Teufel war denn nun wieder los?

				»Alles in Ordnung?«, fragte sie leise.

				»Jepp.« Er küsste sie auf die Stirn. »Hatte einen beschissenen Tag. Brauche nur kurz ein bisschen Gesellschaft. Hast du schon gegessen?«

				»Noch nicht.« Sie drehte sich zu Roz um. »Ich mach dann jetzt mal Mittagspause.«

				»Klar.« Roz klang zögerlich. »Geht’s dir gut, Law?«

				»Alles bestens.«

				»Äh … schön. Hm, hör mal, hast du einen Moment für mich?«

				Law erstarrte, doch Lena legte ihm eine Hand auf den Arm. »Sicher.«

				Lena hörte die Nervosität und den Kummer in Roz’ Stimme. Und als sie endlich ihre Entschuldigung vorbrachte, wich ein Teil der Anspannung aus Laws Körper. Wenn auch nicht alle.

				»Jedenfalls wollte ich sagen, dass es mir leidtut. Ich war dir keine gute Freundin, und ich fühle mich hundeelend deswegen«, endete Roz.

				»Vergiss es einfach«, antwortete Law schroff. »Bei diesem ganzen Wahnsinn verhalten wir uns wohl alle nicht mehr ganz normal.«

				»Ääh … Na gut. Also, ich muss mich noch um ein paar Bestellungen kümmern und bin dann mal weg.«

				Lena wartete, bis die Tür hinter ihrer Chefin ins Schloss gefallen war, dann wandte sie sich wieder Law zu. »Und … wie schlecht war dein Tag genau?«

				Er schwieg einen Moment lang, bevor er ihr antwortete. »Können wir uns an die Bar setzen?«

				»Großer Gott, Law, ich an ihrer Stelle hätte dir eine geklebt«, brummte Lena empört. Gleichzeitig tat er ihr jedoch leid, und sie strich ihm über den Rücken.

				»Mensch, vielen Dank auch für deine aufbauenden Worte«, antwortete er mit ironischem Tonfall.

				»Komm nicht zu mir, wenn du aufgebaut werden willst«, erwiderte sie und zuckte mit den Schultern. »Ich bin deine Freundin, nicht dein Therapeut. Aber du hast dich bei ihr entschuldigt, und das ist das einzig Richtige, was du tun konntest.«

				Nachdenklich runzelte sie die Stirn, spielte mit ihrem Strohhalm herum und wünschte sich, sie könnte sich ebenfalls einen Drink genehmigen. Aber vor ihr lagen noch ein paar Stunden Arbeit, und ihre Kollegen würden gleich eintrudeln.

				»Mit dir und Roz ist wieder alles in Butter?«, fragte Law leise.

				»Wir sind auf dem besten Weg dahin. Vorhin haben wir uns ausgesprochen.«

				»Habe ich mir schon gedacht. Weißt du, meinetwegen hättest du nicht sauer auf sie sein müssen.«

				Sie stieß ihn mit der Schulter an. »Das war nicht deinetwegen. Sie war eben schlicht und einfach im Unrecht. Das hat mich wütend gemacht. Und was noch schlimmer war, sie hat versucht, so zu tun, als wäre gar nichts passiert, oder so Stuss erzählt wie … Tja, alle anderen glauben aber … Wir sind doch keine Lemminge. Wir haben eine eigene Meinung.«

				»Dann warst du wütend auf sie, weil sie ein Lemming ist?«

				»Ach, komm, halt die Klappe.« Seufzend tastete sie nach der Uhr. Ihre Pause war vorbei. »Ich muss wieder.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange und verzog das Gesicht. »Du musst dich mal wieder rasieren, Kumpel. Fühlst dich an wie eine Scheuerbürste. Und mach dir nicht allzu viele Sorgen wegen Hope. Gib ihr einfach ein wenig Zeit. Das wird schon wieder. Sie hat dich viel zu gern, um dir nicht zu vergeben.«

				»Danke.«

				Als Lena verschwunden war, starrte Law aus dem Fenster.

				Im Grunde wusste er, dass sie recht hatte. Trotzdem war er immer noch nervös, unruhig … und sauer.

				Ihn störte nur, dass er Hope in Ruhe lassen musste. Geduld war nämlich nicht gerade eine seiner Stärken. Und jetzt sollte er einfach so abwarten, bis seine Freundin den ganzen Kummer verarbeitet hatte.

				Dabei war ihr in ihrem Leben bisher nichts erspart geblieben … Warum nur hatte er ihren Kummer also jetzt noch vergrößern müssen? Das fragte er sich zum ungefähr hundertsten Mal. Und wahrscheinlich würde er es auch noch hundert weitere Male tun, bevor er sich endlich damit abfand.

				Danach würde er vielleicht genug Ruhe haben, um Hope wieder unter die Augen treten zu können.

				Vielleicht …

				»War’s schlimm?«

				Hope drückte Remy die Autoschlüssel in die Hand und zwang sich zu einem gequälten Lächeln. »Nö. Hab nicht einen Kratzer reingefahren.«

				Er warf die Schlüssel auf seinen Schreibtisch. »Ich rede nicht von dem blöden Auto.« Er legte ihr eine Hand in den Nacken und zog sie zu sich heran.

				»Ich weiß.« Seufzend schmiegte sie sich an ihn und legte den Kopf auf seine Schulter. Wieder einmal war sie erstaunt, wie richtig sich das anfühlte, wie natürlich. Als ob diese Stelle nur für sie gemacht worden wäre. Nachdenklich strich sie ihm übers Hemd. »War nicht so toll. Er hat sich dafür entschuldigt, dass er bei dir reingeplatzt ist. Und für das andere. Für alles.«

				»Ooookay …?« Remy zog das Wort fragend in die Länge, weshalb Hope sich ein wenig blöd vorkam, einen Schritt zurücktrat und die Arme vor der Brust verschränkte. »Ich find’s nicht so schlimm, dass er uns hier so überfallen hat. So ist er eben. Er muss halt nur langsam mal kapieren, dass er mich nicht immer zu beschützen braucht.«

				»Das wird so bald nicht passieren.« Grinsend rieb Remy sich das Kinn.

				»Ich weiß. Und auch darüber kann ich hinwegsehen.« Unwillkürlich zuckte sie zusammen und musterte ihn aufmerksam. »Auch wenn mir klar ist, dass es dir da wahrscheinlich anders geht …«

				Seufzend lehnte Remy sich gegen seinen Schreibtisch. »Weißt du, Süße, wegen der Sache gestern Abend bin ich nicht sauer auf ihn. Das war … na ja, es war eben typisch Law. Unbeherrscht, impulsiv … Und er hat es deinetwegen getan. Er wusste, dass du einen anstrengenden Tag hinter dir hattest. Und wenn du mit irgendeinem Kerl unterwegs gewesen wärst, der dich einfach nur hätte flachlegen wollen, na ja …« Er zuckte mit den Schultern.

				»Männer lassen sich nicht auf mich ein, um mich einfach nur flachzulegen«, brummte Hope kopfschüttelnd. Dafür war es mit ihr zu kompliziert. Sie fuhr sich durchs Haar und verschränkte die Hände im Nacken. »Aber ich bin froh, dass du nicht sauer auf ihn bist.«

				»Oh, das habe ich nicht behauptet.« Remys Tonfall wurde schärfer, sein Blick eiskalt. »Ich bin sogar extrem sauer, und es hat mich gestern unglaublich viel Selbstbeherrschung gekostet, ihm nicht einfach eine zu zimmern.«

				Er stieß sich vom Schreibtisch ab, trat zu ihr und legte ihr eine Hand an die Wange. »Ich habe schon so oft miterlebt, wie Menschen sich gegenseitig die verletzendsten Dinge an den Kopf geworfen haben – öfter, als du es dir überhaupt vorstellen kannst. Und manchmal geht mir das richtig nahe.« Er strich ihr mit dem Daumen über die Unterlippe und sah ihr dabei tief in die Augen. »Aber noch nie hat mich jemand aufgrund seiner Wortwahl so sauer gemacht, Hope. Noch nie. Ich hätte ihm am liebsten jeden einzelnen Knochen dafür gebrochen, dass er dir diesen Kummer bereitet hat. Also, ja, ich bin wütend. Aber das ist etwas zwischen euch beiden – ihr seid miteinander befreundet, und ich werde mich nicht einmischen.«

				Sie hätte dahinschmelzen können. Und schon zum zweiten Mal an diesem Tag kämpfte sie gegen ihre Tränen an. Damit er nichts merkte, lehnte sie schnell die Stirn gegen seine Brust.

				»Das Schlimme ist, dass ich nicht weiß, warum er es getan hat«, murmelte sie. »Ich bekomme diese eine Frage einfach nicht aus meinem Kopf – Warum hat er das getan?«

				»Hast du ihn gefragt?«

				»Ja.« Sie schloss die Augen und atmete Remys Duft ein. Mann, sie liebte seinen Geruch. Männlich … und warm. Teuer. Versonnen bemerkte sie, dass auch sie ihn nun trug. Sein Duschgel roch so. Das war ihr am Morgen aufgefallen, als sie sich eingeseift hatte. Doch an ihm war der Duft nahezu berauschend, an ihr eher nicht so sehr. Geistesabwesend strich sie ihm über den Oberkörper.

				»Hope, du machst es mir gerade ganz schön schwer, diese Unterhaltung weiterzuführen.«

				»Hmmm?« Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute ihn mit halb geschlossenen Augen an. Dieser Ausdruck auf seinem Gesicht war ihr mittlerweile nur allzu vertraut.

				Dieses wunderschöne Blau schien zu glühen, seine Augen mit den langen, dichten Wimpern waren halb geschlossen. Am liebsten hätte sie sich auf die Zehenspitzen gestellt und seinen Kopf zu einem Kuss zu sich heruntergezogen.

				Er stöhnte. »Verdammt, reden wir hier oder reden wir nicht?« 

				»Wir reden«, entgegnete sie, war jedoch mehr an seinem Mund interessiert als an seinen Worten.

				Remy packte sie an den Hüften und zog sie an sich heran. Durch ihre Kleidung hindurch konnte sie ihn spüren, was ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Langsam und ganz bewusst drückte er sie fester gegen sich, nur kurz. Doch das reichte, um sie zu reizen und ihren Hunger auf ihn zu schüren.

				Zärtlich knabberte er an ihrer Unterlippe. »Du machst mich fertig. Wird das noch eine ernsthafte Unterhaltung oder sollte ich lieber die Tür abschließen?«

				»Abschließen …?« Sie blinzelte und sah zur Tür. Unvermittelt wurde sie rot und machte so schnell einen Schritt zurück, dass sie fast hingefallen wäre.

				»Das war eindeutig.« Er schnaubte. Mit gequältem Gesichtsausdruck setzte er sich wieder hinter seinen Schreibtisch. »Vielleicht ist es besser, wenn ich hierbleibe.«

				»Äh … tut mir leid.«

				»Mir nicht.« Er grinste sie an. »Schon wenn ich dich nur anschaue, geht es mit mir durch. Und wenn du so dicht vor mir stehst, wird es nur noch schlimmer. Außerdem habe ich das Gefühl, dass du dir diese Sache zwischen Law und dir von der Seele reden solltest.«

				Law …

				Das reichte, um sie sofort wieder runterzubringen. Plötzlich fühlte sie sich kraftlos und sank auf das Sofa an der ihm gegenüberliegenden Wand, wobei sie den Kopf in die Hände stützte. »Ich will einfach nur wissen, warum. Und er kann mir keine Antwort geben, weil er es selbst nicht weiß. Er meint, sie werde uns nicht noch einmal belästigen, und wenn er das sagt, dann glaube ich ihm das auch. Law … na ja, er ist ein guter Menschenkenner, Remy. Ich kann ihm da wirklich vertrauen.«

				Allein ihr bekümmerter Gesichtsausdruck genügte, um die Wut in ihm neu zu entfachen.

				Aber Remy wusste, dass sie es nicht gebrauchen konnte, wenn er jetzt auch noch zornig würde, also versuchte er, die Situation rational anzugehen, faltete die Hände überm Bauch und wartete, bis er seine Stimme wieder unter Kontrolle hatte. »Hope, es ist doch egal, ob Law nun glaubt, dass sie wiederkommt und euch beide belästigt, oder nicht. Der Punkt ist, dass sie das Ganze überhaupt gar nicht erst hätte tun dürfen. Sie ist bewaffnet in Laws Haus eingedrungen, was dir enorme Angst eingejagt hat. Damit müsst ihr euch auseinandersetzen.«

				»Klar, das verstehe ich.« Sie zog ein Bein an und legte das Kinn aufs Knie, während sie verdrießlich in die Ferne starrte. »Aber darum geht’s mir gar nicht.«

				Doch Remy wollte, dass es darum ging – und wie. Verdammt, was für ein Schlamassel. Doch er würde nicht weiter darauf herumreiten … vorerst zumindest.

				»Und worum geht es dir dann?«

				Sie schaute ihn an, und dieser gequälte Ausdruck in ihrem Blick traf ihn mitten ins Herz. »Er kann mir nicht einmal sagen, warum er unsere Freundschaft wegen einer absolut fremden Frau so bereitwillig missbraucht hat. Ich war ihm in diesem Moment total egal, Remy. Wir kennen uns seit knapp dreißig Jahren, fast schon unser ganzes Leben. Sie hingegen hat er gerade einmal fünf Minuten lang gesehen. Und schon benutzt er mich, um sie zu schützen … und kann mir dann noch nicht einmal eine Erklärung dafür liefern.«

				»Hat er das gesagt? Dass er es dir nicht erklären kann?«

				Hope nickte unglücklich.

				Seufzend kam Remy hinter seinem Schreibtisch hervor, setzte sich neben sie auf die Couch und streichelte ihr den Rücken vom Nacken bis hinunter zu ihrer schmalen Taille. »Dann versteht er vielleicht selbst nicht, warum, und womöglich macht ihm das ebenfalls zu schaffen.«

				»Das ergibt doch keinen Sinn«, murmelte sie. Dann stand sie auf und fing an, wütend und mit schnellen Schritten in seinem Büro auf und ab zu wandern.

				So klein sie auch war, wenn sie wollte, konnte sie sich anscheinend ziemlich schnell bewegen.

				Unter ihrem zerschlissenen, übergroßen T-Shirt konnte er sehen, wie angespannt und steif ihre Schultern waren. Unvermittelt blieb sie stehen und wirbelte zu ihm herum. »Verdammt, nenn mir doch mal einen Grund für das Ganze! Es muss ja nicht der wahre sein, aber möglicherweise ist es ein Anhaltspunkt, irgendetwas, das mir sein Verhalten erklären könnte. Vielleicht beruhige ich mich dann ja ein bisschen.«

				»Einen Grund?« Remy hob eine Augenbraue, hievte sich vom Sofa hoch und kam zu ihr herübergelaufen. Gedankenverloren spielte er mit ihrem Haar und ließ die seidigen braunen Strähnen durch seine Finger gleiten. »Weißt du, eigentlich neige ich nicht zu Gewaltausbrüchen. Normalerweise zumindest. An sich bin ich der Meinung, dass man Probleme lieber anders lösen sollte. Aber ich kann mich noch gut daran erinnern, wie ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Wie Prather dich angefasst hat, die Angst in deinen Augen … Und auch wenn er nicht handgreiflich geworden ist, wollte ich ihn schlagen. Einfach nur, weil er dir Angst eingejagt hat. Da steckt auch nicht wirklich irgendein Sinn hinter, das ist mir klar. Keine Logik. Kein Verstand. Aber ich war stocksauer, und auch ich hatte dich gerade einmal für den Bruchteil einer Sekunde gesehen.«

				Sie erwiderte seinen Blick.

				Langsam senkte er den Kopf und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf den Mund. Ohne sich von ihr zu lösen, murmelte er: »Dann bist du weggerannt, und ich wäre dir am liebsten gefolgt. Auch nicht wirklich logisch, immerhin hast du mich kaum eines Blickes gewürdigt und wolltest kein einziges Wort mit mir reden.«

				Ihr stockte der Atem, und sie griff nach seinem Handgelenk.

				»Manchmal vergehen nur ein paar Minuten, ein paar Sekunden, manchmal reicht schon ein einziger Blick«, fuhr er leise fort, hob den Kopf, ohne jedoch den Blick abzuwenden, und zog sie an den Hüften näher zu sich heran. »Das ist zwar keine Entschuldigung für sein Benehmen, und ich kann auch nicht sagen, ob das der Grund für sein Verhalten war. Aber es wäre nachvollziehbar für mich. Zumindest fällt mir keine andere Erklärung ein, warum Law sich plötzlich in ein Arschloch verwandeln sollte, zumindest nicht dir gegenüber.«

				»Na ja, eigentlich ist er immer ein Arschloch, aber wenigstens reißt er sich in deiner Gegenwart einigermaßen zusammen …«, setzte er hinzu, um ihr ein Lächeln zu entlocken.

				Es funktionierte, für einen kurzen Moment verschwand ein Teil des Kummers aus ihrem Blick. Doch sie schaute nach wie vor finster drein. Stirnrunzelnd strich sie ihm über die Schultern. »Dann meinst du also, dass er sich einfach nur, ähm, zu ihr hingezogen fühlt?«

				Remy schnitt eine Grimasse. »Da bin ich überfragt. Du wolltest eine plausible Erklärung von mir hören, und ich habe dir eine gegeben. Aber ja, vielleicht ist das genau der Grund. Wenn es zutrifft, dann geht es allerdings wohl um mehr als bloße körperliche Anziehungskraft.« Er vergrub das Gesicht in ihrer Halsbeuge. »Schließlich trifft körperliche Anziehungskraft auch nicht ganz das, was ich für dich empfinde.«

				»Hmm …« Sie legte den Kopf in den Nacken. »Was trifft es denn dann?«

				»Oh, das könnte eine lange Liste werden. Ziemlich lang …« Er knabberte zärtlich an ihrer weichen Haut und lächelte, als sie erschauderte. »Aber wenn du möchtest, dass ich dir das alles erzähle, solltest du wirklich lieber die Tür abschließen.«

				Zu seiner großen Überraschung löste sie sich aus seiner Umarmung und tat genau das.

				Remy verzog das Gesicht, als er auf die Uhr am Armaturenbrett schaute. Er hatte unglaublich viel zu tun, und der Abend hatte nicht mehr genug Stunden, um alles zu erledigen.

				»Ich habe dich schon wieder in Zeitnot gebracht.« Hope seufzte.

				Er schüttelte den Kopf. »Nein, das hast du nicht. Ich war derjenige, der vorgeschlagen hat, die Tür abzuschließen.« Dann grinste er. »Und du bist meinem Vorschlag gefolgt … was mich ein wenig überrascht hat.«

				Hope schmunzelte und errötete leicht. Ihr Lächeln erstarb, als sie vor Laws Haus hielten.

				»Alles in Ordnung?«

				Sie nickte. »Ja, alles gut.« Dann schaute sie ihn an. »Ehrlich. Aber mir ist vorhin etwas klar geworden. Das hier ist nicht mein Zuhause, weißt du? Ich brauche was Eigenes. Oder zumindest eine Unterkunft, wo ich mich nicht fühle wie …«

				»Wie ein Gast?«

				»Genau.« Sie stieß einen Seufzer aus. »Das ist nicht Laws Schuld. Er behandelt mich nicht wie einen Gast. Aber ich bin hier einfach nicht zu Hause.«

				»Dann such dir was, wo du zu Hause sein kannst.« Kaum dass er sie ausgesprochen hatte, hätte er die Worte am liebsten wieder zurückgenommen. Und weil er ihr bestimmt nicht bei der Abreise zuschauen wollte, legte er ihr eine Hand in den Nacken und ergriff die Initiative »Solange es hier in der Nähe ist. Denn wenn du irgendwo anders suchen würdest, müsste ich ja hinterherkommen.«

				»Echt?«

				»Ja. Ich hab dich doch gerade erst gefunden … da will ich dich nicht gleich wieder verlieren.« Er küsste sie und gab ein heiseres Stöhnen von sich, als sie ihren Mund öffnete, um sein Zungenspiel zu erwidern.

				»Mir gefällt der Gedanke, dich gleich wieder zu verlieren, auch nicht wirklich«, nuschelte sie und lehnte sich zurück. Dann befeuchtete sie ihre Lippen und ließ ein kleines leises Schnurren hören, was ihn unglaublich anmachte.

				»Ich könnte mich ja einfach mal ein bisschen umschauen«, sagte sie seufzend. »Etwas Großartiges kann ich mir ohnehin nicht leisten, aber eine nette kleine Wohnung ließe sich wohl schon finden. Law bez… ähm … also, ich habe ein einigermaßen geregeltes Einkommen.«

				Law … Er unterdrückte ein Lachen, und plötzlich fiel der Groschen. Diese schwere Kiste, über die sie sich damals so in die Haare bekommen hatten – es waren Bücher darin gewesen, Umschläge und all solche Dinge. Laws Bücher.

				Sie musste also irgendwie für den Kerl arbeiten.

				Verdammt, kein Wunder, dass sie sich an diesem Ort nicht zu Hause fühlte. Er fuhr mit der Zunge über seine Zähne. »Und … wo genau kommt dieses regelmäßige Einkommen her? Bei der Wohnungssuche wirst du einen Job angeben müssen, das weißt du.«

				Sie riss vor Schreck die Augen auf.

				»Äh …«

				Remy hob eine Augenbraue. »Vielleicht kannst du es als Selbstständigkeit bezeichnen, wenn du einen Vertrag mit Law vorweisen kannst. Ich weiß ja nicht, ob Schriftsteller so etwas ausstellen.«

				»Was … du …« Ihr klappte die Kinnlade herunter. Entgeistert starrte sie ihn an.

				Doch Remy grinste nur und zuckte mit den Schultern. »Hey, ich bin Anwalt. Nielson und ich, wir wissen alles über jeden hier im Ort. Aber mach dir keine Sorgen. Ich hab nicht vor, das zur Anzeige zu bringen oder so.«

				»Du weißt darüber Bescheid?«

				»Jepp.« Er legte ihr eine Hand auf den Oberschenkel und zuckte erneut mit den Schultern. »Und gerade eben habe ich kapiert, was du richtig machst. Du arbeitest für ihn. Als Assistentin oder so, nehme ich an?«

				»Ja, so ungefähr. Er … na ja, Law ist eben nicht besonders organisiert. Ich dagegen schon. Also kümmere ich mich um all jene Sachen, die er regelmäßig vergisst, und um alles, was er nicht eigenhändig erledigen muss, damit er sich auf das Eigentliche konzentrieren kann – aufs Schreiben. Es klappt tatsächlich, und zwar besser, als ich erwartet hatte.«

				»Und er bezahlt dich dafür.«

				Sie schenkte ihm ein breites Lächeln. »Oooh, ja.« Doch dann erstarb es wieder, und Hope seufzte. »Aber ich kann nicht wirklich Autorenassistenz in eine Bewerbung schreiben, oder?«

				Remy zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt, als Selbstständige könnte es klappen. Außerdem sind wir hier in Ash. Hier nimmt man das alles nicht so genau. Und vielleicht kann ich dir bei der Wohnungssuche helfen.«

				Er hätte ihr gern seine eigene Wohnung angeboten, aber das wäre auch nicht das Richtige für sie gewesen, so viel stand fest. 

				So gern er sie auch bei sich gehabt hätte, sie hatte noch nie allein in einer eigenen Wohnung gelebt. Und die zwei Jahre nach ihrer Trennung von Joe zählten nicht wirklich. Wahrscheinlich war sie die ganze Zeit über von einem Ort zum nächsten geflohen, in ständiger Angst, er könnte hinter ihr her sein.

				Hope musste sich irgendwo niederlassen, musste sehen, dass sie auf eigenen Beinen stand, allein zurechtkam. Das brauchte sie jetzt.

				»Vielleicht können wir uns ja am Wochenende mal ein bisschen umsehen. In der Stadt sind gerade ein paar Apartments frei«, sagte er leise und fuhr ihr mit dem Daumen über die Unterlippe. »Auch wenn Law sicherlich ausflippt, wenn du es ihm erzählst. Vor allem nach den letzten verrückten Wochen.«

				Zärtlich strich er über die Narben an ihren Handgelenken. »Verflucht, mir gefällt die Vorstellung auch nicht so besonders.«

				»Und wenn wir nie rauskriegen, wer das war?« Hope schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht ewig so leben.«

				»Nein.« Law sah zum Haus hinüber und entdeckte Reillys Schatten hinter einem der Fenster. »Stimmt, das geht nicht. Und genau dieses Argument musst du ihm auch liefern. Zudem kannst du anführen, dass Ezra dir bestimmt helfen wird, ein Überwachungssystem einzubauen. Würde sicher auch nicht schaden, wenn du dir was in der Innenstadt suchen würdest. Diese ganzen Geschehnisse sind schließlich hier im ländlichen Bereich passiert.«

				Er schaute sie kurz an. »Wie wär’s mit einem Hund?«

				»Mit einem Hund?« Sie sah skeptisch aus. »Wieso das?«

				Er lachte leise. »Lass uns später darüber reden. Ich muss nach Hause und mich wieder in die Arbeit stürzen.«

				»Na gut.« Sie beugte sich zu ihm herüber und gab ihm einen Kuss.

				»Ich brauche ein paar Tage, um meinen Rückstand aufzuholen. Aber darf ich dich am Freitag abholen? Du könntest bei mir übernachten, und am Samstag würden wir uns dann Wohnungen anschauen.«

				Ein Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Ja, das klingt gut.«

				Als er Hope endlich aus dem Auto steigen sah, rannte Law bewusst nicht gleich zur Haustür.

				Auch wenn dies sein erster Impuls war, gab er ihm nicht nach.

				Stattdessen setzte er sich in seinen Sessel, starrte auf seinen Computer und rang mit sich, ob er die Schmerzmittel nehmen sollte, die ihm der Arzt an diesem Tag verschrieben hatte. Er war von der Sprechstundenhilfe noch zwischen zwei Termine geschoben worden, bevor er sich zum Inn aufgemacht hatte, um mit Lena zu reden. Sein Arm tat ganz schön weh, auch wenn der Zweikampf mit Nia keine bleibenden Schäden hinterlassen hatte. 

				Zudem war es einfacher, sich auf den Schmerz zu konzentrieren, statt an Hope zu denken.

				Abstand.

				Sie brauchte Abstand von ihm.

				Und sie brauchte Remy – mehr als ihn. Und auch wenn Law generell froh darüber war, dass sie nun jemanden in ihrem Leben hatte, hinterließ es bei ihm ein Gefühl der Leere.

				Er war total eifersüchtig. Was ihn nur noch wütender machte.

				Er hörte, wie die Haustür zufiel und abgeschlossen wurde, vernahm ihre Schritte im Flur und machte sich darauf gefasst, dass sie an ihm vorbeilaufen würde. Doch dann blieb sie unerwartet stehen. Langsam hob er den Blick. Da stand sie, die Hände in den Gesäßtaschen, den Kopf schiefgelegt und schaute ihn an.

				»Hey.«

				Er lehnte sich zurück. »Hey.«

				Draußen heulte ein Motor auf. Remy machte sich wieder auf den Weg. Hope blickte zur Hauswand, als könnte sie dem Auto tatsächlich hinterherschauen.

				Als sie sich wieder Law zuwandte, lächelte sie glücklich vor sich hin. Ein ähnliches Schmunzeln hatte Law in letzter Zeit oft bei Lena gesehen. Verdammt! Hope war tatsächlich drauf und dran, sich in Remy zu verlieben.

				Er freute sich für sie. Glaubte er zumindest. Doch, das tat er. Und Remy selbst hatte bereits unter Beweis gestellt, was er für sie empfand.

				Angesäuert fragte er sich, ob er sie wohl bei ihrer Hochzeit in ein paar Monaten zum Altar führen würde. Wenn er ihre Freundschaft nicht vollkommen gegen die Wand gefahren hatte.

				»Ich muss dich was fragen«, platzte Hope heraus.

				Law hob gespannt eine Augenbraue.

				»Geht es darum, dass du dich … ähm … zu ihr hingezogen fühlst? Könnte das der Grund sein?«

				Er errötete leicht und war für einen Moment lang in Versuchung, sich dumm zu stellen und so aus der ganzen Kiste herauszumanövrieren. Auch Hope fühlte sich sichtlich unwohl, doch sie hatte dieses Funkeln in den Augen. Aus der Nummer würde er wohl nicht so leicht herauskommen.

				Seufzend klappte er seinen Laptop zu und legte ihn auf den Tisch, wobei er das Röhrchen mit den Schmerztabletten umstieß. Es kullerte vom Tisch, fiel zu Boden und rollte ausgerechnet unter seinen Stuhl.

				»Verdammter Mist«, fluchte er. Law stand auf, zog den Stuhl zurück, kniete sich hin und angelte nach den Tabletten. Als er sich wieder aufrichtete, konnte er Hopes Blick nicht mehr ausweichen.

				»Ich kenne sie ja überhaupt nicht«, antwortete er gedehnt. »Da kann ich nicht wirklich sagen, ob ich mich zu ihr hingezogen fühle oder nicht.«

				Sie schwieg.

				Sichtlich nervös fummelte er an dem Röhrchen herum, bis er endlich den blöden Deckel mit der Kindersicherung aufbekam, was einhändig eine ziemliche Herausforderung war. Dann nahm er zwei Tabletten heraus und spülte sie mit einem Rest kalten Kaffees, der sich noch in seiner Tasse befand, hinunter.

				Beides landete in seinem leeren Magen und rief ihm in Erinnerung, dass er an diesem Tag überhaupt noch nichts gegessen hatte. Darauf eine ordentliche Ladung Chemie. Na, super. Seufzend rieb er sich den Nacken und sah wieder zu Hope herüber. »Ich kenne sie nicht«, wiederholte er. »Aber … na ja, bevor sie mit der Knarre herumgefuchtelt hat, kam mir schon der Gedanke, dass ich sie gern kennenlernen würde.«

				Er schnitt eine Grimasse. »Sehr gern sogar. Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals eine Frau angeschaut zu haben und so umgehauen worden zu sein. Und dann …«

				»Dann hat sie die Pistole gezogen.« Hope senkte den Blick und seufzte, wobei sich ihre schmalen Schultern hoben und senkten. »Okay.«

				Law starrte sie an.

				»Okay?«, wiederholte er.

				Sie sah ihn an. »Ich behaupte nicht, dass ich mit allem einverstanden bin, was passiert ist. Aber ich will auch nicht, dass das ewig zwischen uns steht.« Dann piekte sie ihm mit dem Zeigefinger in die Brust. »Aber mach das ja nie wieder mit mir.«

				»Bestimmt nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Versprochen.«

				»Na gut.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich gehe dann jetzt in mein Zimmer. Ich möchte früh ins Bett gehen. Morgen fahre ich nach Lexington.«

				»Warum?«

				Sie sah an sich herab und verzog das Gesicht. »Weil ich es satt habe, mit Remy Essen zu gehen, wenn er wie geleckt aussieht und ich dagegen wie Aschenbrödel.«
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				Sie gab fast dreihundert Dollar für Klamotten aus, eine Summe, von der ihr beinahe schwindelig wurde.

				Eigentlich hätte es keine große Sache sein sollen – so eine kleine Shoppingtour. Na gut, bei dreihundert verdammten Dollar vielleicht schon, aber nicht in Bezug auf die Klamotten. Schließlich war es nichts Besonderes, oder hätte es zumindest nicht sein sollen.

				Doch das war es. Vor allem für sie. Doch Hope hatte sich nicht gestattet, viel darüber nachzugrübeln – sonst hätte sie womöglich noch einen Nervenzusammenbruch bekommen. Als sie nun jedoch den Bekleidungsladen in Lexington wieder verließ, wurde ihr klar, was sie gerade eben getan hatte.

				Abgesehen von ihren bisherigen Sachen aus dem Secondhandshop und dem Einkaufsbummel mit Lena vor ungefähr einem Monat, war dies hier das erste Mal, dass sie jemals wirklich für sich selbst eingekauft hatte.

				Und dass allein. Theoretisch war das natürlich halb so wild. Genauso wie der Haarschnitt nicht so ein dickes Ding hätte sein sollen.

				Doch immer, wenn sie während ihrer Ehe einkaufen gegangen war, hatte Joey sie begleitet, und nichts war ohne sein Einverständnis über die Ladentheke gegangen. Er hatte sogar ihr Hochzeitskleid mit ausgesucht und kontrolliert, was sie für die Flitterwochen einpackte. Sogar ihre komplette Unterwäsche war von ihm ausgewählt und bezahlt, worden. Verdammt!

				Einfach alles! Aber dieses Mal nicht.

				Sie hatte ganz allein eingekauft und nur das eingepackt, was sie haben wollte … na ja, und ein paar Sachen, von denen sie glaubte, dass sie Remy gefallen könnten. Überschwänglich vor Freude und beinahe schon in Feierlaune verstaute sie die Einkaufstüten im Auto und gönnte sich noch ein Eis für die Rückfahrt.

				Sie war sogar versucht, noch etwas länger zu bleiben, um einfach nur das Gefühl der Freiheit zu genießen … ohne Angst haben zu müssen. Aber wenn sie zu lange wegbliebe, würde Law bei ihr anrufen, und auch wenn sie immer noch ein wenig sauer auf ihn war, wollte sie ihm keine Sorgen bereiten.

				Durch seine verquere Denkweise entwickelte Law immer ziemlich schnell Paranoia.

				Noch während ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, entdeckte sie im Rückspiegel eine hellblaue Limousine, ein paar Wagen hinter ihr.

				Sie runzelte die Stirn. Denn genau so eine war ihr bereits auf der Hinfahrt aufgefallen.

				Eine hellblaue Limousine.

				Durch die Windschutzscheibe hindurch konnte sie den Fahrer nicht erkennen, jedenfalls nicht, ohne einen Unfall zu bauen. Also konzentrierte sie sich wieder auf die Straße und wartete eine Weile ab, bevor sie abermals in den Rückspiegel schaute.

				Da war sie wieder. Hope wechselte ein paar Mal die Spur, und der Fahrer der Limousine tat es ihr gleich, wobei er sich zwar nicht näherte, ihr jedoch mit stetem Abstand folgte. Fast als wollte er wahrgenommen werden …

				»Reiß dich zusammen«, murmelte sie vor sich hin.

				Der Wagen sah aus … na ja, wie wahrscheinlich eine Million anderer blauer Autos auf dieser Welt auch. Dennoch lief es ihr kalt den Rücken hinunter und sie verkrampfte ihre Hand um die Eistüte, sodass sie zerdrückt wurde. Fluchend warf sie sie in ihren leeren Kaffeebecher, um kurz darauf wieder einen Blick in den Rückspiegel zu riskieren.

				Er war immer noch da. Wenn auch weiter hinten.

				Aber immer noch da.

				Sie bekam Herzrasen, und das Hochgefühl, das sie eben noch empfunden hatte, war verschwunden.

				Zurück blieb nur ein fader Beigeschmack. Wurde sie verfolgt? 

				Oder bildete sie sich das alles nur ein?

				Und das war keine Frage, die sich jemand, der schon oft an seinem Verstand gezweifelt hatte, gern stellte … ganz und gar nicht.

				Joe lächelte, während er Hope hinterherfuhr.

				Sie hatte ihn bemerkt – sie wusste, dass er ihr folgte.

				Oh, abgesehen von dem Spurwechsel war ihr keine große Reaktion zu entlocken gewesen, aber sein Instinkt sagte ihm, dass sie ihn bemerkt hatte, und auf den konnte er sich in der Regel verlassen. Er war versucht, den Abstand zwischen ihnen zu verringern, neben ihr herzufahren, sie vielleicht sogar anzulächeln, ihr zuzuwinken.

				Einfach zuzusehen, wie sie reagierte.

				Aber er ließ es sein. Er würde sich ihr zu erkennen geben, aber erst, wenn sie viel Zeit für sich allein hätten. Und nicht auf einem blöden Highway.

				Hin- und hergerissen zwischen Abscheu und Belustigung beobachtete er, wie Joe Carson quasi an der Stoßstange seiner Exfrau klebte. Wahrscheinlich hatte Hope ihn entdeckt – selbst wenn sie nicht wusste, wer sie verfolgte, war klar, dass da jemand hinter ihr herfuhr. Und der Bulle hielt sich deshalb für ach so schlau.

				Zugegeben, er konnte den Reiz einer solchen Jagd natürlich nachempfinden.

				Schließlich war sie es gewesen, die ihm diesen ganzen Ärger eingebrockt und ihn in seine missliche Lage gebracht hatte.

				Er sehnte sich, lechzte förmlich nach der nächsten Jagd. Er brauchte sie, spürte großes Verlangen nach ihr.

				Aber er würde sich noch ein Weilchen zurückhalten und abwarten müssen, bis die allgemeine Aufmerksamkeit abgeebbt war. Aber er hatte ja auch schon eine Ablenkung gefunden.

				Diesen Idioten dabei zu beobachten, wie er Hope hinterherjagte, war sogar äußerst amüsant.

				Es war Samstag.

				In etwas mehr als drei Stunden würde sie sich mit Remy in der Stadt treffen und eine Wohnung besichtigen. Ihr Plan, die gestrige Nacht bei ihm zu verbringen, war ins Wasser gefallen – er hatte sehr viel länger im Büro bleiben müssen als gedacht. Aber das war nicht weiter schlimm.

				Stattdessen würde sie an diesem Abend mit zu ihm fahren. Allein die Vorstellung daran zauberte ihr ein Lächeln ins Gesicht.

				Doch zunächst würden sie die Wohnung anschauen. Sie lag in ihrem Budget – gerade so eben –, und sie konnte von dort aus zu Law zum Arbeiten fahren. Dem würde das Ganze wahrscheinlich nicht besonders in den Kram passen, aber hey … er hatte doch wohl nicht gedacht, dass sie für immer bei ihm blieb, oder etwa doch?

				Ihr Zusammenleben war nur eine Übergangslösung. Und daran musste sie ihn jetzt erinnern, nachdrücklich, wenn sie ihn endlich in ihre Pläne einweihte.

				»Du willst, was?!«, rief er eine knappe halbe Stunde später.

				»Mir eine Wohnung suchen«, wiederholte sie gelassen. »Das hier war doch ohnehin nichts von Dauer, das weißt du.«

				»Nichts von Dauer? Verdammt, du bist gerade einmal ein paar Wochen hier.« Er wirkte wie betäubt. Dann schüttelte er den Kopf. »Aber … nein. Hör zu, Hope, ich weiß, dass wir es gerade nicht leicht miteinander haben, aber das ist doch noch lange kein Grund, die Koffer zu packen …«

				Sie hielt ihm den Mund zu. »Hör auf«, unterbrach sie ihn. »Es geht nicht … darum. Es geht um mich. Ich brauche meine eigenen vier Wände, Law. Ich ersticke hier. Und ich muss mir selbst beweisen, dass ich das alles kann. Dass ich dazu in der Lage bin, eine eigene Wohnung zu führen, alleine zu wohnen und nicht so viel Angst zu haben, dass ich wieder davonlaufe. Ich tue das alles für mich, und es hat nicht das Geringste mit dir zu tun. Rein gar nichts. Ich mach’s für mich.«

				»Und wie viel hat es mit Remy zu tun?«, fragte er angesäuert und musterte sie mit finsterem Blick durchdringlich.

				Und ihr fiel auf, dass er müde aussah. Hundemüde.

				»Nicht viel«, antwortete sie. »Es geht um mich, mich allein. Nicht um ihn, nicht um dich, nicht einmal um Joe. Kannst du zumindest versuchen, das zu begreifen?«

				Law stieß einen tiefen Seufzer aus. Dann ergriff er ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. »In all den Jahren haben wir uns nicht ein einziges Mal gestritten, weißt du. Nicht ein Mal habe ich dir wehgetan. Warum machen wir das plötzlich alles?«

				»Kinderkrankheiten?«, schlug sie lächelnd vor. Vielleicht war es Teil des Problems, dass sie in ihrer Freundschaft nie irgendwelche größeren Konflikte hatten ausstehen müssen – jedenfalls nicht miteinander. Da waren äußere Einflüsse gewesen … wie Joe zum Beispiel. Aber nichts hatte zwischen ihnen beiden gestanden, jedenfalls nicht bis vor Kurzem. Vielleicht nahm sie ihm das Ganze deshalb so übel. Aber um ihrer beider willen musste sie ihren Groll endlich Groll sein lassen.

				Also versuchte sie den ganzen Ärger herunterzuschlucken und nahm ihn in den Arm. Sein schlanker, schmaler Körper fühlte sich noch knochiger und härter an als sonst. Er hatte in letzter Zeit nicht viel gegessen, kaum geschlafen, und sie fragte sich, ob er sich zum Teil ihretwegen so verhielt. »Law, du musst aufhören, dir so viele Sorgen um mich zu machen. Mir wird nichts passieren, versprochen.«

				»Das will ich hoffen«, brummte er heiser, legte seinen gesunden Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich. »Sonst werde ich sauer.«

				Das lief doch eigentlich gar nicht so schlecht, dachte sie, als sie schließlich losfuhr.

				Sie war zwar eine Stunde zu früh dran, aber sie konnte gerade einfach nicht länger bei Law rumhängen. Sie fühlte sich viel zu nervös und zu unruhig.

				Also würde sie einfach ein bisschen über den Markt spazieren, vielleicht im Buchladen reinschauen und sich ein, zwei Bücher besorgen. Eine gute Idee … immerhin war sie in letzter Zeit kaum zum Lesen gekommen, danach könnte sie dann noch im Bistro vorbeischauen …

				Hinter ihr kam ein Auto angeschossen.

				Blau. Nur langsam verarbeitete sie die Information, dass es sich dabei um eine blaue Limousine handelte – um eine hellblaue um genau zu sein. Genau wie jenes Auto, das ihr auf dem Weg nach Lexington auf dem Highway gefolgt war.

				Sie hatte damit zu kämpfen, die Kontrolle über das Auto zu behalten und ihre Angst zu unterdrücken, als der Wagen auf die andere Spur wechselte – und nur wenige Zentimeter neben ihr weiterfuhr. Sie schrie auf, umklammerte das Lenkrad und hätte es beinahe zur Seite gerissen.

				Doch für ein Ausweichmanöver fuhr sie zu schnell – weshalb sie sich schließlich dazu durchrang, auf die Bremse zu treten, selbst wenn das bedeutete, dass das andere Auto näher und näher kam. Als sie aus den Augenwinkeln heraus zu dem Wagen hinüberschaute, erkannte sie das Gesicht des Fahrers.

				Ein weißblonder Haarschopf. Ein kantiges Gesicht mit rötlicher Haut.

				Eine vertraute Person …

				… Joe …

				Das Herz klopfte ihr bis zum Hals und sie wurde von Panik erfasst.

				Plötzlich beschleunigte der Wagen neben ihr, und bevor sie auch nur blinzeln konnte, fädelte er sich vor ihr ein und brauste mit quietschenden Reifen davon.

				Die Limousine war schon lange außer Sichtweite, als sich ihr Herzschlag allmählich wieder beruhigte.

				»Scheiße«, flüsterte sie.

				Ach du Scheiße.

				Joe …

				Die nackte Angst in ihrem Gesicht war es wert gewesen. Er bezweifelte zwar, dass sie ihn genau hatte erkennen können. Jedenfalls nicht so genau, dass sie ganz sicher sein konnte.

				Aber es war gewiss lang genug gewesen, damit sie sich Sorgen machte.

				Und so wie er sein Mäuschen von Frau einschätzte, würde Hope es nicht wagen, die Bullen zu rufen. Er wusste, was für eine Angst sie vor der Polizei hatte.

				Kichernd behielt er den Rückspiegel im Auge, um zu sehen, ob ihr verbeultes Auto hinter ihm auftauchen würde. Doch das tat es nicht. In der Stadt angekommen bog er in eine Seitenstraße ab und parkte so, dass er die Main Street im Auge behielt. Knappe fünf Minuten später fuhr sie an ihm vorbei.

				Er wünschte, er hätte ihr Gesicht sehen können.

				Wollte, er wäre nah genug an ihr dran gewesen, um ihre Reaktion zu beobachten.

				Bald, sagte er sich.

				Bald …

				Ihre Vorfreude war verschwunden, und ihr Magen krampfte sich heftig zusammen. Doch davon würde sie sich den Nachmittag nicht verderben lassen.

				Niemand schränkte sie mehr ein oder beherrschte sie.

				Und auch wenn sie am liebsten weggerannt wäre, würde sie sich davon dieses Mal nicht verjagen lassen.

				Hope stand inmitten der leeren Wohnung und ließ den Blick umherschweifen, wobei sie nervös an ihrer Unterlippe knabberte und immer mal wieder einen Blick auf die Maklerin warf. »Es wirkt ziemlich … na ja, zu groß für eine Person«, sagte sie schließlich leise.

				»Warte nur ab, bis die Möbel drin sind.« Remy tauchte hinter ihr auf, legte den Arm um sie und küsste sie auf die Schläfe. »Glaub mir, sie sieht nur so groß aus, weil sie leer ist.«

				Hope entspannte sich durch seine Umarmung sichtlich und versuchte, sich den Raum mit ein paar Möbeln vorzustellen. Wahrscheinlich hatte Remy recht. Ein Sofa an dieser Wand, dort ein Fernseher … Sie schluckte. »Möbel … Darüber habe ich mir noch gar keine Gedanken gemacht.«

				Die Maklerin strahlte sie an. »Eine neue Wohnung einzurichten, ist immer so aufregend.«

				Hope wurde leicht übel. Aufregend … ein Apartment ganz für sie allein – eine richtige Wohnung. Nie wieder in einer dieser Absteigen übernachten oder in diesen anonymen Hotels oder in ihrem Auto pennen oder ein Zimmer über einer Garage anmieten müssen. Und nicht bei Law oder bei Joey wohnen, sondern in ihrer eigenen Wohnung.

				Nein, aufregend war nicht unbedingt die Bezeichnung, die sie wählen würde. Furchteinflößend traf die ganze Sache dann wohl schon eher.

				Allein …

				Unvermittelt musste sie an den Wagen auf der Hinfahrt denken, der ihr auf dem Highway gefolgt war.

				Nein! Er hatte sie nicht verfolgt.

				Du musst damit aufhören, befahl sie sich selbst. Zu lange schon hatte die Angst ihr Leben beherrscht. Viel zu lange.

				»Ich nehme sie«, sagte sie und versuchte, entschlossener zu klingen, als sie sich fühlte.

				Die Maklerin schien noch mehr zu strahlen. »Oh, wunderbar …«

				»Bist du sicher?«, murmelte Remy.

				»Ja.« Sie nickte. Wenn sie noch länger darüber nachdachte, würde sie es sich wahrscheinlich noch einmal anders überlegen, und das durfte sie nicht – sie musste das hier jetzt durchziehen. Sie musste einfach.

				Sie legte den Kopf in den Nacken und lächelte ihn an. »Ich brauche eine eigene Wohnung, Remy. Das ist wirklich das Beste«, sagte sie mit gedämpfter Stimme.

				Die Maklerin plapperte fröhlich vor sich hin, erzählte irgendetwas von der Kaution – zwei Nettokaltmieten, die geringe monatliche Belastung … und überhaupt, war das nicht alles großartig? Kabel und Nebenkosten inklusive. »Natürlich werden wir Ihre Kreditwürdigkeit überprüfen …«

				Hope erstarrte. Würde sie eine Bonitätsprüfung bestehen?

				»Marta, das erledigen wir alles in Ruhe«, unterbrach Remy die Maklerin und schenkte ihr ein Lächeln. »Geh doch schon mal ins Büro und bereite alle notwendigen Papiere vor. Wir kommen dann in ein paar Minuten nach. Ich kann die Wohnung abschließen, wenn du damit einverstanden bist.«

				Marta kicherte. »Na ja, normalerweise machen wir so was ja nicht. Aber bei dir, Remy, sehe ich da kein Problem.«

				Fasziniert schaute Hope der Maklerin hinterher. Marta überschlug sich beinahe vor Eifer. Was für ein Bild.

				Kurz darauf waren sie allein, und als Remy ihr direkt ins Gesicht blickte, musste Hope sich beherrschen, nicht wegzusehen.

				Sie hatte sich immer noch nicht von ihrem Schock erholt. Von diesem verdammten Auto.

				»Was ist los?«, fragte er leise.

				»Ich weiß nicht, ob in so einer Kreditauskunft nur Gutes über mich steht.« Sie lachte gekünstelt und hoffte, er würde es ihr abkaufen. »Außerdem werden sie wohl irgendwelche Referenzen sehen wollen.«

				Aber Remy schluckte solche Ausreden nicht, und sie hätte es eigentlich besser wissen sollen.

				Mit erhobener Augenbraue schlug er vor: »Versuch’s noch mal.«

				»Hör zu, ich will darüber jetzt nicht reden.« Hope fuhr sich durchs Haar und schaute weg, sah sich in der Wohnung um und versuchte, nicht zu enttäuscht zu wirken. So nervös sie die Vorstellung, allein zu wohnen, auch machte, sie hatte trotzdem auch richtig Lust darauf bekommen. Dumm, dumm, dumm nur, dass sie sich über Dinge wie Kreditauskünfte, Gehaltsnachweise oder Referenzen nicht informiert hatte. Verdammt!

				»Geht es darum, dass du bei Law ausziehst?«

				Sie verzog das Gesicht. »Ich hab doch gesagt, ich möchte gerade nicht darüber sprechen. Und nein, darum geht es überhaupt nicht. Ich muss allein wohnen. Es hat nichts damit zu tun, dass ich bei Law ausziehe, sondern damit, dass ich allein sein werde, zumindest für eine Weile … und mal nicht auf der Flucht. Ich muss mir selbst beweisen, dass ich irgendwo bleiben kann, ohne Angst zu haben, verstehst du?«

				Er streichelte ihre Wange. »Das kannst du haben. Fehlende Gehaltsnachweise sind kein Weltuntergang. Und was die Referenzen angeht, so kannst du mindestens eine gute Empfehlung nachweisen. Und ich meine damit nicht mich selbst. Du weißt, dass Law dir was schreiben würde.« Er strich ihr mit dem Daumen über die Unterlippe. »Wir sind hier nicht in New York – hier vertrauen sich die Leute noch, Hope. Ich kann mit Marta reden, und wenn du willst, schreibe ich dir eine Bürgschaft für den Mietvertrag – falls sie darauf überhaupt bestehen sollten«, murmelte er. »Oder frag Law. Ihm wird das nichts ausmachen. Und vielleicht möchte der Eigentümer so was ja auch gar nicht sehen.«

				Sie schnitt eine Grimasse. »Das fühlt sich so an, als würde ich anderen auf der Tasche liegen.«

				»Tust du nicht. Schließlich bezahlst du deine Rechnungen selbst. Du wohnst hier.« Er gab ihr einen zarten Kuss. »Aber du wirst dich wundern. So wichtig sind diese Gehaltsnachweise nicht, wenn du das Geld für die Kaution und den Rest zusammenhast. Aber sollte dir das schwer im Magen liegen, dann warte lieber noch ein bisschen, bis du positive Einträge bei den Banken gesammelt hast und versuch es zu einem späteren Zeitpunkt noch mal.«

				»Nein.« Hope schaute ihn mit finsterer Miene an. »Warten ist nicht.«

				»Dachte ich’s mir doch. Auch wenn ich mich frage, warum du auf einmal so dringend wegwillst. Du bist doch nicht immer noch wütend auf ihn, oder?«

				Wütend …

				Hope löste sich von Remy, verschränkte die Arme vor der Brust und stellte sich ans Fenster. Von hier aus konnte sie Remys Balkon sehen. Ein Vorzug dieser Wohnung. Er war nah – richtig nah.

				Sie lehnte die Stirn gegen die von der Sonne erwärmte Fensterscheibe. »Keine Ahnung. Eher nicht. Ich bin immer noch … sprachlos, könnte man es vielleicht nennen. Absolut sprachlos. Aber das ist es nicht allein. Irgendwie fehlt mir in letzter Zeit die Luft zum Atmen. Und zwar völlig. Law scharwenzelt die ganze Zeit um mich rum, und ich halte es kaum aus. Und wenn ich ihm das erklären möchte, begreift er es irgendwie nicht. Er schaut mich an und sieht nur …«

				Sie hielt inne und schüttelte seufzend den Kopf, wusste nicht einmal genau, was sie eigentlich sagen wollte.

				»Er glaubt, er hätte dich im Stich gelassen«, entgegnete Remy leise. »Jedes Mal, wenn er dich sieht, muss er daran denken, wie er es versäumt hat, dir zu helfen. Und irgendwie möchte er das wiedergutmachen, um jeden Preis. Darüber kommt er nicht hinweg.«

				»Aber Law hat mich doch gar nicht im Stich gelassen«, erwiderte sie leise. »Ich selbst war nicht bei mir.«

				»So ein Blödsinn. Keiner hat irgendwann irgendwen im Stich gelassen. Der Einzige, der Mist gebaut hat, ist der Scheißkerl, von dem dir wehgetan wurde.« Remy kam zu ihr herüber und schlang den Arm um ihre Taille. »Ich kann verstehen, dass Law sich Vorwürfe macht – wahrscheinlich würde ich dasselbe tun. Und ich verstehe, warum du sauer auf dich selbst bist. Du schaust zurück und fragst dich, ob du schon früher hättest entkommen können, ob du dazu in der Lage gewesen wärst, zu verhindern, dass er dir wehtut, wenn du dies oder jenes getan hättest. Doch das ist Quatsch. Der Einzige, der versagt hat, ist dein Exmann. Das hat weder etwas mit dir … noch mit Law zu tun.«

				»Bei dir klingt das alles so logisch.« Sie öffnete die Augen und musterte den Halloween-Schmuck auf der Main Street. Halloween … War es schon wieder so weit?

				Die Zeit der Verkleidungen, der Süßigkeiten, der üblen Streiche. Plötzlich kam ihr wieder das blaue Auto in den Sinn … und der Mann hinterm Steuer. War das wirklich Joe gewesen?

				Sie befeuchtete die Lippen, bevor sie endlich mit der Sprache herausrückte: »Ich glaube, ich habe vorhin Joe gesehen.«

				Remy erstarrte. Sie spürte, wie sich seine Hände um ihre Schultern verkrampften.

				Erneut schloss Hope die Augen.

				»Wie bitte?«

				»Joe. Mein Exmann. Ich glaube, ich habe ihn gesehen.«

				»Ich weiß, wer Joe ist«, blaffte Remy wütend. »Wo?«

				»Auf dem Weg in die Stadt. In einer blauen Limousine«, erwiderte sie. »Das Auto kam an mir vorbeigeschossen, so dicht, dass ich fast von der Straße abgekommen wäre, um ihm auszuweichen. Aber ich bin mir nicht ganz sicher. Ich habe das Gesicht des Fahrers nur ganz kurz gesehen. Doch … er sah ihm so ähnlich.«

				»Glaubst du denn, er war es?«

				Hope schluckte schwer. Die Angst in ihr, das flaue Gefühl in ihrem Magen, sprachen dafür. Sie drehte sich um und sah ihn unverwandt an. »Ja.«

				Remys Augen schimmerten dunkel und der Ausdruck darin war hart. »Würde er hierherkommen? Dir folgen?«

				»Oh ja, ohne zu zögern.« Sie lachte auf, doch sie spürte ein Kratzen in der Kehle, als würde sie scharfkantige Glasscherben hochwürgen.

				»Ja, das würde er, sollte er sich in den Kopf gesetzt haben, mich zurückzuholen. Und er hat mir mal gesagt, dass er mich nicht gehen lassen würde. Deswegen bin ich auch so lange auf der Flucht gewesen … Weil ich die Angst hatte, er würde mir folgen. Und ich wollte nicht so leicht gefunden werden.«

				»Und du bist dir sicher, dass er es war?«

				Ein seltsames Schluchzen entfuhr ihrer Kehle. »Sicher? Keine Ahnung, verdammt.« Sie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung«, flüsterte sie noch einmal und ballte die Fäuste. »Er hat eigentlich keinen Grund, hierherzukommen. Keinen einzigen.«

				»Du irrst dich.« Remy strich ihr über die Wange und fragte sich, ob ihr klar war, wie sehr sogar. Wahrscheinlich konnte keiner von ihnen genau einschätzen, wie durchgeknallt ihr Exmann wirklich war, aber er hatte auf jeden Fall einen gehörigen Schuss weg, einen ganz schönen. Und wenn er selbst hier nach ihr suchte … Remy zog sich der Magen zusammen. Am liebsten hätte er auf irgendetwas eingedroschen. Doch stattdessen zwang er sich ruhig zu bleiben. »Du irrst dich, Hope. In seinen Augen hat er jeden Grund, hier zu sein – schließlich bist du hier. Und du hast ja schon erwähnt, dass er nicht leicht loslassen kann.«

				Hope schluckte. Kopfschüttelnd schloss sie die Augen. »Nein.«

				»Ich frage dich noch einmal. War er es?«

				»Du kannst mich noch fünfzigmal fragen. Hundertmal. Die Antwort wird dieselbe bleiben. Ich weiß es einfach nicht, Remy.« Seufzend lehnte sie sich gegen ihn.

				Die Situation versetzte ihm einen Stich ins Herz. Er legte ihr eine Hand in den Nacken und küsste sie aufs Haar, atmete ihren Geruch ein.

				»Ich hab ihn nur ganz kurz gesehen. Vielleicht für ein paar Sekunden. Die Frisur hat gepasst … und die Gesichtszüge haben es auch. Er sah ihm ziemlich ähnlich. Aber ich könnte nicht beschwören, dass er es auch tatsächlich war.« Sie schauderte.

				Er schlang einen Arm um sie und strich ihr über den Rücken, wobei er bemerkte, dass ihr kalt sein musste. Ihre Haut fühlte sich eisig an, obwohl es relativ warm in der Wohnung war. Er zog sie dichter an sich heran. »Er wird dir kein Haar krümmen. Nichts wird er dir antun. Das werde ich nicht zulassen.«

				»Wenn er es war …« Sie stockte und schüttelte den Kopf.

				»Was ist?«

				»Nichts«, antwortete sie leise.

				Er hob ihr Kinn an, sodass sie ihm in die Augen sehen musste. »Sag es mir, Hope.«

				Ihre Augen waren vor Angst ganz dunkel und wirkten wie Smaragde. »Remy, wenn er es war, sollten wir uns vor ihm in Acht nehmen. Niemand wollte mir das glauben, außer Law. Aber er ist gefährlich.« Sie schluckte und fuhr flüsternd fort: »Ich glaube, er ist geistesgestört.«

				Unvermittelt musste sie lachen. »Und so was kommt von mir, witzig, oder? Wer im Glashaus sitzt ….«

				»Hope, du bist nicht geistesgestört. Und du warst es auch nie. Und mir ist schon bewusst, dass er gefährlich ist.« Er fuhr sich durchs Haar. »Anständige, ungefährliche Männer stecken ihre Frauen nicht grundlos in die Psychiatrie. Aber weil er eine Dienstmarke besitzt und in einer Stadt lebt, wo die Leute Respekt vor seinem Namen und seinem Wort haben, bist du weggesperrt worden. Sie haben deine Rechte mit Füßen getreten und dir etwas genommen, das sie dir nicht hätten nehmen dürfen, und das ist seine Schuld. Wenn er das mit dir tun kann, ist er vermutlich auch dazu in der Lage, es mit anderen zu machen. Mir ist also durchaus klar, dass er gefährlich werden kann.«

				Hope verzog das Gesicht. »Das meinte ich eigentlich nicht.« 

				»Ich weiß.« Er strich ihr über die Wange. »Aber ich bin keine Frau, die halb so groß ist wie er … Und ich gehöre auch nicht zu denen, die er schon sein halbes Leben lang tyrannisiert und eingeschüchtert hat. Hör auf, dir Sorgen um mich zu machen.«

				Hope schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.« Sie schaute zu ihm auf und fragte sich plötzlich … Was, wenn es nun wirklich Joe gewesen war? Und er sie mit Remy gesehen hatte? Er war jedes Mal an die Decke gegangen, wenn sie nur mit Law geredet hatte, obwohl er wusste, dass die beiden nur eine Freundschaft miteinander verband. Was, wenn er sie nun mit einem Mann gesehen hatte, der eindeutig mehr war als ein Freund …

				Sie fing an zu zittern. Ihr zog sich der Magen zusammen. Ihre Lunge schien zusammengedrückt zu werden. Sie spürte den Druck, fühlte die Panik in sich aufsteigen und wandte sich ab. »Ich brauche Luft«, flüsterte sie und begann, auf und ab zu laufen. Sie hasste das – und wie sie das hasste. Hasste es, dass sie immer wieder einfach von dieser Angst übermannt wurde, dass diese regelrecht Besitz von ihr ergriff, ihr ganzes Denken bestimmte. Verdammt, hasste sie es …

				Sie wollte die Angst besiegen, wollte sie verdrängen und nicht zulassen, dass sie die Kontrolle übernahm, aber die Fantasie ging mit ihr durch, und sie sah es förmlich vor sich … was geschehen würde, wenn Joe hinter ihre Beziehung mit Remy käme.

				Sie hatte ihn vor Augen – Remys leblosen Körper.

				Hope unterdrückte einen Schluchzer. Sie wollte schreien, brachte jedoch nur ein ersticktes Keuchen zustande.

				Was, wenn er es nun wirklich gewesen war …

				Sie spürte, wie jemand eine Hand auf ihre Schulter legte, schrie auf, wirbelte herum und stand vor Remy. Besorgt musterte er sie und ließ die Hand wieder sinken. »Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe«, sagte er leise.

				»Nicht du«, flüsterte sie mit heiserer Stimme. »Sondern Joe. Immer wieder Joe.« Ihr wurde übel, und sie wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Und wenn er dir wehtut? Ich könnte das nicht ertragen, Remy. Ich schwöre dir, es würde mich umbringen. Großer Gott!«

				Sie raufte sich vor Verzweiflung die Haare.

				Vielleicht … sie befeuchtete ihre Lippen. Vielleicht sollten sie sich trennen. Bis sie es mit Sicherheit wusste.

				Sie warf Remy einen Blick zu, sah diesen nachdenklichen Ausdruck in seinen Augen. Doch als sie nur den Mund öffnete, um etwas zu sagen, verschränkte er die Arme vor der Brust und sah sie an. »Nein.«

				»Was, nein?«

				»Nein, wir werden uns nicht trennen.«

				Sie zuckte zusammen. Lieber Gott, war sie so leicht zu durchschauen?

				Er trat näher und umfasste ihr Kinn. »Du hast vorhin noch erzählt, dass du es satthättest, ihm die Kontrolle über dich zu überlassen. Wenn du mich jetzt seinetwegen in die Wüste schicken würdest, und wenn es auch nur für kurze Zeit wäre, dann tust du genau das. Du gestehst ihm wieder die Kontrolle über dich zu.« 

				»Es geht nicht darum, dass er mich kontrolliert«, flüsterte sie. »Es geht darum, dich zu schützen.«

				Remy schnaubte. »Erstens kann ich gut auf mich allein aufpassen. Zweitens …« Er umschloss mit beiden Händen ihr Gesicht und fuhr ihr mit einem Daumen über die Unterlippe. »Sei mal ehrlich, Hope. Vollkommen ehrlich zu dir selbst. Denk dabei einmal nicht an Joe, nur an dich selbst … und an mich. Willst du dich wirklich von mir trennen?«

				Sie starrte in seine dunkelblauen Augen. Über die Antwort musste sie nicht lange nachdenken – sie lag auf der Hand. Sie wusste sie, wusste sie so sicher wie ihren eigenen Namen und ihre eigene Augenfarbe; sie kannte die Antwort. Sie versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken, als sie schließlich leise erwiderte: »Nein, ich möchte mich nicht von dir trennen. Du …« Sie hielt inne und befeuchtete ihre Lippen. »Du, na ja, du bist mir wichtig. Das möchte ich nicht aufgeben.«

				»Dann tu’s nicht.« Remy senkte den Kopf und streifte mit seinen Lippen zart ihren Mund. »So einfach ist das, Süße. Er hat keinen Einfluss auf mich, und dich kann er nur kontrollieren, wenn du es zulässt.«

				»Und was, wenn er versucht, dir was anzutun?« Sie krallte die Finger in den weichen, verwaschenen Stoff seines Polohemds. Durch die Baumwolle hindurch konnte sie seine Haut spüren, die vertrauenerweckende, stete Wärme seines Körpers. Er war so stark, wie ein Fels in der Brandung für sie. Sie lehnte den Kopf gegen seine Brust und verspürte einen Stich im Herzen. »Was dann, Remy?«

				»Dann werden wir schon damit fertig. Aber du weißt nicht einmal genau, ob er das in dem Auto überhaupt war. Und du traust mir anscheinend nicht viel zu. Ich kann auf mich selbst aufpassen, Süße. Versprochen. Aber bitte hau nicht einfach ab. Gib ihm nicht diese Macht über dich. Du hast dir deine Freiheit zu hart erarbeitet, findest du nicht?«

				»Doch.« Sie schmiegte sich enger an ihn und schlang die Arme um seine Taille. Wenn sie ihn einfach nur bei sich behalten könnte. Genau hier, wo sie ihn in Sicherheit wusste.

				Es wird nichts passieren, sagte sie sich. Und er hatte recht … Sie wusste nicht einmal genau, ob es Joe gewesen war. Es hätte jeder sein können. Irgendjemand.

				Doch tief in ihrem Inneren war sie sich da nicht so sicher. Der Körper behielt viel in Erinnerung … Angst … Schmerz … Und seit jenem Augenblick, da sie den Kerl in der Limousine gesehen hatte, war da diese innere Stimme, die immerfort WEG, WEG, WEG! schrie.

				Doch sie würde nicht vor einem völlig Unbekannten davonrennen. Ein Fremder durfte sie nicht vor Angst lähmen.

				Aber bei diesem einen Mann war das anders.

				Sie schluckte, schaute auf und atmete Remys Duft ein. »Pass bitte auf dich auf. Sonst mach ich dir die Hölle heiß«, murmelte sie, als er ihr eine Hand in den Nacken legte.

				»Danke, das kann ich nur zurückgeben«, brummte er. »Aber weder mir noch dir wird irgendwas passieren. Und jetzt hör auf, dir so viele Sorgen zu machen …«

				Er beobachtete, wie sie das Haus verließen.

				Dann schaute er zu der Wohnung hinauf und grinste.

				Sie hatte ihn gesehen und auch dem Anwalt davon erzählt. Ganz bestimmt. Er erkannte es an dem verkniffenen, unglücklichen Gesichtsausdruck dieses Lackaffen.

				Kleine Schlampe. Was glaubte sie eigentlich, wer sie war?

				Und dieser Wichser, Jennings. Hatte seine Schmierfinger auf Hopes ganzem Körper. In Joes Schädel dröhnte es und das Blut in seinen Adern schien regelrecht zu brodeln.

				Er blieb im Bistro sitzen, während sie den Bürgersteig entlangschlenderten, und fasste den Plan, sich für eine Weile zurückzuziehen. Zumindest so lange, bis er wusste, was der Anwalt unternehmen würde. Wahrscheinlich gar nichts, dieses Weichei. Aber trotzdem, er durfte nicht vor lauter Übermut alles verderben. So dumm war er nicht.

				Außerdem hatte er ja erreicht, was er wollte, und dafür gesorgt, dass er von ihr entdeckt worden war. Schon bald wäre es Zeit für mehr.

				Er war versucht, heiliger Herr im Himmel, er war wirklich versucht, ihr für alles, was sie ihm angetan hatte, einfach ihren blöden Hals umzudrehen und ihren knochigen Arsch irgendwo abzuladen. Vielleicht würde er es sogar so deichseln können, dass der Verdacht auf den Anwalt fiel.

				Aber nein … Je länger er darüber nachdachte, desto fester wurde sein Entschluss. Er musste sie nach Hause bringen, zurück nach Clinton. Wo sie hingehörte. Sie würden das mit der Scheidung wieder hinbiegen, er hätte seine Frau zurück, und Hope würde schon einsehen, was sie angerichtet hatte.

				Genau das musste er tun, und das würde er auch.

				Schon bald. Er starrte durch die Fensterscheibe und beobachtete, wie Jennings ihr eine Hand auf die Hüften legte.

				Ihr Rock und ihre Haare waren viel zu kurz. Jennings flüsterte Hope etwas ins Ohr, und sie sah lächelnd zu ihm auf. Und genau dieses Lächeln traf Joe wie ein Schlag. Er knallte seine Tasse auf den Tisch, sodass der heiße Kaffee überschwappte und ihm über die Hand lief. Fluchend sprang er vom Stuhl, und die Kellnerin eilte herbei.

				»Sir, sind Sie in Ordnung?«, fragte sie mit weit aufgerissenen Augen.

				Ohne sie weiter zu beachten, zog Joe ein paar Dollarscheine aus der Tasche und warf sie auf den Tisch.

				Sie hatte den Kerl angelächelt.

				Blöde Schlampe.

				Verdammt noch mal, sie hatte diesen schwuchteligen Anwalt angelächelt – das war bei ihm schon seit Jahren nicht mehr vorgekommen. Oh, diese kleine Hure. Trug diese nuttigen Fetzen, schnitt sich einfach das Haar ab … und flirtete mit einem anderen Mann.

				Ja, dafür würde sie bezahlen.

				Doch auch wenn er den beide am liebsten gefolgt wäre, hielt er sich zurück.

				Beobachtete sie lediglich.

				Als sie in einem Maklerbüro verschwanden, kniff er die Augen zusammen.

				Sie wollte also diese Wohnung mieten, begriff er. Nur für sich?

				Allein kriegte sie doch nichts auf die Reihe – dafür hatte er verdammt noch mal gesorgt.

				»Warte nur«, murmelte er vor sich hin. »Warte nur ab.«
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				»Das ist alles, was ich habe.«

				Eine Woche später trat Hope vom Bett zurück und betrachtete ihre wenigen Habseligkeiten. Das flaue Gefühl in ihrem Magen versuchte sie zu ignorieren.

				Sie musste das tun. Und sie wollte es auch tun. Es war bitter nötig … Außerdem hatte sie das Geld bereits bezahlt. Und wenn sie nun kniff, würde sie sich erst recht als Versagerin fühlen.

				Aber großer Gott, es fiel ihr ganz schön schwer.

				»Bist du sicher, dass du bereit dafür bist?«

				Sie warf einen Blick über die Schulter und erwiderte Laws Blick.

				Er war allein mit ihr in ihrem Zimmer. Remy hielt sich unten im Haus auf.

				Er hatte ihren Krempel in sein Auto geladen, sage und schreibe fünf Kartons und einen Koffer, fast zweimal so viel, wie sie besessen hatte, als sie vor ein paar Monaten in Ash angekommen war.

				Hope wusste, warum er im Erdgeschoss auf sie wartete. Er ließ Law und ihr ein bisschen Zeit für sich.

				Sie befeuchtete ihre Lippen und setzte sich auf die Bettkante. »Nein«, antwortete sie ehrlich und sah in Laws braune Augen. »Sicher bin ich mir nicht. Aber ich muss wohl.«

				»Warum ausgerechnet jetzt?«, fragte er leise. Er wirkte niedergeschlagen und traurig. Ihr Streit in der Woche zuvor hatte einen Keil zwischen sie getrieben, und auch wenn Hope nicht mehr sauer auf ihn war, ärgerte er sich wahrscheinlich immer noch über sich selbst. Und das vergrößerte die Kluft zwischen ihnen nur noch mehr.

				Außerdem mussten sie beide lernen, dass Hope auch gut auf sich allein aufpassen konnte.

				»Wenn nicht jetzt, wann dann?« Sie verschränkte die Hände und schob sie zwischen ihre Knie, um ihre Nervosität unter Kontrolle zu behalten. »Wann sonst, Law?«

				»Wenn sich alles ein bisschen beruhigt hat und ich mir keine Sorgen mehr machen muss, dass dir jemand etwas antut?«, schlug er vor.

				Dann ging er vor ihr in die Hocke, umfasste vorsichtig ihre Handgelenke und drehte sie so, dass er ihre Narben betrachten konnte.

				Inzwischen leuchteten sie nicht mehr grellrot, aber sie würden ihnen immer wieder in Erinnerung rufen, was ihr jemand hatte antun wollen.

				»Und wenn derjenige nie gefunden wird?«

				»Was, wenn Joe hinter all dem steckt?«, gab er zu bedenken und hob eine Augenbraue. Kopfschüttelnd strich er ihr mit den Daumen über die Narben. »Mir gefällt das nicht, Süße. Und zwar ganz und gar nicht. Ist doch merkwürdig, dass du ihn ausgerechnet ein paar Wochen, nachdem das alles hier passiert ist, auf dem Highway siehst.«

				»Das alles ist über einen Monat her«, entgegnete sie leise. »Und Joe war damals nicht in der Gegend.«

				»Das wissen wir nicht.« Law schüttelte erneut den Kopf. »Und wir können es auch nicht beweisen.«

				»Wir können aber auch nicht das Gegenteil beweisen.« Seufzend rieb sie sich die Schläfen. »Law, wenn ich nur rumsitze und abwarte, was passiert, dann steht mein Leben so lange still. Ich baue mir gerade erst alles wieder auf. Ich möchte nicht mehr in der Luft hängen.«

				Für einen langen Augenblick schwieg Law. Schließlich nickte er. »Also gut«, sagte er, stand auf und gab ihr einen Kuss. »Aber du besorgst dir eine Alarmanlage. Und zwar eine richtig gute.«

				Hope schnitt eine Grimasse. »Remy hat Ezra schon darauf angesetzt. Am Montag kommt ein Techniker. Und Remy …«

				Sie errötete.

				»Ach Mensch, Hope, wenn er das Wochenende bei dir verbringt, kannst du das doch wohl sagen, ohne rot zu werden.«

				Sie kniff die Augen zusammen. Seine Anspielungen einfach zu ignorieren, war wohl das Beste. »Na, jedenfalls wird am Montag das Überwachungssystem installiert, und möchte die Arbeiten überwachen.«

				»Gut.« Law überlegte kurz. »Ich bezahle das.«

				»Nein.«

				»Doch.« Er grinste sie an. »Betrachte es als Einweihungsgeschenk.«

				»Law …«

				»Komm schon, Hope.« Er fuhr sich durchs Haar. »Sieh es mal so … Wie ich dich kenne, wirst du alle Vor- und Nachteile abwägen und dann die Grundausstattung nehmen, weil es das Billigste ist. Mir reicht das Basispaket aber nicht, und ich weiß, dass du dir diesen ganzen Zusatzschnickschnack nicht so ohne Weiteres leisten kannst …« Er hielt kurz inne. »Es sei denn, du lässt mich dir eine Gehaltserhöhung geben.«

				Hope verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte ihn an.

				»Na gut, dann eben ein Einweihungsgeschenk.« Er musste ihr ja nicht auf die Nase binden, dass er sich auch um die laufenden Kosten kümmern wollte; er würde einfach kurz mit dem Techniker sprechen. Er fasste den Plan, gleich am Montagmorgen in ihre Wohnung zu fahren und dort zu bleiben, bis alles erledigt war. »Komm schon, Hope.«

				Seufzend rieb sie sich mit einer Hand die Augen. »Law …«

				»Hope. Ich kann mir das locker leisten. Und ich würde sehr viel besser schlafen können. Du wahrscheinlich auch.«

				Sie schaute schnell weg, doch er hatte die aufblitzende Angst in ihren Augen gesehen.

				Dieser verfluchte Joe Carson. Warum musste er überhaupt in Ash auftauchen?

				Bis Hope all ihre Sachen in der neuen Wohnung verstaut hatte, war die Nacht hereingebrochen.

				Remy sah zu, wie sie sich streckte und dabei eine Grimasse schnitt. »Mann, das hat ja ewig gedauert.«

				Er lachte belustigt.

				»Was denn?« Sie schaute ihn aus müden, grünen Augen an und hob eine Braue.

				»Süße, wenn ich so an meinen Umzug denke, war das hier ein Klacks.« Er ließ seinen Blick durch die Wohnung schweifen. »Allerdings habe ich auch deutlich mehr Zeug als du.«

				Verglichen mit Hope hatten die Spartaner im reinsten Luxus geschwelgt. In ihrem Wohnzimmer standen exakt drei Möbelstücke, die sie im Laufe der letzten Woche angeschafft hatte: ein Sofa, ein Couchtisch und das niedrige Regal, auf dem der Fernseher stehen sollte, vorausgesetzt sie kaufte irgendwann einmal einen. Ihr Schafzimmer beherbergte ein Bett und eine Kommode – das war alles. Im Esszimmer befand sich ein kleiner Tisch für zwei Personen, der wahrscheinlich erst einmal auch als Schreibtisch dienen würde. Zumindest stand aktuell der Laptop darauf, den Law ihr kurz vor der Abfahrt in die Hand gedrückt hatte.

				Sie wünschte sich, sie hätte diese Einkaufstouren genießen können, aber dieses Mal waren sie ihr lediglich wie unangenehme Pflichten vorgekommen, wie eine weitere Hürde, die sie hatte nehmen müssen.

				»Stimmt schon, ich habe nicht besonders viele Sachen, oder?« Hope sah sich mit kraus gezogener Nase um. »Ich brauche Vorhänge. Und mehr als zwei Töpfe, eine Pfanne und vier Teller …« Seufzend ließ sie sich aufs Sofa fallen.

				»Du könntest eine Einweihungsparty schmeißen.« Er setzte sich neben sie. Doch das war ihm nicht nah genug, also zog er sie zu sich auf den Schoß, legte die Hände auf ihre schlanken Oberschenkel und schob sie unter den Saum ihrer kurzen Hosen, die sie für den Umzug angezogen hatte. »So bringst du die Leute dazu, dir die Sachen zu kaufen, die du brauchst.«

				»Uff. Nein, danke. Ich gebe keine Partys.«

				»Feierst du denn nicht gern?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht der Punkt …« Sie biss sich auf die Unterlippe und schaute weg, seufzte schwer, um sich ihm schließlich wieder zuzuwenden. »Früher hat Joe ständig zu uns eingeladen. Andauernd. Um das Essen und das ganze Drumherum hat sich ein Partyservice gekümmert, sodass ich eigentlich immer nur die Organisation übernehmen musste, aber es war so nervenaufreibend. Die ganzen Menschen dazuhaben. Und wenn ich mich nicht höflich genug verhalten habe oder irgendwer den Eindruck gewann, es könnte was nicht stimmen …« Sie stockte und schluckte. »Einmal war eine Dame da, die noch nicht lange in der Stadt lebte. Und sie wusste Bescheid. Ich hab’s sofort gemerkt. Sie wusste, was Joe mit mir anstellte. Sie hat mich schließlich angesprochen, als ich gerade aus dem Bad kam, und gesagt, ich solle fortgehen, auf keinen Fall bei ihm bleiben. Es war … na ja. So war sie eben. Sie versuchte, mir zu helfen. Aber Joe hat’s rausgekriegt. Irgendwie. In der Nacht hat er mir dann ziemlich übel zugesetzt.«

				Remy blutete das Herz, als er sie so dastehen sah, wie sie in die Ferne starrte, sich die Tränen verkniff und bemühte, sich die Anspannung nicht anmerken zu lassen.

				Er wollte etwas sagen, wollte etwas tun. Aber nichts hätte etwas an ihrer Situation ändern können. Also schwieg er nur und malte sich aus, was er tun würde, sollte er Joe Carson jemals in die Finger bekommen.

				Hope stieß einen Seufzer aus. »Eine Woche später habe ich erfahren, dass der Ehemann dieser Frau zur Schulbehörde zitiert wurde. Er hatte nichts Unrechtes getan. Mir war das damals schon klar. Und auch sie wussten es beide. Ich habe sie danach nur noch ein einziges Mal beim Einkaufen getroffen, kurz bevor sie beschlossen, wegzuziehen. Ich habe ihr mein Bedauern ausgedrückt. Und auch sie meinte, ihr tue es leid – allerdings für mich. Weil sie einen tollen Mann habe und wisse, dass sie es schaffen würden. Über mich könne sie das jedoch nicht sagen. Einen Monat später habe ich schließlich versucht, mich umzubringen.«

				Remy vergrub das Gesicht an ihrem Hals. »Hope, sollte ich dem Kerl jemals über den Weg laufen, werde ich ihn in der Luft zerreißen. Nur, dass du es weißt.«

				Sie lachte gedämpft. »Zerreißen, ja?«

				»Ja. In ungefähr tausend Stücke. Das erscheint mir angemessen.« Er setzte sich auf. »Also keine Party. Wobei es gar nichts Großes sein muss, weißt du. Es reicht ja auch mit Lena, Ezra, Law … und mir zu feiern.« Er ließ seine Finger ein wenig höher ihren Oberschenkel hinaufwandern. »Sie brächten alle nette kleine Einweihungsgeschenke mit, und Lena könnte uns was zu essen zaubern. Sie kocht phänomenal. Es geht ja nicht mal in erster Linie um die Geschenke. Vielleicht musst du bloß mal sehen, dass du eine Party auch … auf deine Art schmeißen kannst und nicht auf seine.«

				»Hmm … Ganz schön durchtrieben, Remy.« Sie beugte sich vor und küsste ihn zärtlich. »Sehr durchtrieben. Ich weiß nicht … Ich denke darüber nach.«

				»Mach das. Und wenn sie alle weg sind, können wir unsere eigene kleine Party steigen lassen – sozusagen eine Pyjama-Party.« Er lächelte an ihren Lippen. »Magst du Pyjama-Partys, Hope?«

				»Pyjama-Partys?« Sie musste lachen, begann jedoch zu stöhnen, als er mit seinen Fingern höher und höher ihren Schenkel entlangglitt, bis er den Saum ihres Höschens erreicht hatte. »Und woran genau hast du da gedacht?«

				»Du würdest in irgendeinem knappen Spitzenfummel herumrennen, den ich dir auszöge … um dich dann um den Verstand zu vögeln«, murmelte er und biss ihr sachte in die Unterlippe. »Du hast zwar momentan nichts mit Spitze an, aber ich könnte dir mal demonstrieren, wie ich mir das vorstelle … wenn du möchtest.«

				»Warum nicht? Und da du mich ja unbedingt zu einer Party überreden möchtest …«

				Remy schob sie vorsichtig von seinem Schoß, sodass Hope vor ihm stand.

				Als er sich an ihrem Hosenbund zu schaffen machte, schaute sie jedoch zu den Fenstern herüber. »Ich habe noch keine Vorhänge.«

				»Dann mach das Licht aus, damit keiner reingucken kann«, entgegnete er leise. »Morgen ziehen wir los und kaufen Gardinen.«

				Sie errötete zwar, machte aber, was er gesagt hatte, schließlich wollte sie nicht das ganze Wochenende auf seine Berührungen verzichten müssen. Sie hätte diese dummen Vorhänge einfach an diesem Tag schon kaufen sollen.

				Hope löschte das Licht und Dunkelheit breitete sich im Zimmer aus. Remys Augen hatten sich gerade daran gewöhnt, als Hope auch schon wieder vor ihm stand. Er griff nach dem Bündchen ihrer Shorts und zog diese herunter, ließ ihr Höschen jedoch unberührt. Vielleicht würde dieses kleine Hindernis ihm dabei helfen, einen Gang herunterzuschalten. Er zog Hope wieder auf seinen Schoß, streifte ihr das Oberteil ab und öffnete den BH. Unvermittelt wünschte er sich, sie hätten an die Gardinen gedacht, denn er wollte sie anschauen, verdammt noch mal, konnte sich an ihrem schlanken, wundervollen Körper einfach nicht sattsehen. Selbst nach dem hundertsten, nein, nach dem tausendsten Mal würde er noch nicht genug von ihr haben.

				Zärtlich zeichnete er mit der Fingerspitze den leichten Schwung ihres Rückens nach. »Ich werde allmählich süchtig nach dir, Hope.« Er griff in ihr Haar, neigte ihren Kopf zur Seite und knabberte vorsichtig an ihrem empfindlichen Hals.

				Ihr entfuhr ein Seufzer und sie bog den Rücken durch. Lächelnd fuhr er mit der Zunge über ihre weiche Haut, schmeckte Salz, schmeckte Frau. »Gefällt dir das?«

				»Ja«, flüsterte sie. »Alles, was du tust, gefällt mir.«

				»So, so, alles?« Berauscht von ihrem Geschmack, drehte er sich mit ihr um und legte sie vor sich auf das Sofa, während er sich, halb kniend, halb liegend zwischen ihren gespreizten Beinen in Stellung brachte. »Na, mal sehen, wie dir dann das hier gefällt.«

				Sie ließ ein ersticktes Stöhnen hören, als er sie auf den Kitzler küsste. Durch das Höschen hindurch konnte er spüren, wie heiß sie war, doch Hope versuchte, seinen Kopf wegzuschieben und ihre Schenkel zusammenzupressen. »Remy …«, beschwor sie ihn.

				Er gab ihr einen Kuss auf die zarte Innenseite ihres rechten Oberschenkels. »Stimmt etwas nicht?«

				»Ich habe seit heute Morgen nicht mehr geduscht. Mir ist heiß, ich bin total klebrig und verschwitzt vom Umzug …«

				»Ja, ich auch. Wir können nachher duschen. Hinterher.«

				»Aber …«

				»Kein Aber«, brummte er, bevor er sie erneut küsste und über die Seide ihres Höschens leckte. Hope stöhnte. Vorsichtig schob er den Stoff beiseite und leckte über ihre nackte Haut. »Heiß … verdammt, ja, und wie heiß du bist.«

				Hope erschauderte und krallte sich in seinem Haar fest. Doch dieses Mal zog sie ihn dichter in ihren Schoß und keuchte seinen Namen.

				Er lächelte zwischen ihren Beinen. Und dann fuhr er fort, das mit ihr zu tun, was sie seit ihrem ersten Zusammentreffen mit ihm anstellte – er brachte sie um den Verstand.

				Nach nur wenigen Augenblicken hatte er sie so weit, dass sie sich wand und sich ihm entgegenwölbte. Als er schließlich auch noch einen Finger in sie hineinsteckte, schrie sie seinen Namen. Remy bearbeitete sie nun mit Hand und Mund zugleich, bis dass sie heftig kam und so fest seine Finger umschloss, dass sich vor Erregung eine Beule in seiner Hose abzeichnete.

				Befriedigt sank sie in die Kissen zurück, während Remy sich aufrichtete und in seine Hosentasche griff. Zum Glück hatte er vorausgeplant. Jetzt aufstehen und sie verlassen zu müssen, wenn auch nur, um ein Kondom zu holen, hätte ihm körperliche Schmerzen bereitet.

				Er kämpfte mit seiner Jeans, dem blöden Kondom … alles dauerte ihm viel zu lange. Und als er endlich so weit war, hatte sich sein Verlangen ins Unendliche gesteigert. Allein die Silhouette ihres Körpers in der Dunkelheit brachte ihn fast schon zum Höhepunkt. Sie streckte die Hände nach ihm aus, und mit dieser einfachen Geste schien sie direkt nach seinem Herzen zu greifen.

				Und mit einem Mal wurde ihm klar.

				Er liebte sie.

				Herr im Himmel, er liebte diese Frau. Er war nicht einfach nur schwer verknallt, sondern er liebte sie von ganzem Herzen, und er würde sie nie wieder gehen lassen. Bewegt zog er sie an sich.

				Begierde … Verlangen …

				Er spürte ein absolutes Gefühlswirrwarr, das nachließ, als die Sehnsucht in den Vordergrund rückte. Er griff in ihr Haar und neigte ihren Kopf, bis sie ihn ansah. »Hope … ich liebe dich«, flüsterte er ihr zu.

				Erstaunt formte sie mit den Lippen ein O. Tränen schimmerten in ihren Augen.

				»W… W… Wie bitte?«, stotterte sie.

				»Ich liebe dich.« Er küsste sie. »Du musst nichts antworten, obwohl ich verdammt noch mal hoffe, dass du mir eines Tages dasselbe sagen wirst. Aber es musste einfach raus.«

				»Remy …«

				»Schscht.« Er küsste sie erneut. Sanft. In aller Ruhe. Brachte sie dazu, sich ihm zu öffnen. Dann spürte er etwas Nasses auf seiner Wange, und als er die Lippen über ihr Gesicht wandern ließ, begriff er, dass sie weinte. Zärtlich küsste er ihre Tränen fort, bevor er sich wieder ihrem Mund widmete.

				Sie erzitterte unter ihm, presste sich an ihn.

				Er spürte, wie sie sich mit dem Schoß an ihm rieb, hörte, wie sie stöhnte. Auf einen Arm gestützt, schob er sich zwischen ihre Beine. Und als er in sie eindrang, seufzte sie. »Remy …«

				»Ich liebe dich«, wiederholte er.

				Schon wieder spürte er diesen Stich in der Brust. Es war wie ein heftiges Brennen, das ihn zu überwältigen drohte.

				Hope passte sich seinem Rhythmus an und schmiegte sich an ihn, wobei sie die Hände unter sein Hemd gleiten ließ und sich mit den Fingern an seinem Rücken festkrallte. Es war süßes, qualvolles leichtes Zwicken. Sie baute nun einen Gegendruck auf, umschloss ihn fest, was ihn nur noch mehr antörnte …

				Er löste sich von ihren Lippen und schaute ihr in die grün schimmernden Augen.

				»Ich liebe dich«, murmelte er noch einmal.

				Und als Hope schließlich ihren Höhepunkt erreichte, schrie sie seinen Namen.

				Der Klang ihrer Stimme, wie sie sich wand, unter ihm erbebte, reichte aus, damit auch er kam. Ein letztes Mal stieß er tief in sie hinein und fluchte, während der Orgasmus rasch und heftig über ihn hereinbrach.

				Schließlich sank er erschöpft nieder, lag halb auf dem Boden, halb auf ihr, den Kopf auf ihren Bauch gebettet. Hope legte ihm einen Arm um seine Schultern, beide waren sie vollkommen atemlos.

				Remy schloss die Augen und hatte ein Lächeln auf den Lippen.

				Er liebte sie.

				Noch vor wenigen Monaten wäre dies das Letzte gewesen, was er erwartet hätte.

				Und nun schien es das einzig Richtige zu sein. Die Betonung lag auf schien.

				Immerhin hatte sie ihm nicht geantwortet … aber sie würde ihm schon noch dasselbe sagen.

				Irgendwann.

				Hope erwachte, als sie Hände auf sich fühlte, Lippen, die über ihre Schulter wanderten, und war überrascht, welche Lust, welche Erregung sie bei diesen Berührungen verspürte. Als er sie auf den Rücken drehte, öffnete sie seufzend die Augen und lächelte zu ihm auf. Er bedeckte ihren Mund mit Küssen, die sie bereitwillig erwiderte, sie schlang die Beine um seine Hüften und erschauderte wohlig, als sie sein Glied an ihrem Schoß spürte. Dann drang er in sie ein. Hope presste sich an ihn, umschloss ihn, während er tiefer und tiefer in sie hineinglitt. Sie hatte ihn förmlich im Griff und lächelte, als er über ihr erzitterte.

				Mit seinen schlanken, aber dennoch kräftigen Händen umfasste er zärtlich ihren Hintern und hob sie hoch. Hope ließ ihre Hüften kreisen, schaute zu ihm auf und verlor sich in seinen dunkelblauen Augen, in ihm, in den Gefühlen, die er in ihr auslöste. Wie machte er das nur? Wie war es möglich, dass überhaupt jemand so etwas in ihr auslösen konnte?

				Er streifte sie mit seinen Lippen, berührte sie am Kinn, den Ohrläppchen, ihrem Hals. Sie erzitterte, seufzte stockend und flüsterte seinen Namen.

				Ihre Bewegungen waren so sacht … so langsam und lustvoll, und die Begierde, das Verlangen in ihr, wuchs stetig, bis es über sie beide hereinbrach, sie zum Zittern brachte, während sie einander in den Armen lagen.

				Als sie allmählich wieder zu Atem kamen, bemerkte Hope, dass sie sowohl ein dümmliches Grinsen als auch Tränen im Gesicht hatte.

				Beides durch ihn …

				»Ich liebe dich, Hope«, bekräftigte er und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals.

				Er liebte sie. Dieser wahnsinnig tolle Mann hatte sich in sie verguckt. Wie war das möglich? Sie vergrub das Gesicht an seinem Hals und hielt ihn fest. Wenn es in ihrem Leben einen perfekten Moment gab, dann war es mit Sicherheit dieser. Sie presste ihn an sich, atmete seinen Geruch ein und betete, dass dieser Augenblick ewig dauern mochte.

				Doch diesen Gefallen tat ihr das Schicksal nicht. Perfekte Momente währten nie lange.

				Viel zu schnell war alles vorbei und der Klingelton von Remys Handy schrillte durch die Stille. Er stöhnte und fluchte laut.

				»Verdammt.« Er rollte sich auf den Rücken, tastete auf dem Boden nach seiner Jeans und angelte das Handy aus der Hosentasche. »Jennings«, meldete er sich. Hope hörte dem Gespräch nicht zu, fühlte sich noch immer benommen vom Schlafen, vom Sex. Erst als Remy ihr unvermittelt eine Hand auf den Bauch legte, erwachten ihre Lebensgeister wieder. Sie rollte sich auf die Seite und betrachtete ihn.

				Er schenkte ihr ein Lächeln, doch in seinen Augen lag ein ganz bestimmter Ausdruck, während er seinem Gesprächspartner zuhörte, wer auch immer es war. Diese hochkonzentrierte Miene – sein Anwaltsblick. Sie erkannte ihn wieder. Kein Wunder, schließlich hatte er sie auch schon ein paar Mal so angesehen.

				Es vergingen zwei Minuten, bis er auflegte.

				»Ich muss los«, sagte er leise.

				»Hab ich mir schon gedacht.« Sie streichelte ihm über den Arm und lächelte müde. »Hast du noch Zeit zum Frühstücken?«

				»Nein. Eine schnelle Dusche ist gerade noch drin. Wechselklamotten habe ich zum Glück im Auto – es ist Wochenende, da erwartet mich keiner in Anzug und Krawatte, aber Zeit habe ich leider nicht.«

				»Ist alles in Ordnung?«

				Er schürzte die Lippen. »Ja, ja. Nur was Nebensächliches, um das ich mich kümmern muss.« Er setzte sich auf und küsste sie. »Bist du heute den ganzen Tag hier?«

				»Wahrscheinlich schon. Ich muss nur Gardinen besorgen.« Sie spürte, wie sie rot wurde, und schaute mit zusammengekniffenen Augen Richtung Fensterfront. »Ich kann hier nicht ohne herumlaufen – da fühle ich mich einfach nicht wohl.«

				»Wenn du noch ein bisschen wartest, kann ich vielleicht mitkommen.« Versunken kreiste er mit der Handfläche über ihren Bauch, und die Hitze, die dadurch entstand, löste Erinnerungen an ihre gemeinsame Nacht aus und weckte das Bedürfnis in ihr, ihn zu berühren. Sie ballte die Fäuste.

				Konzentrier dich, Hope. Reiß dich zusammen. Für einen Moment richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die kahlen Fenster, dann wandte sie sich wieder Remy zu. »Ich werde es ja wohl allein schaffen, Vorhänge und Gardinenstangen auszusuchen«, antwortete sie unbeschwert. »Schließlich bin ich kein Baby mehr.«

				Er ließ die Hand ruhen. »So meinte ich das ja auch gar nicht.« Er senkte den Blick. »Ich habe von ihm gesprochen. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass er sich hier rumtreibt und wir nicht wissen, was er im Schilde führt, mein Engel. Ich habe einfach kein gutes Gefühl dabei.«

				Genauso wenig wie sie. Aber nie und nimmer würde sie sich von Joe wieder zu einer Gefangenen machen lassen. »Ich kann nicht einfach untätig bleiben, bis ich weiß, was der Mann vorhat«, sagte sie leise. »Ich fahre nur nach Lexington – irgendein Einrichtungshaus werde ich schon finden. Die Maße habe ich schon genommen.«

				Er bekam einen düsteren Gesichtsausdruck. »Und wenn es doch Joe war, der dir gefolgt ist?«

				Hope schluckte, setzte sich auf und wickelte sich die Decke um den Körper, bevor sie aufstand. »Wenn er es war … dann war er es eben.« Auf dem Weg zum Badezimmer blieb sie noch einmal stehen und drehte sich zu ihm um. »Er hat mich immer in meinem Zimmer eingeschlossen, weißt du. Nachdem ich aus der Klinik kam. Er wusste, wie sehr ich es hasse, eingesperrt zu sein. Deswegen wurde das dann zu seiner Lieblingsfoltermethode. Wenn ich hierbleibe, nur weil er eventuell dort draußen ist … dann könnte ich ihm genauso gut den Schlüssel zu meiner Wohnung in die Hand drücken. Und das werde ich mit Sicherheit nicht tun.«

				In Gedanken versunken schrubbte Remy sich kräftiger ab als nötig. Vielleicht konnte er so einen Teil der Wut und der Angst wegwaschen. Eigentlich hätte er ihr am liebsten auf den Kopf zu gesagt, dass sie sich dumm verhielt – geradezu tollkühn.

				Aber wie sollte er gegen ihre Argumente ankommen?

				Schließlich wusste sie nicht einmal mit Sicherheit, ob der Mann hinter dem Steuer wirklich Joe gewesen war. Behauptete sie jedenfalls. Wahrscheinlich aber sagte ihr das Bauchgefühl dasselbe wie ihm.

				Es war Joe. Er befand sich im Ort, wollte seine Frau nach Hause holen und dachte vermutlich, sie würde alles tun, was er von ihr wollte, wenn er sie nur genug einschüchterte.

				Doch was sollten sie gegen ihn unternehmen?

				Hope ertrug es nicht, sich in ihrer Wohnung zu verstecken – so viel war Remy nun klar geworden. Und auch wenn sie es nicht in Worte gefasst hatte, war ihr wohl endlich diese Stärke in sich selbst aufgefallen, jene Stärke, die sie diese Hölle auf Erden hatte durchhalten lassen.

				Remy würde ihr das nie im Leben wieder nehmen wollen. Sie arbeitete so hart daran, sich selbst wiederzufinden.

				»Und wenn er auf sie losgeht?«, sprach er mit sich selbst. »Was dann?«

				Verdammt, was für ein Schlamassel!

				Eigentlich hätte er sie gern die ganze Zeit über in seiner Nähe behalten, in Sicherheit, wo er auf sie aufpassen und dafür sorgen konnte, dass niemand ihr auch nur ein Haar krümmte. Aber sie hatte Reillys Haus ja genau aus diesem Grund verlassen. Um sich selbst zu beweisen, dass sie es auch allein schaffte.

				Himmel!

				Remy konnte sich ziemlich gut vorstellen, wie er reagieren würde, wenn ihm jemand sagte, er solle sich zu seinem eigenen Schutz versteckt halten. Und obwohl sein Drang, dieses Mädchen – sein Mädchen – zu beschützen, stärker war als der zu atmen, wusste er: Würde er ihr mit irgendeinem Wort oder einer Tat das Leben wegnehmen, das sie sich nach so langer Zeit endlich aufbaute, zerbräche das, was sich gerade zwischen ihnen entwickelte. Schlimmer noch, sie würde daran zerbrechen.

				Und das konnte er ihr nicht antun.

				Nein. So war es am besten. Sie sollte einfach ihr Leben weiterführen, sich ihre neue Existenz aufbauen … und er würde sie einfach im Auge behalten.

				Sie musste ja nicht unbedingt wissen, dass er jemanden auf sie angesetzt hatte, der hin und wieder nach ihr sah. Angesichts der Umstände war das nichts Verwerfliches, oder?

				Als er aus der Dusche stieg, ließ er das Wasser weiterlaufen, während er einen Anruf erledigte. Schaden konnte es nicht. Und falls Hope sich irrte, dann wüssten sie immerhin Bescheid. Aber sollte sie recht behalten … hätten sie endlich Gewissheit … und sie wäre geschützt.
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				Nielson nahm die blaue Limousine auf der gegenüberliegenden Straßenseite in Augenschein. Er hatte sie schon einmal gesehen. Ein einziges Mal, vom Fenster aus, an dem Tag, als Nia Hollister in seinem Büro gewesen war, kurz bevor sie wieder die Stadt verlassen hatte.

				Bisher war sie auch nicht wieder aufgekreuzt, aber Nielson fragte sich, ob das eher ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Er hatte es hier mit einer sehr hitzköpfigen Frau zu tun, und genau das bereitete ihm Sorgen. Allerdings machte Nia Hollister ihm noch lange nicht so zu schaffen wie das, was er gerade von Remy Jennings erfahren hatte.

				Joe Carson, Hope Carsons Exmann, war dieser wohl auf dem Highway gefolgt und hatte sie beinahe von der Straße gedrängt. 

				Dabei war Nielson schon von den Ergebnissen der Nachforschungen, die er nach dem Übergriff auf Hope zu Joe Carson angestellt hatte, nicht sonderlich begeistert gewesen. Ehrlich gesagt, widerte ihn der Kerl sogar ziemlich an. Nichts verabscheute er mehr als einen unmoralischen Bullen.

				Carson mochte vielleicht keine Schmiergelder kassieren, aber ein Schwein, das seine Frau schlug und sie wegsperren ließ … unmoralisch war gar kein Ausdruck dafür. Dummerweise hatte Carson etliche Leute geblendet. Menschen, die glaubten, es mit einem Unschuldslamm zu tun zu haben.

				Nielsons Bauchgefühl und sein Instinkt sagten ihm allerdings etwas anderes.

				Ebenso wie ein paar Zeugen, die bereit gewesen waren, Klartext zu reden, auch wenn sie sich höchst vage hielten. Das, was Nielson zwischen den Zeilen herausgehört hatte, war bitter.

				Carson sollte wieder aus dieser Stadt verschwinden, basta!

				Nielson hatte schon genug um die Ohren – so etwas konnte er nicht auch noch gebrauchen. Außerdem war womöglich Hopes Sicherheit gefährdet und das Ganze an sich ein bisschen zu eigenartig.

				Diese ganzen seltsamen Vorkommnisse der letzten Zeit standen alle irgendwie mit Hope, Law oder beiden gleichzeitig in Verbindung. Selbst wenn Nielson der Gedanke nicht sonderlich gefiel, dass die Geschehnisse mit einem von ihnen zu tun hatten, war es dumm gewesen, die Zusammenhänge zu übersehen.

				Das galt auch in Bezug auf Joe Carson; sowohl Hope als auch Law kannten ihn.

				Nielson ließ sich tiefer in den Fahrersitz seines Privatwagens sinken, behielt jedoch die Limousine fest im Blick. Jennings hatte ihn gebeten, auf Hope aufzupassen, und genau das würde er auch tun.

				Irgendjemand stellte seine ganze Stadt auf den Kopf, und er hatte langsam die Schnauze voll davon, war es satt, durch Ströme von Blut zu waten. Die kleine Hollister. Prather. Die Angriffe auf Hope und Reilly.

				Genug war genug.

				Kurz vor Mittag tauchte endlich Hope auf. Ihr dunkles Haar schimmerte in der Herbstsonne, und Nielson wartete, bis sie losfuhr. Die blaue Limousine folgte ihr.

				Nielson ließ noch einige Minuten verstreichen, bevor auch er den Motor startete. Dieser ganze Mist musste ein Ende nehmen, verdammt noch mal.

				Sie war allein. Endlich. Als er Jennings aus der Wohnung hatte kommen sehen, hätte Joe zwar am liebsten sofort zugeschlagen, doch so dumm war er natürlich nicht. Hier in der Innenstadt konnte er nichts unternehmen. Das Risiko durfte er nicht eingehen.

				»Blöde Fotze«, murmelte er vor sich hin. Wut stieg in ihm auf und tobte in ihm wie ein brüllendes Ungeheuer.

				Er hatte sie beobachtet und gesehen, wie die beiden übereinander hergefallen waren.

				Seine Frau hatte einen anderen Mann gevögelt.

				Ihm wurde schlecht, vor Zorn, vor Ekel.

				Und da war noch etwas … Nicht einen Moment lang hatte sie so still und teilnahmslos dagelegen wie bei ihm.

				»Verfluchte Schlampe«, fluchte er.

				Es juckte ihn in den Fingern, die Waffe zu ziehen und ihr eine Kugel in den Kopf zu jagen … Nur mit Mühe konnte er sich beherrschen. Aber so würde es zwischen ihnen nicht enden. Nein! Sie sollte nach Hause kommen, verdammt noch mal. Nach Hause.

				Er würde seine Frau nicht aufgeben.

				Doch zuerst musste sie aus der Stadt raus. Verdammt, selbst Reillys Haus wäre ihm als Schauplatz mittlerweile recht gewesen. Nur allzu gern hätte er ihm das Hirn weggepustet. Er würde es genießen. Reilly war Teil des Problems, von Anfang an.

				Doch Hope schlug nicht den Weg zu seinem Haus ein. Sie fuhr in Richtung Highway. Nein … nicht gut. Überhaupt nicht gut. Er musste sie von der Straße drängen und dann in sein Auto zerren. Genau.

				Doch als er aufs Gaspedal trat, um sie einzuholen, hörte er hinter sich ein lautes, dunkleres Dröhnen.

				Kurz darauf tauchten einige Motorräder in seinem Rückspiegel auf. Und Mann, das hörte ja gar nicht wieder auf … Scheiße!

				Die Limousine verfolgte sie. Hope versuchte nicht zu zittern, und hätte am liebsten kehrtgemacht oder Gas gegeben. Doch noch dringlicher wollte sie herausfinden, ob es sich bei ihrem Verfolger wirklich um Joe handelte. Sie brauchte einfach Gewissheit.

				Die Ungewissheit war das Schlimmste.

				Schlimmer noch als die Angst.

				Und die Furcht vor dem Unbekannten heftiger als die Angst vor dem Konkreten. Sie hatte das alles so satt.

				Ihre Hände schmerzten, so fest hielt sie das Lenkrad umklammert. Sie musste an ihr Handy kommen, Remy anrufen, Law anrufen, Ezra anrufen – irgendjemanden, egal, wen, wollte nicht allein mit ihrem gewalttätigen Exmann sein, der sie verfolgte.

				»Der dich vielleicht verfolgt«, korrigierte sie sich.

				Sie konnte nicht sicher sein, und genau das würde sie noch in den Wahnsinn treiben. Sie musste einfach Gewissheit haben …

				Die Limousine kam näher und näher.

				Schweiß ließ ihre Hände rutschig werden. Sie biss sich auf die Unterlippe.

				Scheiße! Scheiße! Scheiße! – Was sollte sie jetzt nur tun?

				Inzwischen klebte er fast an ihrem Kotflügel, und Hope wurde plötzlich den Verdacht nicht los, dass er irgendetwas Grausames vorhatte. Er wollte sie in den Graben drängen. Was zum Geier ging in ihm vor?

				Auf einmal war ein röhrendes Knattern zu hören.

				Motoren – und zwar eine ganze Menge.

				Sie warf einen Blick in den Rückspiegel. Sonnenlicht blitzte an der verchromten Gabel eines Motorrads auf. Dahinter tauchte noch eine Maschine auf. Und noch eine.

				Das musste eine ganze verdammte Gang sein, die Bikes nahmen kein Ende mehr. Sie lächelte und beruhigte sich wieder ein wenig.

				Der Fahrer der Limousine ließ sich zurückfallen, sodass sich der Abstand zwischen ihnen mehr und mehr vergrößerte. Kurz darauf hatte sich ihr Puls halbwegs normalisiert, auch wenn sie sich immer wieder nach den Motorrädern umdrehte.

				Wer hätte gedacht, dass sie sich jemals so dermaßen über ein paar Biker freuen würde?

				Was blieb, war diese quälende Ungewissheit.

				War er das gewesen? Sie musste es wissen und jeden möglichen Zweifel beseitigen. Auch wenn sie es, tief in ihrem Inneren, schon längst wusste.

				Als sie nach einer Weile das Schild der kleinen, familienbetriebenen Tankstelle am Stadtrand entdeckte, setzte Hope den Blinker und tat so, als würde sie abbremsen, um in die Ausfahrt zu biegen. Während sie die Spur wechselte und die blaue Limousine zu einem Überholmanöver ansetzte, beschleunigte sie jedoch und warf einen Blick zur Seite.

				Der Fahrer schaute im selben Moment zu ihr herüber, und sie starrte in Joe Carsons kalte Augen. Er war es also tatsächlich. Ihr krampfte sich der Magen zusammen. Vor Entsetzen drohte sie keinen klaren Gedanken fassen zu können. Aber sie riss sich zusammen, obwohl er sie angrinste.

				Dieses Grinsen … Dieses provokante Du-weißt-dass-ich-machen-kann-was-ich will-Grinsen löste sowohl Angst als auch Zorn in ihr aus. Und zu ihrer eigenen Überraschung war die Wut stärker als die Furcht. Vollkommen unerwartet zeigte sie Joe den Stinkefinger und hielt, ohne ihn noch eines weiteren Blickes zu würdigen, auf dem Parkplatz der Tankstelle. Gespannt fragte sie sich, ob er ihr folgen würde.

				Doch das tat er nicht. Hopes Knie wollten gar nicht mehr aufhören zu zittern. Ungefähr zehn Minuten lang saß sie einfach nur da, hielt das Lenkrad umklammert, starrte geradeaus und versuchte sich zu sammeln, um entweder aussteigen oder vom Parkplatz herunterfahren zu können.

				Die Motorradgang kam neben ihr zum Stehen, und durch den Spalt der heruntergelassenen Scheibe hörte sie die Biker rufen, lachen und scherzen. Allein ihre Anwesenheit beruhigte sie und gab ihr Sicherheit.

				Als jedoch plötzlich jemand gegen das Fenster klopfte, schrie sie vor Angst auf.

				Sie hielt sich den Mund zu und schaute auf. Es war Sheriff Dwight Nielson, der sie mit gerunzelter Stirn musterte.

				Erleichterung durchflutete sie so urplötzlich und heftig, dass ihr fast schwindelig wurde.

				»Oh Mann«, murmelte sie. Mit zittrigen Fingern drehte sie den Schlüssel im Zündschloss und ließ das Fenster ganz herunter. »Hi, Sheriff.«

				»Hope.« Er stützte sich im Fensterrahmen ab. »Geht es Ihnen gut?«

				»Alles in Ordnung«, log sie. Nein, es ging ihr ganz und gar nicht gut. Sie fühlte sich vor Schreck wie gelähmt und war kurz davor, sich übergeben zu müssen.

				»Sind Sie sicher? Sie sitzen hier schon eine ganze Weile und starren auf die Hecke, als würde sie Sie gleich anfallen.«

				Hope schauderte, als ihr aufging, dass der Sheriff sie beobachtet haben musste. Wer mochte sie wohl noch beschatten …? War er zurückgekommen? Wie lange war er schon hier?

				»Mir geht’s gut«, wiederholte sie mechanisch. Doch dann hielt sie inne und schüttelte den Kopf. Sie durfte – sollte – das jetzt nicht vertuschen. »Gott. Nein, eigentlich geht es mir gar nicht gut. Mein Exmann hat mich gerade auf dem Highway verfolgt, Sheriff. Und ich weiß nicht, was ich dagegen tun kann.«

				Für einen langen Augenblick herrschte Schweigen. Dann nickte Nielson. »Okay. Sind Sie sicher, dass er es war?«

				»Ja.« Sie schloss die Augen. »Ja, ich bin mir sicher.« Diesmal gab es keinen Zweifel mehr.

				»Also gut.« Er stieß einen Seufzer aus. »Wollen Sie Anzeige erstatten? Eine einstweilige Verfügung gegen ihn erwirken?«

				Sie lachte bitter. »Das wird nicht viel bringen«, antwortete sie leise. »Niemand traut ihm etwas Übles zu. Die würden das nie im Leben für nötig halten.«

				»Da irren Sie sich«, widersprach Nielson ihr ruhig. »Ich traue ihm alles zu, und ich halte es durchaus für nötig. Aber ich kann Sie nicht zwingen und das auch nicht für Sie erledigen. Das müssen Sie selbst entscheiden. Sie ganz allein.«

				Etwas Unbändiges, eine große Entschlossenheit keimte in ihr auf. Jemand glaubte ihr … nicht bloß Remy oder Law, auch wenn selbst das schon erstaunlich war. Jemand glaubte ihr … ihr.

				Jemand glaubte ihr mehr als Joe. Jemand glaubte an sie. Vertraute ihr.

				Wenn ihr nicht noch immer der Schreck in den Gliedern gesessen hätte, wäre sie womöglich in Jubelgeschrei ausgebrochen. Doch so rang sie sich lediglich ein mattes Lächeln ab. »Das ist doch nur ein Stück Papier, Sheriff. Wir wissen beide, wie wenig so etwas manchmal bewirkt. Wenn er sich nicht daran halten will, dann wird er mich auch nicht in Ruhe lassen.«

				Plötzlich hatte sie Joeys Stimme im Ohr, eine hässliche Farce auf ein Versprechen vor Augen: »Bis dass der Tod uns scheidet, Hope … du gehörst mir.«

				Nein, das ist nicht wahr.

				»Stimmt, es ist nur ein Blatt Papier«, erwiderte Nielson sanft. »Und manchmal bewirkt so etwas nicht viel. Aber das hier ist nicht seine Stadt, Hope.« Er beugte sich tiefer zu ihr herunter. »Das ist meine Stadt. Und ich lasse es nicht zu, dass gewalttätige Mistkerle rücksichtslos in ihr herumbrettern. Erstatten Sie Anzeige. Lassen Sie mich meine Arbeit machen und Ihnen helfen«, beschwor er sie mit ernstem Blick und fester Stimme.

				Er klang so aufrichtig. So ernst. Sie befeuchtete ihre Lippen und erwiderte seinen Blick.

				Dann schaute sie Richtung Highway, über die Motorräder hinweg, die sie von Joe trennten. Diese verdammten Bikes. Sie wurde das eigenartige Gefühl nicht los, dass diese Maschinen sie vor etwas Schrecklichem bewahrt hatten, etwas sehr Entsetzlichem.

				Hope schloss die Augen und nickte.

				»Ich mach’s.« Dann atmete sie einmal tief durch und wiederholte wie zur Versicherung lauter: »Ich mach’s.«

				Sie warf einen Blick auf das Handy im Getränkehalter neben sich und spielte mit dem Gedanken, Remy anzurufen.

				Nein. Später. Sie würde es ihm später erzählen.

				Ungläubig starrte Remy den Schleimbeutel an, der aus Lexington nach Ash gekommen war, um Pete Hamilton zu vertreten.

				Dank dieses Widerlings hatte man Pete mit einer Bewährungsstrafe davonkommen lassen. Immerhin durfte er seine Kinder nicht sehen, wovon er wohl nicht sonderlich begeistert war.

				Und statt nun das Wochenende mit Hope zu verbringen, schlug Remy sich seit zwei Stunden mit diesem Mist herum. Na ja, eigentlich hatte er sich die ersten anderthalb Stunden mit etwas anderem befasst, mit einem echten Notfall. Doch dann war ihm diese Geschichte aufgedrückt worden, als Frank Isaacs ihm vor dem Gerichtsgebäude aufgelauert hatte. Und es war wirklich das Letzte, worauf er gerade Lust hatte.

				Auf Männer, die ihre Frauen schlugen, war er noch nie gut zu sprechen gewesen, aber wenn er in seiner derzeitigen Lage einem Mann gegenübertreten musste, der sich an seiner Frau verging … Nun, Remys Geduld hing nicht einmal mehr an einem seidenen Faden. Wenn Hamilton auch nur eine Handvoll Gehirnzellen besessen und sein Anwalt Remy auch nur ansatzweise einzuschätzen gewusst hätte, dann wären sie niemals auf die Idee gekommen, ihm diese kurzfristige Besprechung aufzudrängen.

				Und als Remy schließlich auch noch erfuhr, wer den beiden den Tipp gegeben hatte, dass er sich im Gerichtsgebäude aufhielt …

				»Nein«, sagte er gerade zum zweiten Mal.

				»Ich verstehe wirklich nicht, warum Sie sich keinen Vergleich vorstellen können«, antwortete Isaacs und lächelte unterwürfig, wobei sich viele Falten auf seinem fahlen Gesicht zeigten. »Das Ganze ist eine Privatangelegenheit zwischen einem Mann und seiner Ehefrau. Und das sollte es auch bleiben, finden Sie nicht?«

				»Privatangelegenheiten zwischen einem Mann und seiner Frau sind nicht mehr privat, wenn Gewalt ins Spiel kommt und eine Mutter vor den Augen ihrer Kinder verprügelt wird«, gab Remy zurück und zupfte eine »unsichtbare Fluse« von seinem Anzug. »Und wegen dieser einen Frage haben Sie auf diese Besprechung bestanden? Es ist Wochenende, und ich würde das nicht gerade als dringende Angelegenheit bezeichnen.«

				Isaacs strich über seine Seidenkrawatte. Sein Anzug war maßgeschneidert, von Armani. Remy erkannte es am Schnitt, und wahrscheinlich hätte er beeindruckt sein sollen. Der Mistkerl dachte wohl, er säße einem Dorftrottel gegenüber.

				»Ich möchte meinen Klienten zu jeder Tages- und Nachtzeit zur Seite stehen. Und Mr Hamilton ist so verzweifelt wegen des Geburtstags seiner Tochter, der bald ansteht.« Er schaute Pete an, der sofort den Blick senkte, als wäre dies sein Stichwort gewesen.

				»Sie wird dreizehn. Das ist ein ganz besonderer Geburtstag, wissen Sie. Denn dann ist sie kein kleines Mädchen mehr. Ihre Mama und ich wollten es zu etwas ganz Besonderem machen … ich … hören Sie, ich will nur meine Familie zurück«, sagte er und versuchte, möglichst leidend zu klingen.

				»So, so.« Remy unterdrückte ein Schnauben. »Was Besonderes. Na dann, was für eine Party hatten Sie denn geplant?«

				Pete blinzelte ihn an. Zorn blitzte in seinen dunklen Augen auf.

				Remy hob eine Augenbraue. »So besonders, und Sie können sich nicht einmal mehr daran erinnern, was Sie vorhatten? Eine Pyjamaparty … ein Picknick im Grünen … oder vielleicht ein Kostümfest … Sagen Sie’s mir, ich lasse mir die Geschichte dann von Ihrer Frau bestätigen. Überzeugen Sie mich von Ihrer Aufrichtigkeit.«

				Die Muskeln um Petes Mund herum begannen zu zucken, als wollte der Mann jeden Moment die Zähne fletschen, doch dann senkte er den Blick wieder. »Ach, Sie wissen doch, dass ich mir solche Sachen noch nie gut merken konnte, Jennings. Die ganze Planung hat immer ihre Mama übernommen.«

				»Aber es ist doch so ein besonderer Anlass – schließlich ist sie dann nicht mehr Ihr kleines Mädchen. Verdammt, das muss Ihnen wirklich viel bedeuten.« Kopfschüttelnd stand Remy auf. »Tut mir leid. Es wird keinen Vergleich geben. Ich habe vor, Sie für die Schmerzen, die Sie dieser Frau zugefügt haben, bezahlen zu lassen, Hamilton. Ebenso für die seelischen Narben, die Sie bei Ihrer Tochter hinterlassen haben. Und Isaacs, wenn Sie das nächste Mal ein solches Gespräch mit mir wünschen … rufen Sie bitte vorher an.«

				Auf dem Weg zum Gerichtsgebäude warf er einen Blick auf das Display seines Handys.

				Keine Nachricht von Hope. Nicht ein entgangener Anruf. Er war versucht, sie anzufunken.

				Aber er musste dank der unerwarteten Ereignisse an diesem Mittag zurück ins Büro und noch einigen Papierkram erledigen. Es würde nicht lange dauern. Eine Stunde vielleicht.

				Und da sie ohnehin nach Lexington gefahren war …

				Er ballte seine Hand zur Faust, als ihm Joe in den Sinn kam.

				Aber Nielson hatte versprochen, dass er Hope im Auge behalten würde, und zwar höchstpersönlich.

				In Sicherheit – sie war in Sicherheit. Und er konnte schließlich nicht die ganze Zeit um sie herumscharwenzeln, richtig? Das ging einfach nicht, wie sehr er es sich auch wünschte.

				Entschlossen schob er das Handy zurück in die Hosentasche. Erst würde er seinen Kram erledigen. Dann würde er sie anrufen.

				Hope presste die Lippen zusammen, als sie ihren Namen unter die Dokumente setzte.

				Ihre Hand zitterte. Großer Gott, sie zog es wirklich durch. Es war nicht viel – nur eine einstweilige Verfügung, und wer konnte schon sagen, ob ihrem Antrag stattgegeben würde. Wahrscheinlich nicht, sie ahnte es bereits. Schließlich stand Aussage gegen Aussage, dass er sie mehrmals auf dem Highway bedrängt hatte.

				Aber sie war endlich diesen Schritt gegangen. Sie setzte sich gegen ihn zur Wehr.

				Adrenalin schoss durch ihren Körper, und ihr drehte sich der Magen um. Sie hatte das Gefühl, jeden Moment brechen zu müssen. Als sie den Stift weglegte, ballte sie die Hände zu Fäusten, damit der Sheriff nicht bemerkte, dass sie zitterte.

				»Und jetzt?«, fragte sie leise.

				»Jetzt werde ich mich um den Rest kümmern.« Er schenkte ihr wieder dieses milde, freundliche Lächeln, trotzdem behielt er diesen unnachgiebigen Blick. »Und Sie sollten sich jetzt von Remy zum Mittagessen ausführen lassen.«

				Sie lächelte schwach. Mittagessen. Schon allein bei dem Gedanken daran wurde ihr übel.

				»Ihm ist einer seiner Fälle dazwischengekommen«, erwiderte sie gedankenverloren und schaute aus dem Fenster. Ihr Blick blieb an der blauen Limousine hängen, die auf der anderen Seite des Parkplatzes stand.

				Die Limousine … Joes Auto … Scheiße … Er war wieder da.

				Du lieber Gott!

				Sie schloss die Augen, vergrub die Hände in den Hosentaschen und holte tief Luft, um ihre Angst in den Griff zu bekommen, bevor sie Nielson auf ihren Exmann aufmerksam machte. »Sheriff … er ist wieder da«, sagte sie leise.

				Joe saß im Bistro, musste innerlich lachen und war höchst zufrieden mit sich selbst.

				Als der Sheriff mit großen Schritten aus dem Gerichtsgebäude gelaufen kam, richtete er sich gespannt auf.

				Es hatte ihn fünfhundert Mäuse gekostet, den Kerl in dem blauen Chevrolet Malibu zu überreden, nach Ash hinauszufahren, aber das war es ihm wert. Vorausgesetzt der Kerl verbockte es nicht. Und wenn, nun ja, dann würde Joe zu gegebener Zeit schon etwas einfallen.
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				»Er war es nicht«, sagte Nielson leise. Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch und betrachtete aufmerksam Hopes Gesicht.

				Sie schluckte und schüttelte dann den Kopf. »Was … was meinen Sie damit?«

				»Er war es nicht. Der Kerl da draußen ist ein Hobbyfotograf, der hier in der Gegend Bilder für seinen Kurs an der Universität von Kentucky knipst.« Nielson blickte kurz zum Fenster herüber, dann wandte er sich wieder Hope zu. »Er ist ungefähr in Ihrem Alter, blond, etwas untersetzt. Es könnte durchaus sein, dass Sie …«

				»Nein.« Hope stand auf. »Das ist unmöglich. Ich weiß, wie mein Exmann aussieht – der Mistkerl hat mich jahrelang gefoltert und missbraucht. Ich würde ihn niemals mit einem Wildfremden verwechseln.«

				Ihr stieg die Schamesröte ins Gesicht, aber sie würde nie und nimmer klein beigeben. Sie drehte sich um und stürmte, ohne auf seine Rufe zu achten, aus dem Büro.

				Das hatte sie nicht nötig. Und sie war davon ausgegangen, er würde ihr glauben …

				Remy. Remy tat es.

				Sie musste mit ihm reden.

				Noch während sie über alles nachdachte, traten ihr die Tränen in die Augen und sie hatte das Gefühl, als würde es ihr die Kehle zuschnüren.

				Nein. Zuerst musste sie sich wieder beruhigen, musste runterkommen, nachdenken und durchatmen.

				So aufgelöst durfte sie niemand sehen. Deshalb stürzte sie in die Damentoilette und spritzte sich Wasser ins Gesicht, damit sie wieder einen kühlen Kopf bekam.

				Und dennoch blieb das Gefühl von Scham – und Wut. Sie irrte sich nicht.

				Sie hatte Joe gesehen. Das wusste sie ganz genau.

				Draußen auf dem Highway. Dann handelte es sich bei der Limousine auf dem Parkplatz eben um ein anderes Auto. Na und?! 

				Sie lernte daraus, vorsichtiger zu sein, noch bedachter vorzugehen.

				Vielleicht sollte sie doch warten, bis Remy Zeit fand, um mit ihr nach Lexington zu fahren …

				»Nein«, murmelte sie trotzig und drehte mit Nachdruck den Wasserhahn zu. Verdammt noch mal, seit zwei Jahren kam sie nun schon allein zurecht. Und nun würde sie sich von Joe bestimmt nicht wieder in diese feige, verzweifelte Heulsuse verwandeln lassen, jetzt erst recht nicht.

				Nicht jetzt …

				Bevor sie es sich noch einmal anders überlegen konnte, verließ sie die Toilette wieder.

				Sie würde nach Lexington fahren, verdammt noch mal. Sie würde sich ihre blöden Vorhänge kaufen, und wenn der Mistkerl sie dabei aufhalten wollte, würde sie ihm eins mit der Gardinenstange überbraten.

				Es fühlte sich gut an, wütend zu sein.

				Dieses Mal wurden sie nicht von Motorrädern gestört.

				Joe wartete ab, bis sie die fünf Kilometer lange Strecke zwischen Ash und der Interstate 64 erreicht hatten. Dann schritt er zur Tat.

				Lächelnd beobachtete er, wie Hopes Auto von der Straße schlitterte.

				Er sah sich um und vergewisserte sich, dass niemand etwas gesehen hatte, erst danach fuhr er an die Unfallstelle heran und stieg aus.

				Er musste sich eingestehen, das Ganze gut gelöst zu haben.

				Hope saß stöhnend hinterm Steuer und hielt sich den Kopf. Benommen blickte sie zu ihm auf.

				Ein rascher Hieb mit dem Ellenbogen genügte, damit sie das Bewusstsein verlor, dann hievte Joe ihren schlaffen Körper aus dem Auto. Noch einmal scannte er die Umgebung ab – bisher hatte sein Glück ihn nicht verlassen. Er warf sie auf den Beifahrersitz und fuhr los.

				Die ganze Aktion war in weniger als einer Minute über die Bühne gegangen, und sein Leihwagen hatte nur ein paar Kratzer abbekommen. Letzten Endes war alles eben nur eine Frage der Technik, sowohl bei Autos als auch bei den Frauen.

				Gedankenverloren legte er ihr die Hand auf den Oberschenkel.

				Sie würden ein bisschen Zeit für sich brauchen, nur sie beide, bevor sie nach Hause zurückfuhren, schließlich hatten sie einiges zu klären.

				Hope musste dringend begreifen, was sie angerichtet hatte.

				Nielson spürte ein Kribbeln auf der Kopfhaut.

				Dieser blaue Malibu war, kurz nachdem er mit dem Fahrer gesprochen hatte, plötzlich verschwunden. Und auch Hope konnte niemand finden.

				Das in dem Auto war definitiv nicht Carson gewesen. Abgesehen von der Haarfarbe sahen sich beide Männer nicht sonderlich ähnlich.

				Doch diese Tatsache erschien Nielson viel zu simpel. Natürlich hätte er das Ganze als Hirngespinst abtun und in Hope wirklich die Frau sehen können, die er sehen sollte …

				Aber sie war anders. Sie mochte vielleicht still sein und von dem, was sie im Leben bereits hatte ertragen müssen, gezeichnet, doch eines war sie nicht: daran zerbrochen.

				Verdammt!

				Nielson stützte den Kopf in die Hand, konnte immer noch ihre Stimme hören.

				Ich weiß, wie mein Exmann aussieht. – Ja … Natürlich tat sie das. Stirnrunzelnd nahm er die einstweilige Verfügung vom Schreibtisch und ging hinaus.

				Er hatte Jennings versprochen, auf sie aufzupassen. Und genau das würde er auch tun.

				Nielson erreichte die Unfallstelle wenige Augenblicke, nachdem das Unglück geschehen war.

				Hope hatte sein Büro nur fünf Minuten vor ihm verlassen. Lange konnte es noch nicht her sein. Und der Anblick ihres Autos reichte, um ihm eine Reihe von Flüchen zu entlocken.

				Er hatte versagt, und zwar im ganz großen Stil.

				Er ging in die Hocke und begutachtete den Kies. An dieser Stelle hatte noch ein weiterer Wagen gestanden – und zwar vor gar nicht langer Zeit. Er griff nach seinem Funkgerät.

				Sie hatten ein ernstes Problem.

				Ein sehr ernstes.

				Und wenn er Remy Jennings richtig einschätzte, würde alles noch schlimmer werden, sobald der Anwalt Wind davon bekam.

				Jennings würde ihm ganz schön was erzählen, und das zu Recht.

				Nielson hatte versagt. Er schloss die Augen. »Bitte mach, dass das Mädchen nicht dafür bezahlen muss.«

				Das war alles, was er wollte.

				»Wie bitte?!«, blaffte Remy in den Hörer.

				»Sie wird vermisst«, wiederholte Nielson, während seine Männer um ihn herum bereits ausschwärmten und er beobachtete, wie die Hunde eifrig über den Boden schnüffelten. Doch er versprach sich nicht allzu viel von der Aktion.

				Hope hätte nicht einfach ihr kaputtes Auto am Straßenrand stehen gelassen. Sie war entführt worden. Und zwar von ihrem Exmann. Arschloch!

				Ja, sie war entführt worden … und Nielson hatte es zugelassen und damit alles komplett vergeigt, und diejenige, die nun dafür büßen musste, war Hope.

				»Was genau ist passiert?«, fragte Remy.

				»Wenn ich das wüsste, hätte ich sie schon gefunden«, erwiderte Nielson. »Soll ich nach ihr suchen oder wollen Sie mich noch weiter übers Telefon anmotzen?«

				Remy legte auf. Doch Nielson wusste, dass es noch nicht ausgestanden war. Der Anwalt würde zur Unfallstelle kommen. Es war lediglich eine Frage der Zeit. Aber gut …

				Je mehr Leute nach ihr suchten, desto besser. Er ließ bereits nach der blauen Limousine fahnden, auch wenn er sich davon nicht allzu viel versprach – eine blaue Limousine, lieber Himmel …

				Sie befanden sich in Kentucky. In der Nähe von Lexington fuhren eine ganze Menge blauer Limousinen durch die Gegend. Die Farbe war äußerst beliebt bei den Anwohnern, schließlich lautete das Motto der Universität von Kentucky: See blue. Zudem hatte er es im Fall von Carson mit einem Bullen zu tun – er würde also genau wissen, wie er sich quasi unsichtbar machen konnte.

				Aber sie mussten es verdammt noch mal versuchen und alles geben, was in ihrer Macht stand. Ihre bisherigen Maßnahmen reichten noch lange nicht aus. Immerhin hatte er das Kennzeichen, auch wenn er damit rechnen musste, dass die Nummernschilder ausgetauscht worden waren.

				Die Tatsache, mit Carson einen erfahrenen Polizisten zu jagen, machte Nielsons Arbeit nicht unbedingt leichter.

				Angsterfüllt stürzte Remy aus dem Büro. Von unterwegs aus rief er bei Reilly an und nach kurzem Zögern auch bei Ezra King. Er konnte zwar nicht einschätzen, ob es viel bringen würde, aber der Kerl war nicht auf den Kopf gefallen, und im Moment wollte Remy so viele Helfer wie möglich zusammentrommeln.

				Was in Dreiteufelsnamen war überhaupt passiert? Und warum hatte Nielson es nicht verhindert?

				Remy wusste es einfach nicht. Und er konnte Nielson auch keinen Vorwurf machen. Eigentlich hätte er sich selbst ohrfeigen müssen, schließlich hatte er schon die ganze Zeit über so ein schlechtes Gefühl bei der Sache gehabt, war aber vor Entsetzen wie gelähmt gewesen, hatte Hopes Bedürfnisse berücksichtigen, verständnisvoll und hilfsbereit sein wollen. Verflucht …

				»Bitte«, flüsterte er. »Bitte mach, dass ihr nichts passiert ist.«

				Hope kam mit einem vertrauten, ach so ungeliebten Gefühl wieder zu sich. Sie hasste, hasste, hasste es abgrundtief.

				Vor gar nicht allzu langer Zeit hatte sie dieses Entsetzen das letzte Mal verspürt und gehofft, dieses Gefühl nie mehr ertragen zu müssen. Doch noch ehe es ihr ganzes Denken bestimmen konnte und sie sich wieder in dieses weinerliche, hirnlose Etwas ohne Hoffnung verwandelte, verdrängte sie es.

				Sie würde vielleicht große Angst verspüren – dagegen war sie machtlos –, aber ihr eigenes Verhalten hatte sie im Griff. Sie war nicht mehr die Frau von damals, verdammt noch mal.

				Und auch Joe würde das bald herausfinden. Vorsichtig versuchte sie, ihre Gliedmaßen zu bewegen. Es klappte, was sie auch nicht weiter überraschte. Joe würde es nicht für nötig halten, sie zu fesseln. Es käme ihm gar nicht in den Sinn, dass sie einen Fluchtversuch unternehmen könnte.

				Obwohl sie irgendwann verzweifelt genug gewesen war, um sich von ihm scheiden zu lassen, hatte sie dabei jedoch nie tatsächlich weglaufen müssen.

				Er schien sich gar nicht vorstellen zu können, dass sie sich offen, körperlich gegen ihn zur Wehr setzte. Doch sie würde ihn eines Besseren belehren – würde rennen, würde kämpfen, treten, schreien, beißen, was auch immer nötig wäre, um zu entkommen.

				Sie würde es schaffen, trotz der Schmerzen. In ihrem Kopf dröhnte es und sie fühlte sich benommen, nahm alles um sich herum verschwommen wahr. Und als sie sich zu entsinnen versuchte, warum, schien es nur noch schlimmer zu werden. Sie war Auto gefahren … Daran erinnerte sie sich … Auf dem Highway … Und dann … Scheiße! Joe hatte sie von der Straße abgedrängt. Er musste wirklich den Verstand verloren haben.

				Wenn sie nur nicht so unglaubliche Angst gehabt hätte, wäre sie vielleicht in hysterisches Gelächter ausgebrochen. Wahrscheinlich hatte Remy sich zu Recht solche Sorgen gemacht … Sie hätte nicht allein von zu Hause aufbrechen dürfen.

				Sie öffnete die Augen und blickte sich um. Wo waren sie? In einer Hütte – es sah aus wie eine Jagdhütte. Doch sie kam ihr nicht bekannt vor. Hope hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden, wo sie von ihm hingebracht worden war.

				Sie schluckte und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Plötzlich entdeckte sie ihn und erstarrte. Er saß am Fußende des Bettes, auf dem sie lag, und stierte sie an.

				Gerade noch so konnte sie einen Aufschrei unterdrücken, hatte jedoch ihren »verräterischen« Körper nicht unter Kontrolle. Ihr Zucken sagte ihm, dass sie wach war. Hellwach.

				Joe lächelte und legte ihr eine Hand auf den Knöchel. »Hallo, mein Schatz«, raunte er ihr zu.

				»Fass mich nicht an«, zischte sie und zog das Bein zurück.

				Sein Gesicht verfinsterte sich. »Sag mir nicht, was ich zu tun habe.« Er stand auf, trat näher an sie heran und setzte sich neben sie auf die Bettkante. »Ich bin jetzt schon unzufrieden mit dir, das ist dir klar. Und du weißt auch, was dir blüht, wenn ich unzufrieden bin. Mach es nicht noch schlimmer, als es ohnehin schon ist.«

				Hope sah ihn verächtlich an.

				Er legte ihr seufzend eine Hand auf den Bauch. »Dein Gesichtsausdruck gefällt mir gar nicht, Baby. Du hast vergessen, wo deine Grenzen sind. Anscheinend muss ich dir alles noch einmal von vorn beibringen.« Er stand auf und wandte sich ab.

				Hope nutzte die Gelegenheit, um sich aufzusetzen und rasch in dem Raum umzusehen sowie einen Blick aus dem Fenster zu werfen. Auch wenn sie die Hütte selbst nicht kannte, kam ihr der Wald womöglich doch vertraut vor. War es lächerlich, so zu denken? Reines Wunschdenken? Vielleicht redete sie sich aus purer Verzweiflung auch nur ein, sie würden sich irgendwo in der Schonung bei Laws Haus befinden. Das Waldgebiet war ziemlich groß, und sie wusste, dass man hier und da auf vereinzelte Jagdhütten stieß.

				»Was machst du hier?«, fragte sie, als er sich wieder zu ihr umdrehte.

				»Ich hole meine Ehefrau heim«, antwortete er und lächelte leicht verwirrt, als könnte er nicht ganz verstehen, warum sie ihn so etwas fragte. Als hätte sie die Antwort bereits kennen sollen. 

				»Ich bin nicht deine Ehefrau«, knurrte sie und spuckte die Worte förmlich aus. Allein bei dem Gedanken daran wurde ihr schlecht. Seine Ehefrau – so tief würde sie nie wieder sinken. Nie wieder.

				Joe betrachtete mit zusammengekniffenen Augen ihr Gesicht. »Pass auf, was du sagst.«

				»Ich bin nicht deine Ehefrau«, wiederholte sie. »Das sage nicht nur ich, das sagt auch das Gesetz. Wir sind geschieden. Basta. Es ist vorbei.«

				»Bis dass der Tod uns scheidet«, flüsterte er, kam wieder zurück ans Bett und strich ihr über die Wange. Allein diese leichte Berührung ließ sie erschaudern.

				Dann griff er in ihr Haar und zog dermaßen fest daran, dass ihr die Tränen in die Augen traten. Beinahe hätte sie aufgeschrien, aber sie riss sich zusammen. Er hatte sie schon oft genug zum Weinen gebracht, verdammt noch mal.

				Schließlich nahm er auch noch seine zweite Hand hinzu. Wieder dieses zärtliche Streicheln. »Bis dass der Tod uns scheidet, Hope. Es ist nicht vorbei. Denn du bist am Leben, genauso wie ich.«

				Sie schaute zu ihm auf, musterte sein Gesicht und hatte nur einen Gedanken: Dagegen würde ich nur allzu gern etwas unternehmen.

				»Wir fahren zurück nach Clinton«, verkündete er, ließ sie los und wandte sich wieder von ihr ab.

				»Einen Scheiß werde ich tun.«

				Er drehte sich um und schlug ihr mit dem Handrücken wie beiläufig ins Gesicht. Als würde er sich einen Faden vom Ärmel zupfen. »Hüte deine Zunge«, wies er sie mit mildem Tonfall zurecht. »Wie gesagt, wir werden zurück nach Clinton fahren.«

				Hope stieß sich vom Bett ab und ignorierte dabei den pochenden Schmerz in ihrer Wange. Mit Tränen in den Augen schaute sie ihn an. »Nur über meine Leiche, du mieses Schwein. Nie im Leben wirst du mich dazu zwingen können, mit dir von hier wegzugehen.«

				Fassungslos starrte Joe sie an. Für einen kurzen Augenblick blitzte etwas in seinen Augen auf … das Überraschung hätte sein können. »Du musst einen Brief an diesen Anwaltsschnösel schreiben. Ich habe keine Lust, mich mit ihm rumzuschlagen, wenn wir beide da weitermachen, wo wir aufgehört haben«, wies Joe sie an, als hätte sie nichts gesagt. »Hier liegen Papier und Stift, ich habe schon einmal einen groben Entwurf verfasst. Mach dich an die Arbeit, dann können wir zu Abend essen und noch eine Mütze voll Schlaf nehmen.«

				Hope verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Los, schreib den Brief.«

				Sie schaute ihn verächtlich an. »Du kannst mich mal.«

				Als er dieses Mal auf sie zu kam, wich sie zurück. Sie mochte zwar klein sein und ihm nicht viel entgegenzusetzen haben, aber sie war schnell. Dem ersten Schlag konnte sie ausweichen. Dem zweiten auch noch. Doch als er das dritte Mal ausholte, erwischte er sie an der Schläfe. Mit einem Aufschrei ging sie zu Boden.

				Sie schmeckte Blut und begann zu röcheln, als er sie hochzerrte und die Hand um ihre Kehle schloss. Wütend funkelte er sie an.

				»Jetzt setz dich auf deinen Arsch und schreib endlich den verdammten Brief, du Schlampe«, knurrte er.

				Sie spuckte ihm Blut ins Gesicht.

				Sein Bauchgefühl hatte Nielson an diesen Ort geführt – purer Instinkt, Hoffnung und ein Gebet.

				Eigentlich hätte er warten sollen, bis einer der Deputies bei ihm wäre, aber es gab einfach zu wenig Männer, die ohnehin schon ein viel zu großes Gebiet durchkämmen mussten. Sie hatten einfach nicht genügend Leute zur Verfügung.

				Außerdem steckte wahrscheinlich nicht viel hinter seiner Vermutung. Also würde er kurz nachschauen gehen und sich dann wieder den anderen anschließen.

				Brody war in diesem Waldstück herumgelaufen, als er den Typen mit dem Tarnanzug und der Maske gesehen hatte.

				Erschreckend nah an Laws Haus.

				Law … Womöglich hatten diese ganzen seltsamen Ereignisse gar nichts mit ihm zu tun, sondern lediglich mit Hope und ihrem durchgeknallten Exmann … Möglicherweise. Nielson konnte sich nicht sicher sein, aber denkbar war alles.

				Seine Hauptsorge galt in erster Linie dem Mädchen, das er im Stich gelassen hatte. Und in seiner Verzweiflung war er zu einigem bereit.

				Nielson hörte einen Schrei.

				Sofort rannte er los.

				Und auch wenn er es nicht bemerkte … Er war nicht der Einzige …

				Joe drückte zu, drückte und drückte und drückte immer fester … Sie würde diesen beschissenen Brief schreiben, und zwar sofort. Dieser Anwaltsschnösel sollte wissen, dass sie weg war. Sollte erfahren, warum, und vor allem, wer jetzt zwischen ihren Beinen lag.

				Eigentlich fand er an der Vorstellung, dass Jennings versuchen könnte, sie zurückzuholen, sogar Gefallen. Er würde ihn bei dem Unterfangen töten, ihn wie einen Truthahn zu Thanksgiving aufschlitzen. Langsam … ganz langsam.

				Ebenso wie er gerade Hope zu erdrosseln drohte. Obwohl ihm Speichel und Blut vom Gesicht liefen, wischte er es nicht ab. Er spürte ihre scharfen Fingernägel an seinen Händen, mit denen er ihr die Kehle zudrückte.

				Erst als ihre Augen allmählich trüb und glasig wurden, löste er seinen Griff. »Wirst du jetzt diesen verdammten Brief schreiben, Weib?«

				»Vergiss … es«, krächzte sie.

				Die Tür flog auf. »Lassen Sie sie los, Carson.«

				Joe wirbelte herum und zerrte Hope vor sich wie einen Schutzschild. Entsetzt starrte er den Sheriff an. Schrecken und Zorn ließen ihn keinen klaren Gedanken mehr fassen.

				Was … wie … nein! Egal! Man hatte ihn erwischt. Alles andere trat in den Hintergrund. Er war gesehen worden.

				Und zwar von einem anderen Bullen. Im Schutz von Hopes Körper zog er seine Waffe.

				»Wenn Sie die Knarre runternehmen, lasse ich sie los«, erwiderte er, um Zeit zu schinden. Nielson würde ihm ohnehin nicht vertrauen. Aber darum ging es auch gar nicht. So lief dieses Spiel nun mal, und er machte mit.

				»Geben Sie mir einen Grund, die Waffe zu senken«, forderte der Sheriff ihn mit ruhiger Stimme auf. »Nehmen Sie die Hände von ihrem Hals …«

				Inzwischen hielt Joe die schussbereite Waffe in der Hand. Lächelnd zielte er auf Nielson. »Ich würde ihr eher das Genick brechen, als sie loszulassen, die kleine Hure. Besorgt sie es Ihnen auch? Wollen Sie ihr deswegen unbedingt aus der Patsche helfen? Sie ist meine gottverdammte Ehefrau, Nielson.«

				»Exfrau«, keuchte Hope mit gebrochener, heiserer Stimme.

				»Halt’s Maul, du Schlampe!«

				Sie hieb ihm den Ellbogen in den Magen. Nicht besonders kraftvoll, aber es genügte, um ihm einen ordentlichen Schock zu verpassen – das hatte gesessen.

				Verflucht, er war von ihr geschlagen worden. Überrascht lockerte Joe seinen Griff, nur ein klein wenig. Doch er gab ihr damit die Gelegenheit, sich von ihm loszureißen.

				Auch Nielson nutzte den Augenblick und feuerte einen Schuss ab.

				Joe schoss zurück und wich zur Seite aus. Beide verfehlten ihr Ziel nicht gänzlich. Joe spürte, wie Nielsons Kugel sich in ihn bohrte, versuchte jedoch noch Hope hinterherzuhechten.

				Verdammte Schlampe! Sie war schuld an dem ganzen Scheiß. Dieses kleine Miststück …

				Hope sah, wie er die Hand nach ihr ausstreckte, bemerkte den Ausdruck in seinen Augen. Sie hatte ihn bereits wütend erlebt, aber noch nie so rasend. Noch nie. Und ihr war sofort klar: Bekäme er sie jetzt zu fassen, würde sie das nicht überleben.

				Rückwärts stolperte sie, so weit sie konnte, von ihm weg, wobei sie ihn die ganze Zeit über im Auge behielt und in sein vor Zorn gerötetes Gesicht starrte.

				»Blöde Schlampe«, zischte er ihr zu. »Das ist alles deine Schuld. Alles!«

				»Hope, kommen Sie zu mir rüber«, forderte Nielson sie auf.

				Aus den Augenwinkeln heraus versuchte sie ihn auszumachen, um dann langsam, Schritt für Schritt und ohne Joe aus den Augen zu lassen, zu ihm zu gehen. So konnte sie dann auch nicht die Pistole übersehen, die ihr Exmann plötzlich auf sie richtete.

				Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

				Er war ein ausgezeichneter Schütze – schon immer gewesen. Ständig hatte er mit den Pokalen geprahlt, die er als Jugendlicher gewonnen hatte. Er würde sie nicht verfehlen. Nicht auf diese Entfernung.

				»Komm zu mir, oder ich bringe dich um«, drohte Joe mit ruhiger Stimme.

				»Hope, der Kerl da drüben will nicht sterben. Und ich verspreche Ihnen, wenn er abdrückt, lege ich ihn um.« Nielson klang freundlich, fast schon höflich – als würde er übers Wetter reden. »Er mag Ihnen vielleicht gern wehtun, aber sein eigenes Leben ist ihm dann doch wichtiger – das sehe ich ihm an der Nasenspitze an. Geh nicht zu ihm. Komm einfach weiter zu mir.«

				»Hope.« Joe funkelte sie äußerst ungehalten an.

				Sie schluckte schwer. Und wich weiter zurück. Sie hatte sich selbst etwas versprochen. Und dieses Versprechen würde sie halten. Sie würde sich ihm nie wieder ausliefern. Niemals. Und wenn er sie nun erschoss, dann erschoss er sie eben. Lieber würde sie sterben, als sich wieder unter seine Fuchtel zu begeben.

				Remy …

				Sie hatte Tränen in den Augen, blinzelte sie jedoch fort.

				Was immer nun auch geschehen mochte, sie bereute nichts. Sie hatte glückliche und vor allem friedliche Tage mit Remy verbracht. Es war mehr gewesen, als sie je zu hoffen gewagt hatte … Dass ein Mann sie berühren konnte und sie etwas anderes als Angst dabei verspürte. Dass ein Mann, ein anständiger Mann, sie begehrte.

				Joe krümmte den Finger am Abzug – ganz leicht. Sie konnte es sehen.

				Ihr Herzschlag beschleunigte sich.

				»Tun Sie es nicht, Carson«, warnte Nielson. »Sie kommen aus der ganzen Sache immer noch raus. Wir alle gemeinsam schaffen das. Aber wenn Sie jetzt abdrücken, dann …«

				Ein ohrenbetäubender Knall ertönte. Hope schrie auf.

				Die Sekunden danach schienen sich endlos in die Länge zu ziehen, und sie wartete – auf den Schmerz, der hätte kommen müssen, auf die Dunkelheit.

				Und dann, aus den Augenwinkeln heraus, erblickte sie ihn: Nielsons Körper.

				Der Sheriff lag zusammengekrümmt auf dem Boden.

				Nein …

				Joe hechtete auf sie zu, packte sie am Hinterkopf und knallte sie mit der Stirn gegen die Anrichte. »Kleine Nutte«, sagte er keuchend. »Bis dass der Tod uns scheidet, schon vergessen?«

				Ihr wurde schwarz vor Augen. Kurz bevor sie in Ohnmacht fiel, hörte sie es krachen. Verzweiflung und Zorn brandeten in ihr auf. Sie wollte kämpfen, wollte schreien.

				Nein … so würde es nicht enden …

				Sie hatte es sich selbst versprochen …
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				»Bis dass der Tod uns scheidet, weißt du noch?«, brummte Joe und ließ ihren Kopf los. Ihr schlaffer Körper sank zu Boden.

				Er stieß sie mit der Fußspitze an und sah zu, wie ihre Augen nach hinten rollten.

				Gut. Sie war bewusstlos. Er würde sich rasch um sie kümmern und dann möglichst schnell von hier verschwinden müssen.

				Verdammt. Sie hatte den blöden Brief nicht geschrieben …

				Ihre Fingerabdrücke auf der Pistole. Das musste erledigt werden …

				Da hörte er Schritte.

				Er sah auf, und eine vermummte Fratze erfüllte sein Blickfeld. Ein paar Augenblicke lang dachte er, er hätte mehr Blut verloren als gedacht und würde halluzinieren.

				Blinzelnd starrte er in das maskierte Gesicht. Doch dann hob er die Pistole. »Hau ab«, knurrte er.

				Obwohl er lediglich die ausdruckslosen Augen des Mannes erkennen konnte, bekam er das seltsame Gefühl, diesen belustigt zu haben. Als der Kerl eine große, Respekt einflößende Desert Eagle auf ihn richtete, hätte Joe sich beinahe in die Hosen gemacht.

				Eine Kugel aus dieser Wumme – eine einzige –, und er wäre erledigt, ganz egal, wo der Typ ihn traf.

				»Das werd ich wohl kaum«, murmelte der Mann. »Geh da rüber.«

				Joe lächelte höhnisch. »Steck dir deine Knarre sonst wohin.«

				Der Kerl senkte die Waffe ein wenig. »Vielleicht stecke ich sie dir sonst wohin.«

				Joe machte einen Schritt zurück.

				Doch der Mann beachtete Hope gar nicht. Ohne in die wachsende Blutlache zu treten, die sich um den toten Sheriff herum ausbreitete, griff er mit einer behandschuhten Hand nach der Pistole des Polizisten, was Joe das Blut in den Adern gefrieren ließ.

				Die Desert Eagle in der Rechten, hob der Mann die Dienstwaffe des Sheriffs mit der Linken.

				Bevor Joe auch nur zwinkern konnte, zielte der Kerl und drückte ab.

				Ein stechender Schmerz durchfuhr Joe und sein linkes Bein gab unter ihm nach. Mit einem Schrei stürzte er zu Boden, warmes Blut sprudelte aus der Wunde. Dann erfasste ihn eiskaltes Entsetzen, und für einige lange, wertvolle Augenblicke starrte er einfach nur auf das aus seinem Bein hervorquellende Blut.

				Zu … viel. Zu viel Blut. Einen Moment lang nahm der Schmerz all seine Gedanken ein, und dann war er nur noch auf das ganze Blut fixiert, das er gerade verlor.

				Seine Zunge fühlte sich geschwollen an. Er war in einem Schockzustand und Adrenalin strömte durch seinen Körper, doch das half nicht.

				Schwer verwundet. Sehr, sehr schwer.

				Immer noch hielt er seine Pistole umklammert und versuchte, sie anzuheben, doch er hatte schweißnasse Hände und war bereits geschwächt. Der Blutverlust von vorhin, und jetzt auch noch das … Ach, du Scheiße. Das war nicht gut, ganz und gar nicht …

				Um sich zu vergewissern, dass von dem Mann keine große Gefahr mehr ausging, musterte er Carson eine Weile. Ihm blieb nicht viel Zeit – eigentlich gar keine, wenn er sich aus dem Staub machen wollte.

				Joe Carson war während der letzten Wochen hin und wieder hier untergekommen, wenn er nicht in dem Hotel drüben in Maysville übernachtet hatte.

				Er wusste Bescheid … denn während Hope von Joe beschattet worden war, hatte er Joe beschattet. Und dank Carsons Dummheit war er auf eine hübsche, saubere Lösung für sein akutes kleines Problem gekommen.

				Solange er vorsichtig war, würde es klappen. Aber er musste verschwinden, und zwar schnell. Bevor der Suchtrupp hier eintraf. Bevor Hope aufwachte.

				Falls sie überhaupt je wieder zu sich kommen sollte – er wusste nicht, wie es um sie stand. Sie war verletzt – am Leben, aber verletzt. Als er in die Hütte gekommen war, hatte sie bereits am Boden gelegen, und wer wusste schon, was vorgefallen war. Noch länger hierbleiben konnte er nicht, so gern er seine kleine Maus auch im Auge behalten hätte. Hope lag am anderen Ende des Raums auf dem Fußboden, und eine dunkle Blutlache breitete sich langsam unter ihrem Kopf aus.

				Er ging zu ihr herüber, stupste sie mit dem Stiefel an und seufzte, als sie sich nicht regte. Hoffentlich würde sie wieder aufwachen.

				Kleine Maus … sie war seine tapfere kleine Maus. Im Gegensatz zu einigen seiner Mädchen wollte er sie nicht sterben sehen. Er wollte, dass sie lebte – eine eigenartige Wendung, die er nicht hatte kommen sehen.

				Er wandte sich erneut Joe Carson zu, der seine anfängliche Benommenheit inzwischen abgeschüttelt hatte und das Blut zu stillen versuchte, das in einem unablässigen dunkelroten Strom aus seinem Oberschenkel quoll.

				»Anscheinend ist die Hauptschlagader getroffen«, bemerkte er. Gut, denn genau das hatte er beabsichtigt. »Wenn die Blutung nicht bald aufhört, schaffst du es hier nicht mehr lebendig raus.«

				»Zur Hölle mit dir«, keuchte Joe. Seine Augen glänzten fiebrig.

				Lächelnd näherte er sich Carson, um dessen Pistole mit einem Tritt aus der Reichweite des Mannes zu befördern. »Na ja, eigentlich bist du derjenige, der bald in der Hölle schmoren wird.« Er kniete sich vor ihn. »Aber ich sollte mich wirklich bei dir bedanken. Du hast mir aus der Klemme geholfen. Ich habe dich beobachtet, weißt du, dich im Auge behalten … und ich bin immer mal wieder hierhergekommen, wenn du gerade nicht da warst.«

				Joe bleckte die Zähne. Mit feuchten Händen zerrte der Mann verzweifelt an dem Gürtel, mit dem er sich das Blut abzubinden versuchte. »Hau … bloß … ab.«

				Statt darauf zu antworten, griff er nach dem Gürtel und riss daran, wollte ihn Joes Händen entwinden, den Kerl zum Loslassen zwingen. Eigentlich war es ihm egal, ob es ihm gelang oder nicht, aber es machte Spaß, zuzusehen, wie Angst in den Augen des Bullen aufflackerte, als dieser begriff, dass er leicht sterben konnte.

				Und sterben würde er.

				»Weißt du was, du hättest wirklich einfach die Finger von ihr lassen sollen«, sagte er leise. »Hättest einfach verschwinden und sie in Ruhe lassen sollen. Am besten wärst du gar nicht erst in meine Stadt gekommen. Du gehörst nicht hierher.«

				Dann ließ er los, stand auf und beobachtete, wie Joe vor Anstrengung fast schluchzte, als er ein letztes Mal versuchte, den Gürtel enger zu ziehen. Das Blut strömte nicht mehr so schnell aus der Wunde. Die Blutung ließ nach, und Joe sah blass aus, sein Blick wirkte fast gläsern.

				»Du verblutest.« Er holte ein Taschentuch hervor, um das Blut von seinem Handschuh abzuwischen, bevor er den zur Sicherheit auszog, umkrempelte, wegsteckte und einen neuen hervorzog. Als er das Gummibündchen geräuschvoll über sein Handgelenk schnappen ließ, schaute er zu Joe hinüber und lächelte. »In wenigen Minuten bist du tot, lange bevor sie Hope zu Hilfe kommen.«

				»Um Gottes Willen, tu doch was«, knurrte Joe.

				Er lachte. »Warum sollte ich? Ich bin hergekommen, um dir beim Sterben zuzusehen.« Er warf einen Blick auf Hopes reglosen Körper, dann auf den Sheriff. Zwei Menschen lagen am Boden, nur wegen dieses Mannes. Er hatte keinen Sinn für Fairplay. Verachtungswürdig.

				Aber der Typ würde schon bald tot sein.

				»Wer zum Teufel bist du?«

				Lächelnd zog er sich die Maske hoch. »Du kannst es jetzt ja ruhig wissen.«

				Er seufzte, als Joe ihn ausdruckslos anstarrte. »Dir hat man echt ins Hirn geschissen, oder? Wochenlang kurvst du in dieser Stadt rum und hast niemanden gesehen außer ihr.«

				Er beließ die Maske, wo sie war, beugte sich über den Sheriff und hob ihn hoch. Mitten auf Nielsons Stirn prangte ein kleines, nahezu sauberes Loch. Doch ihm fehlte der halbe Hinterkopf. »Er war ein guter Kerl. Und wahrscheinlich hätte er früher oder später irgendetwas über mich rausgefunden. Also, danke schön.«

				»Was hast … du …« Joes Worte kamen stockend, er klang heiser.

				»Ach, nur ein paar Spielchen, bei denen ich unterbrochen wurde. Ich musste eine Pause machen, weil ich einen Fehler begangen habe. Aber vielleicht kann ich bald wieder loslegen.« Daraufhin tastete er die Leiche des Sheriffs nach einer zweiten Pistole ab. Ah, tatsächlich.

				Ein Knöchelholster. Wie … klischeehaft. Und praktisch.

				Immer noch auf den Knien, richtete er die Waffe auf Joe. Zielte. Sah zu, wie sich die Augen des Mannes weiteten.

				Schoss.

				Joe kippte nach hinten um. Wie der Oberkörper des Kerls auf dem Boden aufkam, beobachtete er schon nicht länger, sondern drehte sich um, schob dem Sheriff die Waffe in die Finger und drückte noch einmal ab. Der Schuss ging gegen die Wand. So – das sollte ausreichen.

				Achtsam ging er um die Blutlache herum, trat näher zur Leiche und betrachtete sie.

				Ja, Joseph Carson war tot. Nachdem das jetzt erledigt war, schob er Joes Waffe wieder in dessen Hand, richtete ihn halb auf und gab ziellos einige Schüsse ab. Nicht gerade perfekt.

				Aber es gab keine Zeugen.

				Keinen einzigen … denn Hope lag immer noch bewegungslos da.

				Er hielt kurz inne, zog sich die Maske wieder aufs Gesicht und beugte sich über ihren Körper. So reglos. So still.

				Hoffentlich hatte sie nicht zu viele Verletzungen erlitten und war noch am Leben.

				Es wäre schade, wenn sie jetzt sterben sollte. Schließlich war ihr Exmann jetzt tot … und konnte sie nicht mehr bedrängen.

				Jetzt würde sie endlich ein friedliches, glückliches Leben führen können. Bevor er ging, griff er noch in seine Jackentasche und nahm ein Portemonnaie und eine hübsche kleine goldene Uhr heraus.

				Die hatte seinem letzten Mädchen gehört. Jolene Hollister. Auf der Rückseite waren sogar ihre Initialen eingraviert: JH. Jolene. Mit ihr hatte dieses ganze Chaos seinen Anfang genommen.

				Der Anfang … Es erschien ihm passend, beide Gegenstände hierzulassen, an dem Ort, wo er der Sache ein Ende bereitet hatte. In dem Portemonnaie steckte ein Foto von Jolene und ihrer hübschen Cousine. Uhr und Geldbeutel legte er zwischen Carsons andere Sachen, aber das Bild … das sollte direkt bei dem Kerl gefunden werden.

				Es war nicht ganz leicht, Joe das Foto in die Tasche zu schieben, ohne in die Blutlache zu treten, aber er schaffte es. Wenn es wieder herausfallen sollte, würde es so aussehen, als wäre es passiert, während Joe versucht hatte, sich das Bein abzubinden.

				Alle würden davon ausgehen, er habe einen letzten Schuss abfeuern wollen. Ja, das Ganze war nicht astrein, sondern ein bisschen schwammig. Aber immerhin hatte er diesen Tatort besser inszeniert als den letzten. Er lernte aus seinen Fehlern.

				Er schlich wieder hinaus und verschwand in der Finsternis zwischen den Bäumen. Die Schüsse waren nicht zu überhören gewesen.

				Bevor er sich dem Rest des Teams anschloss, benutzte er eines der Feuchttücher, die er in seinem Rucksack hatte, um sich sorgfältig die Hände zu reinigen, und verstaute dann seine Pistole und die Maske. So … niemand würde etwas merken.

				Gerade als er zu ein paar Deputies aufschloss, erklang ein Donnergrollen über ihnen. Er lächelte.

				Regen.

				Er mochte ein anständiges Gewitter.

				»Was machen wir hier überhaupt?«

				Remy ging nicht auf die Bemerkung ein, aber eigentlich fragte er sich dasselbe. Der Sheriff hatte Suchtrupps in den ganzen Bezirk geschickt, aber warum hierhin?

				Zeke Mulroney – Mitglied der freiwilligen Feuerwehr und Sergeant Keith Jennings’ Cousin – fuhr sich seufzend mit einer Hand durchs Haar und schaute Keith erwartungsvoll an. »Kannst du den Sheriff nicht noch mal anfunken? Frag ihn, wonach wir suchen sollen.«

				Keith ächzte. »Das wissen wir doch bereits.« In seinen Augen lag ein seltsamer Ausdruck, aber er fügte lediglich hinzu: »Wir suchen weiter, bis wir sie gefunden haben.«

				»Ja, aber warum ausgerechnet hier?«, murmelte Zeke. Doch dann seufzte er nur, und die Männer betrachteten die Karte. »Ich nehme das Gebiet hier unter die Lupe. Kommst du mit, Cousin?«

				»Alles klar. Sobald wir da sind, können wir uns aufteilen und so ein etwas größeres Gebiet abdecken. Remy?«

				»Ich kümmere mich um den Bereich hier«, antwortete dieser angespannt.

				Hinter ihm wechselten Reilly und Ezra Blicke. »Wir kommen mit«, fügte Letzterer hinzu.

				Die restlichen Männer teilten das verbleibende Gebiet unter sich auf. Bevor sie in Zweier- oder Dreierteams loszogen, vereinbarten sie einen Treffpunkt, an dem sie in einigen Stunden zusammenkommen sollten. In der Zwischenzeit würden sie Funkkontakt halten. Handys waren so weit draußen nutzlos.

				Remy versuchte, nicht seinem Ärger und Missmut nachzugeben. Das war reine Zeitverschwendung … eigentlich sollte er gerade in einem Flugzeug nach Clinton in Oklahoma sitzen – damit er den Mistkerl dort empfangen konnte. Carson wollte sie doch nach Hause holen. Also musste Remy dorthin …

				Aber wenn er sich irrte?

				Keiner der Trupps war weiter als fünfzehn Meter gekommen, als ein Schuss die Stille zerriss. Kurz darauf erklang ein weiterer. Dann noch einer … und noch einer.

				Dass im Waldgebiet um Ash herum Schüsse fielen, war nichts Besonderes.

				Verdammt noch mal, auch Remy konnte mit einer Waffe umgehen. Ab und zu gelang es seinem Bruder sogar, ihn dazu zu überreden, gemeinsam jagen zu gehen … zumindest war es so gewesen, bevor Hank sich so von seiner Trauer hatte überwältigen lassen.

				Noch nie war Remy beim Klang eines Schusses das Blut in den Adern gefroren. Doch in dieser kühlen Nacht, während sich in der Ferne ein Gewitter zusammenbraute und die ohnehin düsteren Wälder in undurchdringliches Dämmerlicht tauchte, war er wehrlos gegen dieses Gefühl. Er rannte los, achtete weder auf Ezra noch auf Reilly oder die Deputies, die versuchten, ihn zurückzuhalten.

				Nichts von alldem spielte eine Rolle. Nichts außer Hope, und tief im Innern wusste er … er wusste es einfach … dass diese Schüsse nicht von irgendwelchen Typen auf Hasenjagd kamen oder von ein paar Jugendlichen, die herumjuxten.

				Hope.

				Sein Magen schien sich in einen einzigen Eisklumpen verwandelt zu haben, und er konnte nicht mehr denken oder gar sprechen.

				Lediglich hoffen konnte er noch … und beten.

				Bitte, lieber Gott …

				Mehr als das bekam er gar nicht mehr hin.

				Nur diese eine Bitte.

				Er rannte Ewigkeiten so weiter.

				Und immer weiter.

				Ewig – die Sekunden zogen sich in die Länge, sodass er keine Ahnung hatte, wie viel Zeit tatsächlich verstrichen war, als er eine Hütte erreichte. Wem sie gehörte, wusste er nicht.

				Einige der bewaldeten Grundstücke in der Umgebung von Ash waren Staatseigentum, und manche befanden sich in Privatbesitz. Diese Hütte hatte er noch nie zuvor gesehen, aber das spielte jetzt keine Rolle. Hope war da drin – er wusste es. Das allein zählte.

				Remy hechtete zur Tür, doch kurz bevor er sie erreichte, wurde er mit harten, starken Händen gepackt und festgehalten. »Tu das nicht«, knurrte Ezra nah an seinem Ohr. »Lass es sein – warte hier. Lass die Deputies ihre verdammte Arbeit machen und nachsehen. Wenn du da jetzt reingehst, könntest du sie damit umbringen.«

				Obwohl sein Verstand ihm sagte, dass Ezra recht hatte, wehrte Remy sich gegen den festen Griff und versuchte, sich loszureißen.

				Hope war da drin … Hope – großer Gott.

				»Gib ihnen ein paar Minuten«, redete Ezra auf ihn ein. »Warte ab.«

				»Könntest du das vielleicht, wenn es um Lena ginge? Könntest du abwarten?«, fauchte Remy.

				»Ja. Es würde mir schwerfallen, und wahrscheinlich müsste mich jemand genauso festhalten wie ich dich, aber wenn ich wüsste, dass ich ihr vielleicht nur so das Leben retten könnte? Dann auf jeden Fall. Also lass uns warten …«

				Der Spurt zur Hütte schien eine Ewigkeit gedauert zu haben und schon der ganze Tag hatte sich qualvoll in die Länge gezogen, doch das war nichts gegen die nicht enden wollende Zeit, die die Deputies brauchten, um vorsichtig durch die Fenster zu spähen und mit nahezu lautlosen Schritten um die Hütte zu schleichen, obwohl der Boden von feuchten Blättern und abgebrochenen Zweigen bedeckt war.

				Angespannte, schweigsame Minuten verstrichen.

				»Ach, du Scheiße …«, brummte Keith.

				Als der Sergeant zur Tür stürzte, setzte Remys Herz für einen Moment aus.

				Die Welt um ihn herum wurde schwarz. Dann riss er sich jäh von Ezra los.

				Nein.

				Scheiße, nein.

				Er hatte sie doch gerade erst gefunden, verdammt, konnte sie gerade erst für sich gewinnen, und … nein.

				Remy drängte sich an den Deputies vorbei. Von ihren Versuchen, ihn aufzuhalten, ließ er sich nicht beeindrucken, denn er wollte einzig und allein in die verdammte Hütte …

				Und da war sie.

				Sie lag zusammengekrümmt auf dem Fußboden.

				Ganz bleich.

				Blut sickerte aus einer Wunde an ihrem Kopf und sammelte sich in einer tiefdunklen Lache darum. Einen Augenblick lang glaubte er, die Szene schon einmal gesehen zu haben, er war sich sicher, dass Blut von ihren Handgelenken tropfte.

				Ohne darauf zu achten, wohin er trat, rannte er zu ihr, und gerade als er sich neben sie kniete, stöhnte sie, und eines ihrer mit dichten Wimpern besetzten Lider zuckte.

				Sein Puls normalisierte sich wieder.

				Oh Mann.

				»Hope.«

				Sie seufzte. Mit noch immer geschlossenen Augen lächelte sie matt. »Remy …« Dann schaute sie zu ihm auf. »Du kommst mich holen.«

				Vorsichtig schob er einen Arm unter sie und zog sie an sich. »Allerdings. Großer Gott, Süße, geht’s dir gut?«

				Sie klammerte sich krampfhaft an sein Hemd. »Jetzt ja. Ich … Er wollte, dass ich dir einen Brief schreibe. Ich sollte schreiben, ich würde weggehen. Dich verlassen. Aber ich wollte nicht. Er konnte mich nicht zwingen, Remy. Er konnte nicht …«

				»Schscht.« Mit seiner freien Hand tastete er ihren Körper nach Wunden ab. Der Arm, den er unter ihren Hals geschoben hatte, fühlte sich klebrig an vor Blut, und als er vorsichtig ihren Kopf befühlte, spürte er eine schartenartige, offene Wunde – lang gezogen und flach. »Du hast dir schon wieder den Kopf gestoßen, Süße. Damit musst du aufhören.«

				»Ist gut. Er konnte mich nicht zwingen, den Brief zu schreiben. Ich wollte nicht. Ich geh nicht weg und verlasse dich. Niemals …«

				Ihre Worte trafen ihn mitten ins Herz, brannten sich ein.

				Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und murmelte: »Ich hoffe wirklich, dass du dich daran später noch erinnerst. Ich werde dich beim Wort nehmen.«

				Dann schloss er die Augen. Gott sei Dank.

				Um ihn herum erklang Stimmengewirr, Funkgeräte knackten. Law hockte wahrscheinlich keine zwei Meter entfernt und wollte Hope auch unbedingt zu Gesicht bekommen.

				Doch noch nicht jetzt. Er brauchte nur noch einen kurzen Moment.

				Nur noch einen kurzen Augenblick, damit er wirklich anfangen konnte zu glauben, dass er sie nicht erst gefunden und kurz darauf wieder verloren hatte.

			

		

	
		
			23

				Lange nachdem Remy und Reilly zu Hope in den Krankenwagen gestiegen waren, befand sich Ezra noch in der Hütte. Zusammen mit dem stellvertretenden Sheriff, einem stillen Mann namens Steven Mabry, stand er neben Keith Jennings. Die drei starrten auf Nielsons Leiche, und Ezra versuchte zu begreifen, was er da sah.

				Der Mann war tot.

				»Was hat er allein hier draußen getrieben?«, fragte Ezra.

				»Wir wollten uns gerade sammeln. Er dachte wohl, es würde sich nicht lohnen, einen anderen Deputy dazuzuholen. Wahrscheinlich wollte er niemanden vom restlichen Suchgebiet abziehen. Ungefähr zwanzig Minuten, bevor die Schüsse fielen, habe ich den Funkkontakt zu ihm verloren«, erzählte Keith mit gedämpfter Stimme. »Er meinte, er folge bloß einem Bauchgefühl. Anscheinend lag er richtig.«

				»Sieht ganz so aus.« Mabry stöhnte und schüttelte den Kopf. »Ich glaub das einfach nicht.«

				Ja, der Sheriff war dem richtigen Gefühl gefolgt … was ihn das Leben gekostet – und Hopes wahrscheinlich gerettet hatte. »Wem gehört diese Hütte?«

				Seufzend rieb Jennings sich den Nacken. »Tja, wenn ich mich recht erinnere, gehört sie Deb Sparks’ Kindern. Ihr Mann hat sie gekauft und ihnen vererbt. Deb konnte die Bude noch nie leiden. Die Jungs kommen manchmal hierher, allerdings nicht oft.«

				Ezra sah sich um. Das Bett war ordentlich gemacht und ihm fielen die staubfreien Oberflächen auf. »Irgendjemand war erst vor Kurzem hier. Und zwar nicht nur einmal.«

				»Kann gut sein.« Mabry kniete sich hin und musterte Carsons Leiche. »Vielleicht hatte er sich hier draußen verschanzt. Wenn er seine Exfrau im Auge behalten, aber nicht entdeckt werden wollte … tja, dann war das hier der geeignete Ort für ihn.«

				Ezra stieß einen Seufzer aus und dachte an jenen Abend zurück, als Brody Jennings jemanden im Wald hinter Laws Haus gesehen hatte. »Was schätzen Sie, wie weit es von hier bis zu Reillys Grundstück ist?«

				»Na ja, mit dem Auto wäre man ein Weilchen unterwegs. Aber querfeldein, zu Fuß – da braucht man vielleicht eine Dreiviertelstunde. Wenn man gut in Form ist und den Weg kennt, noch weniger.«

				»Mabry?«

				Ezra schaute auf. Einer der Deputies hatte vom anderen Ende des Raums aus gerufen.

				»Ja?«

				»Guck dir das mal an.«

				Mabry verzog das Gesicht, als er aufstand. »Verdammt. Ich bin doch nicht der Sheriff.«

				Ezra sah hinunter auf die Leiche zu seinen Füßen. Nein. Der Sheriff war tot. Gemeinsam mit Jennings sah er zu, wie Mabry sich neben die anderen Deputies stellte. »Auch wenn er es nicht will, es wird ihm jetzt nicht erspart bleiben, den Sheriff zu machen«, sagte Ezra leise.

				»Stimmt.« Keith warf einen Blick auf Nielson. »Verflucht noch eins.«

				Eine leise Stimme meldete sich in Ezras Hinterkopf, doch er brachte sie zum Schweigen. Darüber durfte er jetzt nicht nachdenken. Er versuchte, alle Puzzleteile so zusammenzusetzen, dass sie passten – aber sie fügten sich nicht zu einem Bild, jedenfalls nicht so, wie er es haben wollte.

				»Ach, du Scheiße.«

				Das jähe Entsetzen in Mabrys Worten holte Ezra aus seiner Grübelei. Er drehte sich um und humpelte zu den anderen, denn nachdem er den ganzen Tag im Wald herumgestapft war, schmerzte sein Bein ganz schön. Er sehnte sich nach einem Bier, einem Bett – und nach Lena.

				In der Hosentasche trug er etwas bei sich, das er ihr eigentlich heute hatte geben wollen. Doch jetzt waren diese Pläne … nun ja. Verdammt. Er hatte alles Mögliche vorgehabt. Rosen und sogar Champagner.

				Aber dann war das hier passiert.

				Neben dem Bett blieb er stehen und betrachtete das Papier in den behandschuhten Händen des jüngeren Deputys – ein Foto. Es war blutbeschmutzt und zerknickt. Ganz behutsam hielt der Mann es an einer Ecke fest.

				»Wer das wohl sein mag?«, brummte der Deputy.

				»Darf ich mal?«, fragte Keith und streckte eine behandschuhte Hand aus. Als der Deputy dem Sergeant das Foto überließ, stellte Ezra sich hinter diesen. Auf dem Bild waren zwei Frauen zu sehen: eine bemerkenswerte junge Dame dunklerer Hautfarbe – die kannte er nicht –, aber das andere Mädchen … Doch, das kannte er. Dieses Gesicht würde er nie wieder vergessen. Niemals.

				Er schluckte. »Das müsste Jolene Hollister sein. Was meinen Sie, Jennings?«, sagte er dann.

				Keith seufzte. »Ja. Ja, ziemlich sicher sogar.«

				»Mabry, hier drüben liegt ein Portemonnaie«, rief einer der anderen Deputies.

				Ezra begegnete Jennings’ Blick, und nachdem das Foto eingetütet war, gingen sie hinüber zum stellvertretenden Sheriff. Zwischen Joes anderen Sachen war der Geldbeutel aus rosafarbenem Leder gar nicht zu übersehen.

				Mabry untersuchte ihn behutsam. »Da steckt Jolene Hollisters Führerschein drin.«

				Jolene Hollister.

				Jolene – die Frau, die Lena so verblüffend ähnlich sah.

				Ezra drehte sich zu Joe Carsons Leiche um. Sein Herz pochte wie wild, und das Blut rauschte ihm in den Ohren. Es ist zu simpel, dachte er. Das hier war nicht sein Fall – großer Gott, er war ja kaum noch ein Bulle. Aber es passte einfach nichts zusammen.

				Er streifte die Handschuhe ab, stand da und starrte auf Carsons leblosen Körper. Dann schob er eine Hand in die Hosentasche und strich über das raue Samt der kleinen Schachtel darin.

				Ezras Welt hörte erst wieder auf zu schwanken, als er sie auf der Veranda stehen und auf ihn warten sah. Sie war blass, hielt die Finger in Pucks Fell vergraben und wirkte, als hätte sie die ganze Nacht kein Auge zugetan.

				Noch nie hatte sie schöner ausgesehen.

				Als er die Treppen hinaufstieg, kam sie auf ihn zu. Aber noch bevor sie die ersten drei Stufen hinuntergegangen war, erreichte er sie schon. Ezra umfing sie mit beiden Armen, schmiegte das Gesicht an ihren Hals und drückte sie fest an sich.

				»Alles in Ordnung?« Sie strich ihm über den Rücken.

				»Jetzt schon«, brummte Ezra. Doch es war nicht alles in Ordnung – noch nicht.

				Bald würde es jedoch so sein. Langsam atmete er ihren Duft ein und lockerte dann seine Umarmung, schließlich wollte er sie nicht zerquetschen. Sie legte ihm eine Hand auf die Brust, genau über sein Herz, und die andere an seine Wange. »Law hat angerufen. Er ist bei Hope im Krankenhaus … Es geht ihr gut. Und …«

				Sie biss sich auf die Unterlippe, um einen zittrigen Seufzer zu unterdrücken.

				»Nielson ist tot«, sagte er leise. »Er wurde von dem Mistkerl erschossen. Aber wahrscheinlich hat der Sheriff Hope das Leben gerettet.«

				Als er das Dröhnen eines Motors hörte, hob er den Kopf und beobachtete, wie Carter Jennings vorfuhr, seinen Wagen abstellte und ausstieg. Der Mann sah ziemlich mitgenommen aus. Während er auf das Inn zukam, schenkte er Ezra ein angestrengtes Lächeln.

				»Hey«, grüßte Carter sie beide mit müder, heiserer Stimme.

				Kurz darauf flog die Tür auf und Roz stürmte ihrem Mann entgegen, dem sie die Arme um den Hals schlang.

				Ezra hatte Lena hergebracht, bevor er mit auf die Suche nach Hope gegangen war. Aber jetzt wollte er sie nur noch von hier wegbringen, zurück zu ihr – zurück nach Hause – damit er ihr die wichtigste Frage seines Lebens stellen konnte. Scheiß auf Rosen und Champagner. Wieder einmal hatte er gesehen, wie vergänglich das Leben war. Er würde diese Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen.

				Also schob er die Hand in Lenas glänzendes, dunkelrotes Haar, küsste sie auf die Stirn und murmelte: »Sollen wir los?«

				»Oh, ihr zwei müsst nicht gehen«, warf Roz ein. »Bleibt doch über Nacht. Es ist schon so spät und wir hatten alle einen anstrengenden Tag …«

				»Nein.« Lena milderte ihre barsche Antwort zwar durch ein Lächeln ab, aber sie schüttelte den Kopf. »Ich brauche mein eigenes Bett, Roz. Mein Bett, ein Glas Wein …«

				»Na gut. Aber … na ja. Wir sehen uns. Ich ruf dich an. Morgen vielleicht. Oder besser gesagt heute«, murmelte Roz. Dann lehnte sie sich seufzend gegen ihren Mann. »Ich kann nicht fassen, dass Dwight tot ist. Was für ein mieses Schwein!«

				Ezra verabschiedete sich gedankenverloren. Wie durch einen Schleier nahm er wahr, dass Lena Puck anleinte und den Hund ins Auto springen ließ. Den Heimweg bekam er ebenso kaum mit und konnte sich später nur vage daran erinnern, ihr ins Haus gefolgt zu sein.

				Auf nichts konnte er sich konzentrieren. Außer auf Lena, den Ring und seine Frage.

				Sie hatte Puck gerade sein Geschirr abgenommen, da brach es aus ihm heraus und er schlang von hinten einen Arm um ihre Taille. »Lena …«

				Seufzend lehnte sie sich gegen ihn. »Was für ein Tag, hm? Und hatten wir zwei nicht eigentlich chic essen gehen wollen?«

				»Scheiß auf das Essen«, brummte er. Er strich ihr über den linken Arm und nahm ihre Hand. Alles, was er eingeübt hatte, war vergessen – er hatte sich die Worte zurechtgelegt, das wusste er ganz genau. Aber jetzt war alles wie weggeblasen. »Heiratest du mich, Lena?«, flüsterte er mit rauer Stimme und schob ihr dabei den Ring über den Finger.

				Sie gab einen erstickten Laut von sich. »Wa… Wie bitte?«

				Daraufhin drehte er sie zu sich um und fasste sie bei der schmalen Hüfte. »Heirate mich. Deswegen wollte ich mit dir chic essen gehen … Ich hatte einen schönen Abend für uns geplant, wollte dich groß ausführen, du solltest dir vielleicht einen kleinen Schwips antrinken, bevor ich dich ins Bett schleifen würde. Dann wollte ich dich fragen, ob du mich heiratest. Aber wegen Hope und diesem Schwein Carson ist mir das alles um die Ohren geflogen … Wahrscheinlich sollte ich das jetzt nicht tun, sondern einen besseren Zeitpunkt abwarten, noch mal von vorn anfangen, es richtig machen, aber ich habe gesehen, wie Remy Hope beinahe verloren hätte, und bei der Vorstellung, dass du das hättest sein können, ist mir ganz schlecht geworden. Und, verdammt, jetzt hab ich alles vermasselt …«

				Weich und fest legten sich ihre kühlen Lippen an seine. »Ezra. Sei still.«

				Er schwieg, als sie ihm eine Hand in den Nacken legte. Das Rauschen in seinem Hirn ließ ein wenig nach. Dann lehnte sie sich zurück und richtete ihre wunderschönen, eisblauen Augen auf sein Gesicht, woraufhin er brummte: »Verdammt. Ich krieg das besser hin. Ich muss nur …«

				»Ich will es nicht besser. Es ist perfekt so, wie es ist.« Tränen schimmerten in ihren Augen, und sie umfasste sein Gesicht mit den Händen. »Ich habe dich, was brauche ich da mehr? Ich liebe dich … und ja, verdammt, ich will.«

				»Wir würden sie gern über Nacht hierbehalten.«

				Panik stieg in ihr auf.

				Hope umklammerte Remys Hand und versuchte, sich vor ihm oder dem Arzt nichts anmerken zu lassen.

				Aber bitte nicht … kein Krankenhaus.

				Nein …

				Obwohl ihr Schädel dröhnte und sich anfühlte, als wäre er mit Watte ausgestopft, würde sie es hier drin nicht aushalten. Das konnte sie nicht. Sie hatte sich nur den blöden Kopf gestoßen – wegen einer Beule brauchte sie doch nicht im Krankenhaus zu bleiben.

				Remy legte ihr beruhigend eine warme Hand auf die Schulter. Seit sie die Augen aufgemacht hatte, war er nicht von ihrer Seite gewichen, und sie wusste, dass er bei ihr bleiben würde. Als die Deputies vorhin in der Absicht, sie zu befragen, hereingeschlichen gekommen waren, hatte er sie scharf angefahren: »Das kann warten, verstanden?«

				Und nun setzte er sich erneut für sie ein. Mal wieder. Sie liebte ihn dafür … auch wenn ihr klar war, dass sie ihm das nicht ewig durchgehen lassen konnte.

				»Wenn es nur eine Gehirnerschütterung ist, warum muss sie dann über Nacht hierbleiben?«, fragte er.

				Der Arzt lächelte ihn höflich an, wandte sich aber Hope zu. »Miss Carson, Sie wohnen allein. Die Wunde an Ihrem Kopf ist zwar klein und die Blutung hat aufgehört, aber wir müssen Sie weiter beobachten. Sie haben eine Gehirnerschütterung – die zweite innerhalb eines relativ kurzen Zeitraums, wenn ich das bemerken darf. Sie können die nächsten vierundzwanzig Stunden nicht allein verbringen.«

				»Sie …«

				Hope streichelte Remy über den Handrücken. Daraufhin schloss er den Mund und strich ihr lächelnd übers Haar. »Du kannst bei mir übernachten … Das weißt du ja.«

				»Ja, ich weiß.« Sie wandte sich an den Arzt. »Ich werde nicht allein sein, sondern ein paar Tage bei Remy bleiben.« Vielleicht für den Rest meines Lebens … So lange dürfte es wohl dauern, um die Angst in ihrem Denken zu überwinden. Himmel, es war ein Wunder, dass bei all der Angst, der immer noch spürbaren Panik und dem Schock überhaupt noch Platz für Schmerzen war.

				Der Arzt sah Remy stirnrunzelnd an. »Sie müssen Sie in regelmäßigen Abständen wecken und werden nicht viel Schlaf bekommen.«

				Remy zog eine Grimasse. »Das werde ich ohnehin nicht, denn wenn sie nicht mit zu mir kommt, bleibe ich hier. Ich lasse sie nicht allein.«

				Hope schmiegte sich enger an ihn. Als er sie fest umarmte, verflüchtigten sich Angst und Entsetzen. Selbst der Schmerz wurde erträglich.

				Jetzt, da sie sich keine Sorgen mehr um die Nacht im Krankenhaus machen musste, da sie herausgefunden hatte, was sie wollte, konnte Remy sich um den Rest kümmern.

				Derweil lehnte sie sich an ihn und genoss es einfach nur, am Leben zu sein …

				Drei Stunden später, nachdem sie sich unter der heißen Dusche das ganze Blut heruntergewaschen hatte, saß sie auf Remys Sofa, eingemummt in einen völlig unnötigen Kokon aus Decken. Hope brachte es allerdings nicht übers Herz, sie von sich zu schieben, denn Remy hatte sich so bemüht, es ihr bequem zu machen.

				Doch als er mit noch einem Kissen ankam, ergriff sie seine Hand. »Remy … hör auf. Setz dich hin. Mir geht’s gut.«

				Sein Blick verdunkelte sich und seine Miene wurde finster, doch dann … hellte sie sich wieder auf, und er lächelte. »Also gut. Ich setz mich hin.«

				»Ja, mach das. Und verrate mir, was dieser Blick gerade sollte.«

				»Welcher Blick?«

				Hope kniff die Augen zusammen. »Remy … ich werde schon nicht zerbrechen. Also tu nicht mehr so als ob. Hör auf, mich zu bemuttern, setz dich einfach nur hin und rede mit mir.«

				»Von wegen einfach nur hinsetzen und reden … als hätte ich dich heute nicht um ein Haar verloren, nur weil ich mein Bauchgefühl ignoriert habe. Verdammt«, knurrte er. Während er im Wohnzimmer auf und ab lief, seine blauen Augen vor Zorn fast tiefschwarz, mied er Hopes Blick. »Ich habe gewusst, dass er nicht ganz richtig im Kopf war, aber nicht auf meinen Instinkt gehört, und jetzt haben wir den Salat. Verflucht noch mal!«

				Hope schälte sich aus den Decken und sah zu, wie er weiter herumtigerte, ohne sie überhaupt wahrzunehmen. Er war zu aufgewühlt, hatte sich ganz in seinem Gefühlswirrwarr verloren.

				Sie stand auf und hielt sich an der Sofalehne fest, während sie abwartete, ob ihr schwindelig wurde. Ihnen beiden wäre nicht damit geholfen, wenn sie jetzt auf die Nase fiele. Als sie sicher war, dass sie fest auf den Beinen stand, ging sie auf ihn zu.

				Sie war keine zwei Schritte weit gekommen, da hielt Remy inne.

				Er holte tief Luft und fuhr sich durchs Haar. »Du solltest nicht herumlaufen, Hope. Oh Mann, tut mir leid. Das alles kannst du jetzt gar nicht gebrauchen.«

				»Ich glaube, wir können das beide nicht gebrauchen – meine Güte, wer braucht schon diesen ganzen Stress?«, antwortete sie leise. Sie stellte sich dicht vor ihn, schlang die Arme um seine Hüfte und legte den Kopf an seine Brust. »Du darfst dir keine Vorwürfe machen, Remy. Verdammt, wenn jemand es hätte besser wissen müssen, dann ich, und ich wäre nie darauf gekommen, dass er so durchgeknallt sein könnte, mich am helllichten Tag von der Straße abzudrängen. Oder mich mitten am Tag zu entführen. Das hätte ich ihm nie zugetraut.«

				Remy seufzte. »Es ist sogar noch schlimmer, als du glaubst.« Er stockte. »Nielson ist tot, Hope. Joe hat ihn umgebracht«, fügte er dann hinzu.

				Die Erschütterung traf sie mit ganzer Wucht. Es war, als schnürte ihr jemand die Kehle zu. »Was …? Nein.« Sie schüttelte den Kopf, trat einen Schritt zurück und hielt sich die Hände vors Gesicht. Der Schmerz in ihrem Kopf wütete wie ein rasendes Ungeheuer, als sie versuchte, den Nebel zu durchdringen und sich zu erinnern.

				Nielson – ja. Sie wusste noch, dass er aufgetaucht war. Joe hatte mit der Pistole auf sie gezielt … und abgedrückt, sie jedoch nicht getroffen.

				Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. »Oh nein«, flüsterte sie.

				Er hatte ihn umgebracht. Joe hatte Nielson getötet. Schuldgefühle erfassten sie. »Großer Gott. Das ist alles meine Schuld …«

				Seufzend stellte Remy sich hinter sie und nahm sie in die Arme. »Nein. Nein, ist es nicht. Wenn ich mir wegen dem, was dir passiert ist, keine Vorwürfe machen soll, dann darfst du dir keine Vorwürfe wegen Nielson machen. Er wusste, was er tat und welches Risiko er einging – und trotzdem hat er beschlossen, ohne Verstärkung dort aufzutauchen. Aus welchen Gründen auch immer.«

				»Aber wenn ich zu Hause geblieben wäre – wenn ich nur …«

				Remy drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe und schaute aus dem Fenster. »Er hat nicht mal davor zurückgeschreckt, einen anderen Polizisten zu erschießen, Hope. Es war nur eine Frage der Zeit.« Dann seufzte er. »Früher oder später hätte er sich einen anderen Weg gesucht. Aber jetzt ist es vorbei. Du bist in Sicherheit. Er ist fort.«

				Vorbei, dachte er. Das stimmte in mehrerer Hinsicht. Ezra hatte angerufen, während Hope bei der Computertomografie gewesen war, und ihm erzählt, was sie in der Hütte gefunden hatten. So richtig wollte ihm die Geschichte zwar nicht einleuchten … Aber womöglich hatte Joe Hope mit einer Frauenleiche auf Reillys Grundstück in die Flucht schlagen wollen, damit er umso leichter zuschlagen konnte …

				Zugegeben, das klang einigermaßen sinnvoll.

				Natürlich hatte Carson nicht damit gerechnet, dass Hope viel stärker war, als er es je für möglich gehalten hätte. Und dass ihr Vertrauen in Law so groß war.

				Das Spurensicherungsteam nahm bereits überall seine Fingerabdrücke auf.

				Vielleicht war es jetzt vorbei. Vielleicht.

				Für Remy zählte jedoch lediglich, dass Hope in Sicherheit war. 

				Der Einzige, der sie hatte quälen wollen, war ihr verfluchter Exmann. Und der lag auf einem Obduktionstisch, neben dem Cop, der versuchte hatte, sie zu beschützen. Was für eine Ironie – den einen hasste Remy von ganzem Herzen, während er tief in der Schuld des anderen stand.

				Er stieß erneut einen Seufzer aus, nahm Hope fester in die Arme und schmiegte das Gesicht an ihren Hals. »Mann, ich hatte solche Angst, dich zu verlieren. Wo ich dich doch gerade erst gefunden habe. Ich würde es nicht verkraften, dich zu verlieren«, flüsterte er.

				Sie schniefte. »Ich auch nicht.« Dann drehte sie den Kopf und schaute zu ihm hoch. »Ich habe an dich gedacht. Als … na ja …« Sie schluckte. »Ich habe an dich gedacht und nichts bereut. Du hast mich glücklich gemacht … das wollte ich dir sagen.«

				»Hope …« Er legte ihr eine Hand an die Wange.

				Sie setzte ein schiefes Grinsen auf und zuckte mit den Schultern. »Ich kann mich nicht kopfüber in irgendetwas Festes stürzen. Das geht einfach nicht. Aber du bist mir wichtig. Sehr wichtig. Und … na ja … ähm, ich glaube, oder nein. Himmel. Ich liebe dich, Remy. Das ist vielleicht das Einzige, was ich bereut hätte: Wenn ich von ihm umgebracht worden wäre, bevor ich dir das sagen konnte.«

				Zum zweiten Mal an diesem Tag verließen ihn all seine Kräfte. Er sank vor ihr auf die Knie, drückte das Gesicht an ihren Bauch und schlang die Arme um sie. »Hope …«

				Sie strich ihm durchs Haar. »Remy?«

				»Gib mir eine Sekunde«, brummte er, und wie er erschrocken feststellte, brannten ihm Tränen in den Augen. Er hätte sie fast verloren. »Dass du fast gestorben wärst, mag ich mir gar nicht klarmachen. Und jetzt sagst du auch noch so etwas. Verdammt, Hope. Ich liebe dich. Du … Ich darf dich nicht verlieren. Du bedeutest mir so viel. Du bist mein Ein und Alles.«

				Sie sank ebenfalls auf die Knie und legte ihm die Arme um den Hals. »Du hast mich nicht verloren. Ich bin doch hier. Bei dir.« Sanft gab sie ihm einen Kuss. »Ich liebe dich.«

				Remy strich ihr über den Rücken und versuchte, sich davon zu überzeugen. Sie war hier. Bei ihm. Begehren stieg in ihm auf, doch er verdrängte es mit aller Macht. Nicht jetzt. Sie war verwundet worden, litt an einer Gehirnerschütterung, schien völlig durch den Wind zu sein und stand unter Schock. 

				Nicht jetzt.

				Langsam stand er auf, zog sie hoch in seine Arme und drückte ihren schmalen Körper an sich.

				»Das machen wir nie wieder«, brummte er. »So etwas wie heute. Nie wieder.«

				»Klingt gut.« Sie schmiegte das Gesicht an seinen Hals. »Ich bin müde, Remy.«

				»Dann schlaf ein bisschen.« Er sank mit ihr zusammen aufs Sofa. »Ich bleibe bei dir. In ein paar Stunden wecke ich dich auf, Süße.«

				Kurz darauf schlummerte sie ein, völlig erschöpft von diesem anstrengenden Tag.

				Doch er hielt sie weiter im Arm, denn er brauchte den Körperkontakt, dringend.

				Während die Nacht vorrückte, starrte er aus dem Fenster.

				Joe war tot. Und ebenso Remys Freund Nielson. Doch Hope war hier bei ihm … in Sicherheit.

				Sie befand sich in Sicherheit … und das war das Allerwichtigste. Mit dem Rest würde er sich auch noch auseinandersetzen. Vorerst hatte er jedoch alles, was er brauchte.

				Es ist vorbei. Vorbei, sagte er sich. Joe war für immer fort.

				Doch irgendwie konnte er das nicht ganz glauben.

			

		

	
		
			Anmerkungen der Autorin

				Bei dieser Trilogie habe ich mir einige kreative Freiheiten genommen. Carrington County ist ein fiktiver Bezirk, der eine halbe Stunde entfernt von Lexington in Kentucky angesiedelt ist.

				Auch wenn ich während des Schreibens mit mehreren Anwälten und Gesetzeshütern gesprochen habe, entsprechen manche Aspekte dieser Bücher nicht völlig der Realität. Ich hoffe dennoch, dass Ihr Lesevergnügen dadurch nicht geschmälert wird.
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				Wieder ein Buch, das ohne zahlreiche Helfer nicht entstanden wäre.

				Diesmal waren es einige ganz bestimmte Personen …

				Ich danke Gott dafür, dass Er mich meinen Traum leben lässt …

				Dann wäre da noch einem verrückten Mädel namens Lime zu danken, das auf Schuhe und Wein abfährt.

				Außerdem danke ich meinen Freundinnen Beth Kery und Julie James, die mir an jenem Abend im Restaurant in Columbus, Ohio, mehr geholfen haben, als ihnen wahrscheinlich bewusst ist.

				Die Ausarbeitung der Einzelheiten zu dieser Geschichte hat sich als unerwartet schwierig erwiesen.
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